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1 These: Sangsprüche des 13. Jahrhunderts dienten der Öffentlich-

keitsarbeit  

Öffentlichkeitsarbeit als ein moderner Terminus der Kommunikationswissenschaft kann in ih-

rer kommunikationspraktischen Dimension Sangspruchtexte des 13. Jahrhunderts beschreiben 

und so zu einem kommunikationsorientierten Verständnis dieser Textgattung in ihrem Entste-

hungs- und Verwendungszusammenhang beitragen. Auch wenn es sich bei Öffentlichkeitsar-

beit um einen modernen Begriff handelt, der kommunikative Probleme und Strukturen be-

schreibt, kann genau diese Perspektive auf die Kommunikation von Organisationen und deren 

Akteure die Möglichkeit bieten, das mittelalterliche Literatursystem und einige seiner Kommu-

nikationsprodukte unter funktionalen Aspekten zu beleuchten. Mit Öffentlichkeitsarbeit als 

funktionale Kommunikationskategorie können die Sangspruchtexte nicht nur innerhalb der li-

terarischen Kommunikation untersucht werden, sondern auch in einen gesellschaftlichen Kom-

munikationszusammenhang gesetzt werden.  

Für die vorliegende Untersuchung soll dabei die literarische Kommunikation des 13. Jahrhun-

derts als ein fortwährender Prozess von sich herausbildenden Systemen verstanden werden, 

welcher die einzelnen Sangspruchstrophen der politischen Lyrik als ästhetische Kommunikati-

onsprodukte innerhalb ihres sozialhistorischen Rezeptionsrahmens auf kommunikative Funkti-

onen hin untersucht. Die These dieser Arbeit geht von einem literaturwissenschaftlichen Ver-

ständnis mittelalterlicher Öffentlichkeit aus und fügt diesem eine kommunikationswissen-

schaftliche Definition von Öffentlichkeitsarbeit hinzu. Die historischen Gesellschaftsstrukturen 

des 13. Jahrhunderts werden mit der Systemtheorie erfasst, die auf den Annahmen der System-

bildung und Systemdifferenzierung fußt1. Dem verpflichtet, basieren die Untersuchungen auf 

mediävistischen sowie systemtheoretischen Grundüberlegungen zur politischen Lyrik. Die Er-

kenntnisgewinne sind deshalb Aussagen zu Relationen ‒ Relationen von Kommunikationsfunk-

tionen, Systemen, Subsystemen, Medien, Texten, Akteuren und Interessengruppen. Die Sys-

temtheorie lässt sich für eine Untersuchung politischer Lyrik gerade dort nutzbar machen, wo 

die Überlieferung historischer Zusammenhänge und Primärtextzeugen Lücken aufweist. 

                                                 

1 Vgl. Luhmann: Einführende Bemerkungen zu einer Theorie symbolisch generalisierter Kommunikationsmedien. 

S. 31. 
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Diese Arbeit unternimmt mithin den Versuch, die germanistischen Methoden der Textanalyse 

mit einem kommunikationswissenschaftlichen Beschreibungsvokabular zu erweitern, um den 

kommunikativen Funktionen der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts näher 

zu kommen. Öffentlichkeitsarbeit wird dabei von ihren persuasiven Nachbarn Propaganda und 

Werbung unterschieden, deren Gemeinsamkeiten und Überschneidungen Rechnung getragen 

wird, indem nicht nur die unterschiedlichen Kommunikationsrichtungen und -ziele in den 

Textanalysen benannt werden, sondern eben auch Kommunikationsmodi herausgestellt wer-

den, die anderen Typen der persuasiven Kommunikation als der der Öffentlichkeitsarbeit zuzu-

rechnen sind. 

Das 13. Jahrhundert gilt als der Kernbereich des Entstehungszeitraumes für die politische, 

volkssprachliche Lyrik des Mittelalters2. Diese Zeit korrespondiert mit der Überlieferungsphase 

des Sangspruchs, die sich durch eine Fülle an Textzeugen auszeichnet. 3 Obgleich die schriftli-

che Überlieferung dieser Texte erst einige Jahrzehnte später, also nach 1300, einsetzt, kursieren 

diese Texte im 13. Jahrhundert mündlich weitergegeben und gelangen in diesem Zeitraum zu 

relativer Popularität. Diese Bekanntheit und die wohl damit verbundene historische Geltung der 

Sangspruchtexte führten dazu, dass sie uns heute in den Handschriften erhalten sind. Das 13. 

Jahrhundert soll wegen der Vielzahl seiner Sangspruchproduktion als überschaubarer Zeitraum 

dem Experiment dienen, die kommunikativen Funktionen der politischen Sangspruchtexte mit 

Hilfe der Systemtheorie zu bestimmen.  

2 Methode 

2.1 Die Strophe als Untersuchungseinheit  

Untersucht wird die kleinste Texteinheit der politischen Lyrik: die Strophe. Sie ist es, die sich 

für alle Möglichkeiten der kommunikativen (Wieder-) Verwendung, sowie divergente histori-

sche Bezüge oder intertextuelle Verweise, öffnet. Sie ist es auch, die in der Überlieferung we-

niger stark verändert wird, während Strophengruppen und Töne von Umordnungen und Aus-

lassungen geprägt sind. Dabei bewegt sich das Textmaterial innerhalb der Gattung des Sang-

                                                 

2 Vgl. Müller: Untersuchungen. S. 11. 
3 Vgl. RSM. Bd. 1. S. 1f. 
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spruchs. Das geht mit der Feststellung einher, die Sangspruchdichtung des 12. bis 14. Jahrhun-

derts weist eine „Tendenz zur Eigenständigkeit der Einzelstrophe“4 auf. Diese Tendenz birgt 

die Möglichkeit, dass „jede Strophe für sich vorgetragen werden“5 kann. Allerdings hat es in 

der Sangspruchdichtung auch immer wieder strophische Verbände gegeben, die in der For-

schung zu einer Diskussion um die mehrstrophig oder einstrophig angelegte Struktur der Gat-

tung führte6, denn bereits der frühe Sangspruch weist mehrstrophige Gebilde auf, von den lo-

ckeren Verbindungen einzelner Sangspruchstrophen bei Walther von der Vogelweide über die 

Rätsel-Lösung-Zusammenhänge bei Rumelant und Singûf bis hin zu den komplexeren Bezie-

hungen bei Frauenlob.7 Doch in einer Gattungsüberschau hat sich die Eigenständigkeit der Ein-

zelstrophe als Merkmal für die Sangspruchdichtung durchgesetzt, insbesondere in der Abgren-

zung zum Minnesang8.  

Wenn sich diese Untersuchung auf die kleinste Einheit der politischen Sangspruchdichtung 

richtet, zoomt die Betrachtung auf den einzelnen Spruch und wendet sich gleichermaßen von 

der Überlieferung ab, die den politischen Sangspruch meist in Tonverbünden und Strophenzu-

sammenhängen zeigt. Damit wird zwar vernachlässigt, dass das überlieferte Strophenmaterial 

von einem Schreiber geordnet und gestaltet wurde und von einem Verfasser angelegt ist, jedoch 

wird die Texteinheit Strophe nicht als kohärentes und homogenes in sich Geschlossenes ver-

standen, sondern soll in dieser Arbeit als modulierbares, anschlussfähiges und momentanes 

Kommunikationsprodukt untersucht werden. Diese Prämisse geht nicht nur mit dem Merkmal 

der Eigenständigkeit der Einzelstrophe als Merkmal der Sangspruchdichtung des 13. Jahrhun-

derts einher, sondern wird auch der divergierenden Mehrfachüberlieferung vieler Sangspruch-

strophen gerecht. Zudem trägt diese Methode der Textauswahl der nicht rekonstruierbaren Auf-

führungssituation Rechnung und bietet mit dem dieser Arbeit zugrunde liegenden systemtheo-

retischen Kommunikationsmodell einen neuen Blickwinkel auf diese Lyrikgattung innerhalb 

ihrer historischen Umwelt.  

                                                 

4 Brunner und Wachinger: RSM. Bd. 1. S. 2. 
5 Brunner und Wachinger: RSM. Bd. 1. S. 2. 
6 Vgl. beispielsweise ältere Beiträge: Stackmann: Heinrich von Mügeln. S. 29f., Schanze: Meisterliche Liedkunst. 

S. 2 und aktueller Tervooren: Sangspruchdichtung. S. 81-89. Jüngere Forschungen zu diesem Thema: Baldzuhn: 

Vom Sangspruch zum Meisterlied. S. 55-68 und Wachinger: Sangspruchdichtung. S. 19. 
7 Vgl. Wenzel: Meisterschaft im Prozess. S. 15. 
8 Brunner und Wachinger: RSM. Bd. 1. S. 2. 
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2.2 Systemtheoretische Funktionsbestimmung 

Die einzelne Strophe wird in ihre Entstehungszeit eingeordnet und in das Neuhochdeutsche 

paraphrasierend übertragen, bevor die These dieser Arbeit an ihr geprüft wird. Wichtige medi-

ävistische Ergebnisse fließen in die Analyse der Strophe ein. So soll gewährleistet werden, dass 

diese Arbeit an bisherige Untersuchungen der germanistischen Mediävistik anschlussfähig ist. 

Die historischen Personen und Ereignisse, die als historischer Kontext häufig für eine Deutung 

von lyrischen Texten herangezogen werden, sollen hier hingegen nur am Rande der Untersu-

chung Beachtung finden, denn entlang der systemtheoretischen Vorüberlegungen zur mittelal-

terlichen Kommunikation stehen die kommunikativen Funktionen der politischen Sangspruch-

strophen im Fokus. Diese kommunikativen Funktionen gelten als grundlegende, gesellschaftli-

che Operationen, die der fortwährenden Ausdifferenzierung der Gesellschaft und ihren Gesell-

schaftsbereichen dienen. Fragen an die Texte einer rein hermeneutischen Analysemethode, wie 

die nach dem Auftraggeber oder der intendierten Aussageabsicht, sollen vernachlässigt werden. 

Die politischen Sangspruchstrophen werden als Kommunikationsprodukt verstanden, das sich 

im Zuge des systemischen Differenzierungsprozesses und damit in der fortwährenden Kommu-

nikation des literarischen und des politischen Systems weiterentwickelt. Noch einmal sei her-

vorgehoben: Ein Primärtext, der aus der schriftlichen Überlieferung herausgegriffen wird, gibt 

deshalb immer nur einen (willkürlich) gewählten Moment der sich fortschreibenden Kommu-

nikation wieder. Aufführung und Überlieferung gestalten die Strophen zusätzlich um. 

Für eine Funktionsbeschreibung der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts ent-

lang der These dieser Untersuchung werden die Texte auf Merkmale der Öffentlichkeitsarbeit 

geprüft. Diese Merkmale werden vorab mit Hilfe der Kommunikationswissenschaft definiert 

und in einen Zusammenhang mit der Gesellschaft des 13. Jahrhunderts gestellt. So kann eine 

Textanalyse auf Basis von möglicherweise nicht mehr vollständig rekonstruierbaren histori-

schen Kontexten und eine Reduktion auf bestimmte Tendenzen, Wertungen und Haltungen in 

den Texten vermieden werden. Die Systemtheorie "als weltanschaulich neutral gedachte The-

orie [kann] die Antinomie von Politik und Literatur als Kunst in ihren eigenen Grundbegriffen 

reformulieren"9 und so Grundlage einer kommunikations- und funktionsgeschichtlichen Ein-

                                                 

9 Wegmann: Politische Dichtung. S. 122. 
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ordnung politischer Sangspruchdichtung des Mittelalters sein. Die Systemtheorie bietet ein Be-

schreibungsprinzip, welches Funktionsbereiche und deren Operationen innerhalb einer (auch 

historischen) Gesellschaft aufzudecken vermag. Außerdem erleichtert das Abstraktionsniveau 

der Systemtheorie Anschlussarbeiten, denn das systemtheoretische Konzept von einer eigen-

ständigen Literatur, die zugleich als soziales Phänomen in die Interaktionsprozesse der gesam-

ten Gesellschaft eingebunden ist, lässt die Methode auf andere Textsorten und Literaturgattun-

gen anwendbar werden. 

Soziale Systeme sind in dieser Arbeit als Entitäten verstanden, die „mit ihrer jeweiligen Umwelt 

durch ein Netzwerk materieller und informationeller Transaktionsbeziehungen verknüpft“10 

sind. Mit diesem Blickwinkel fallen die kommunikativen Wirkungsbeziehungen von Systemen 

als „relativ beständige, raumzeitlich abgrenzbare Einheiten“11 in den Fokus einer Untersuchung 

der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts. Ein systemtheoretischer Ansatz rückt 

die Kommunikationsmodi der Gesellschaft und ihrer Funktionssysteme in den Mittelpunkt, 

ohne dass die kommunizierenden Personen individuell berücksichtigt werden, denn einzelne 

Personen können ganz unterschiedlichen Funktionsbereichen einer Gesellschaft zugleich ange-

hören, und Funktionssysteme können ihre eigenen Mitglieder überdauern.12  

Die Gesellschaft des 13. Jahrhunderts soll in dieser Untersuchung als ein hierarchisch geordne-

ter Zusammenschluss verstanden werden, der frühe Zeichen einer segmentären Ausdifferenzie-

rung zeigt. Literatur und Politik des 13. Jahrhunderts sollen versuchsweise als Systeme aufge-

fasst werden, um Prozesse einer Ausdifferenzierung der Kommunikationsfunktionen für die 

politische Sangspruchdichtung anschaulich zu machen. Es soll nach kommunikativen Strate-

gien und deren Wirkungen gefragt werden, die die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts für 

eine effektive Kommunikation nutzt und die zu einer Ausdifferenzierung der Systeme beitra-

gen. Politische Sangspruchdichtung steht in einem Wirkungszusammenhang mit der gesell-

schaftlichen Realität, die entweder bereits im Text angelegt ist oder aber "durch eine bestimmte 

politische Konstellation [in der Rezeption] erzeugt"13 wird. Sie referiert auf ein Teilsystem, das 

außerhalb der Kunst liegt, und beansprucht trotzdem Literarizität. Diese eigentümliche Verbin-

                                                 

10 Kunczik: Public Relations. S. 195. 
11 Kunczik: Public Relations. S. 196. 
12 Vgl. Luhmann: Politische Soziologie. S. 21. 
13 Hinderer: Begriff und Theorie der politischen Lyrik. S. 19. 
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dung von Rezeptionsoffenheit und Produktionsintention macht die Frage nach den kommuni-

kationspragmatischen Bedingungen dieser Lyrik notwendig, um deren Funktionen und Wir-

kungsweisen innerhalb der Gesellschaft näher zu kommen.  

Politische Sangspruchdichtung ist "keineswegs auf Manipulation und Agitation beschränkt"14, 

sondern bietet ein kommunikatives Repertoire, das von der bloßen Unterhaltung über das Über-

reden bis zum argumentativen Überzeugen reicht. Die "Kontextgebundenheit politischer Lyrik 

hängt deshalb nicht allein von den Fähigkeiten des Textherstellers ab, sondern auch [von] der 

Beschaffenheit der Bezugsgruppe"15 bzw. deren ideologischen Voraussetzungen. Diese Kon-

texte sind für die politischen Sangspruchtexte jedoch nicht immer ausreichend zu klären und 

bleiben häufig bei Vermutungen oder Ungefährangaben zu politischen Akteuren und Datierung. 

Die Systemtheorie kann die oftmals fehlenden Realitätszusammenhänge von einzelnen Texten 

und politischen Ereignissen überbrücken, weil sie nicht den einzelnen (häufig nicht mehr re-

konstruierbaren) politischen Akteur und die jeweilige Autorpersönlichkeit (die ebenfalls oft 

nicht nachweisbar ist) in den Fokus rückt, sondern die Gesellschaft als System aus Systemen 

betrachtet. Durch die Systemtheorie werden soziale Handlungen, die spezifischen Konventio-

nen und Normen folgen, als geordnet darstellbar: Eine Struktur des Literatursystems des 13. 

Jahrhunderts wird dabei sichtbar, ohne sich doch bei einer Analyse der Texte auf die Überlie-

ferung von Sprüchen und Strophen als Zeugnis historischer Kommunikation zu verlassen. Auch 

Autornamen oder Nennungen politischer Akteure und Ereignisse in den Texten reichen nicht 

für eine Herleitung des tatsächlichen Verwendungszusammenhangs aus. Vielmehr sollte nach 

den Funktionsmöglichkeiten dieser Textgattung für das 13. Jahrhundert gefragt werden. Dazu 

möchte diese Untersuchung die Kommunikation systemtheoretisch betrachten, um so die funk-

tionalen Kommunikationsmodi der Gesellschaftsbereiche Politik und Literatur im 13. Jahrhun-

dert aufzuzeigen. 

2.3 Textauswahl und Methode der Textauswahl 

Vor dem Hintergrund der heterogenen Gattung Sangspruchdichtung und der unten gegebenen 

Definition politischer Lyrik16 muss sich eine kommunikationswissenschaftlich ausgerichtete 

Untersuchung der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts beschränken. Die deutschsprachige 

                                                 

14 Hinderer: Begriff und Theorie der politischen Lyrik. S. 25. 
15 Hinderer: Begriff und Theorie der politischen Lyrik. S. 25. 
16 Vgl. Kapitel: 5.1. Das Politische der politischen Sangspruchdichtung. 
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politische Lyrik ist am Ende des 12. Jahrhunderts erstmalig fassbar und erlebt in der Sang-

spruchdichtung einen Höhepunkt im 13. Jahrhundert. Hier sind Verfasser und Text einander 

zuordenbar und können zum Teil datiert werden, was eine systematische Einordnung in einen 

Entstehungszeitraum möglich macht. Mit Blick auf die gesellschaftlichen Funktionen der poli-

tischen Lyrik des 13. Jahrhunderts war es für die vorliegende Arbeit notwendig, einen Auszug 

aus dem Textrepertoire der Berufsdichter und Sänger für das 13. Jahrhundert zu finden, welcher 

die quantitative Verteilung der politischen Sangspruchüberlieferung dieser Zeit wiederspiegelt.  

Grundlage für die Textauswahl war die Entstehungszeit der Texte. Aus diesem Grund sind allen 

textanalytischen Betrachtungen im Folgenden ihre in der Forschung diskutierten oder aber auch 

übereinstimmenden Datierungen vorangestellt. Die ausgewählten Texte sollen einen zeitlichen 

Querschnitt durch das 13. Jahrhundert bieten und zusätzlich mit der Quantität der Überlieferung 

korrespondieren. Dazu wurde bei der Textauswahl in sechs Schritten vorgegangen:  

Erstens wurden die Textzeugnisse der ersten Überlieferungsphase der Sangspruchdichtung auf 

das 13. Jahrhundert als Grundgesamtheit eingegrenzt. Im zweiten Schritt wurden Autoren-

Stichproben gezogen. Dafür wurde der Katalog des älteren Überlieferungsteils des RSM her-

angezogen, welcher die Überlieferungsträger bis ca. 1400 listet. Die gezogenen Autoren wur-

den auf Texteinheiten geprüft, die aus dem 13. Jahrhundert überliefert sind. Waren keine Texte 

aus dem gezogenen Autorkorpus für das 13. Jahrhundert im RSM genannt, wurde die Stich-

probe wiederholt. So sind die Textkorpora folgender Autoren in die Auswahl gekommen: der 

Meißner, Friedrich von Sonnenburg, Höllefeuer, Reinmar von Zweter, Stolle und Walther von 

der Vogelweide.  

In einem dritten Schritt wurde die Strophenanzahl innerhalb der Autorencorpora im RSM fest-

gestellt. Hierbei wurden nur die Überliefungen der älteren Überliefungsträger bzw. die der ers-

ten Überlieferungsschicht gezählt, welche im RSM bis 100 nummeriert sind und nicht jüngere 

Verschriftlichungen der Texteinheiten abbilden17, da die Untersuchung Funktionsaussagen für 

das 13. Jahrhundert machen möchte. Damit ergab sich ein heterogenes Bild zum quantitativen 

                                                 

17 Der Bestand der älteren Überlieferung eines Tonkorpus zählt das RSM von 1-100, der jüngere Bestand (wie die 

in der Kolmarer Liederhandschrift überlieferten Texte) wird ab 100 gezählt. Vgl. Brunner und Wachinger: Einlei-

tung. In: RSM. Bd. 3. S. VIII. 
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Umfang der Textkorpora der Sangspruchautoren.18 Das quantitative Spektrum reichte von 296 

Texteinheiten bei Reinmar von Zweter bis lediglich 7 Texteinheiten bei Höllefeuer. 

Im vierten Schritt wurden die Autoren entsprechend dem jeweiligen Umfang des Textkorpus 

zu drei Quantitätsclustern (hoch, mittel, niedrig) zusammengefasst, um dann in einem fünften 

Schritt Texteinheiten auszuwählen. Bei der Verteilung der Textkorpora auf die Cluster galt für 

die Aufnahme von Texteinheiten der Autoren folgender Verteilungsschlüssel: Autorencorpora 

mit bis zu 100 im RSM gezählten Texteinheiten fallen in das Quantitätscluster ‚Geringe Über-

lieferungsstärke‘, mehr als 100 bis 150 im RSM gezählte Texteinheiten fallen in das Quanti-

tätscluster ‚Mittlere Überlieferungsstärke‘, mehr als 150 im RSM gezählte Texteinheiten fallen 

in das Quantitätscluster ‚Hohe Überlieferungsstärke‘. 

Die Menge der Texte, die in dieser Arbeit untersucht wird, soll dem Umfang der Textkorpora 

weitestgehend entsprechen. Deshalb wurden Quantitätscluster gebildet, die den Textumfang 

der Korpora tendenziell abbilden. Daraus ergab sich folgende quantitative Verteilung der zu 

untersuchenden Texte aus den Korpora der Autoren: Im Cluster ‚Hohe Überlieferungsquantität‘ 

werden die Autoren mit je fünf Texten in der Untersuchung vertreten. Im Cluster ‚Mittlere 

Überlieferungsquantität‘ werden die Autoren mit zwei Texten abgebildet. Je eine Sangspruch-

strophe wird den Autoren aus dem Cluster ‚Geringe Rezeptionsquantität‘ zugeordnet. Um dar-

über hinaus auch ein breiteres zeitliches Spektrum zu bieten, wurde, wenn nötig, je eine Sangs-

pruchstrophe eines weiteren Autors innerhalb der Verteilungscluster hinzugezogen, der den 

zeitlichen Rahmen der untersuchten Texte innerhalb des 13. Jahrhunderts erweitert, soweit dies 

möglich war. 

In einem sechsten Schritt wurden die Strophen der Autoren auf ihren politischen Gehalt ent-

sprechend der Definition von Politik im Kapitel ‚2.5.4 Politik‘ geprüft und für die Untersuchung 

ausgewählt. Konkret ergab sich damit folgendes Auswahlspektrum: Walther von der Vogel-

weide als einer der großen Sangspruchdichter ist in der vorliegenden Arbeit entsprechend seiner 

Präsenz in den oben genannten Handschriften mit 5 politischen Sangspruchstrophen vertreten. 

Reinmar von Zweter als ein weiterer häufig überlieferter Sangspruchautor ist ebenfalls mit 5 

                                                 

18 Das RSM nutzt die Einzelstrophe als Strukturierungsgrundlage der Anlage und erkennt sie somit als Texteinheit 

für den älteren Überlieferungsteil an. Entsprechend werden im RSM einzelne Strophen in der Nummerierung ge-

zählt. Vgl. Brunner und Wachinger: Einleitung. In: RSM. Bd. 3. S. IX. 
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Sangspruchstrophen in der Untersuchung vertreten19. Die ausgewählten Sangspruchtexte dieser 

beiden Autoren stehen für die umfangreich überlieferten Autoren und deren Texte. Ihnen wurde 

Frauenlob hinzugezogen, der ebenfalls mit einem hohen Umfang seines Œvres im RSM vertre-

ten ist (272 Texteinheiten), damit auch ein Text des späten 13. Jahrhunderts dieses Cluster in 

der Analyse vertritt. 

Diesen Autoren und ihren Texten folgen mit einer geringeren Strophenüberlieferung in den 

Handschriften der älteren Überlieferungsphase Der Meißner und Friedrich von Sonnenburg, die 

in der vorliegenden Untersuchung für eine 'Mittlere Überlieferungsquantität' stehen. Zusätzlich 

ist Rumelant von Sachsen mit einer Strophe vertreten, die auch im RSM unter dem Stichwort 

'Politik' gelistet ist20. Der auf 1286 datierte Spruch Rumelants vertritt die spätere Dichtung der 

politischen Lyrik im 13. Jahrhundert in diesem Cluster. Die Texte, die im Cluster 'Geringe 

Überlieferungsquantität' zusammengefasst wurden, werden jeweils durch eine Strophe von 

Stolle und Höllefeuer in der Funktionsanalyse vertreten. 

 

Cluster 'Hohe Überliefe-

rungsquantität' 

(über 150 überlieferte Textein-

heiten in der ersten Überliefe-

rungsphase) 

Walther  

1212 bis 1221/1225 

1. Ahî wie kristenlîche nû der bâbest lachet 

2. Der stuol ze Rôme ist nû alrerst berihtet rehte 

3. Hêr keiser, ich bin frônebote 

4. Hêr keiser, ir sît willekomen 

5. Von Kölne werder bischof, sint von schulden frô 

Reinmar  

1235/36 bis 1248 

6. Walt hât ôren 

7. Walt hât ôren  

8. Sô wac gelît, sô wint geligt 

9. Daz Rîche was vil sêre siech 

10. Ich hân gehœret manigen tac 

Frauenlob um 1290 

 

11. Kům, mynneschůler, dich will ere in iren tanz 

Cluster 'Mittlere Überliefe-

rungsquantität' 

Der Meißner  

1268 und 1250-1273 

12. Daz so lange standen hat ane keiser Romes Riche 

13. Unvride ist in allen landen 

Friedrich von Sonnenburg  

1271 und 1275 

14. Mich hat eins küniges ja betrogen und dar zuo ma-

nigen man! 

                                                 

19 Hier wird eine Texteinheit von Reinmar, nämlich die Strophe Walt hât ôren, zweimal für die Funktionsanalyse 

genutzt, um deutlich zu zeigen, ob und wie die Texte mehrere kommunikative Maßnahmen der Öffentlichkeit 

nutzen. 
20 RSM. Band 15. Stichwortverzeichnis. S. 465. 
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(100-150 überlieferte Textein-

heiten in der ersten Überliefe-

rungsphase) 

15. Ich was do siben wochen reit 

Rumelant von Sachsen  

1286 

16. Die tenschen morder haben den pris 

Cluster 'Geringe Überliefe-

rungsquantität' 

(unter 100 überlieferte Textein-

heiten in der ersten Überliefe-

rungsphase) 

Stolle  

1256 

17. Ôwê hiute unde iemer mê wâfen sî geschrît 

Höllefeuer 

nach 1254 

 

18. Seht ûf, wie Rômesch rîche stât! 

Eine Ausweitung des Untersuchungsgegenstandes unter Einbezug der jüngeren Überlieferung, 

um weitere Texte auf die Mechanismen und Modi der Öffentlichkeitsarbeit zu prüfen, wäre 

hilfreich für den Aufbau eines weiterführenden Bildes zu einer systemtheoretisch fundierten 

Funktionsbestimmung der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts. Diese Unter-

suchung strebt keine vollständige Analyse aller überlieferten Texte der politischen Sangspruch-

dichtung an; sie möchte zusätzlich zu der kommunikativen Funktionsbestimmung einer Reihe 

von Sangspruchstrophen auch einen kritischen Blick aus kommunikationswissenschaftlicher 

Sicht auf tradierte Termini wie Propaganda und Politik werfen und den Blick auf diese histori-

schen Texte von einer neuen Perspektive wagen. Diese Arbeit plädiert für eine systemtheoreti-

sche Sicht auf die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts und erprobt kommuni-

kationswissenschaftliche Termini als Analysewerkzeug für lyrische Texte dieser Zeitspanne. 

 

2.4 Die Evolution der Gesellschaft des 13. Jahrhunderts 

Im Mittelalter liegt noch "kein vollständig ausdifferenziertes 'System Literatur'"21 vor. Die 

deutschsprachige Gesellschaft des 13. Jahrhunderts ist nicht wie die moderne Gesellschaft ein 

systemhaftes Miteinander von funktional völlig ausdifferenzierten, autonomen Teilsystemen, 

die gleichberechtigt nebeneinander existieren und kommunizieren.22 Doch lassen sich schon im 

Mittelalter Prozesse der Komplexitätssteigerung und Ausdifferenzierung ausmachen, die auf 

                                                 

21 Egidi: Der performative Prozess. S. 16 (Anmerkung 12). 
22 Luhmann entwirft die Systemtheorie, um vornehmlich die Gesellschaft der Gegenwart zu beschreiben, und be-

stimmt anhand dieser Merkmale die Funktionssysteme moderner Gesellschaften. Vgl. dazu: Luhmann: Die Ge-

sellschaft der Gesellschaft. S. 596. 
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eine Änderung der gesellschaftlichen Struktur schließen lassen, sowohl im hier interessanten 

politischen als auch im literarischen Bereich.  

So beschreibt Schlögel diesbezüglich die sich langsam "durchsetzende[...] funktionale[...] 

Struktur und Systembildung in der Vormoderne"23 am Beispiel des Hofes als Zentrum der po-

litischen Macht, der sich wie ein System im Sinne der Systemtheorie durch Interaktion zuneh-

mend ausdifferenziert und von anderen Bereichen abgrenzt. Diese Differenzierungs- und Ab-

grenzungsprozesse sind auch für das Literarische bereits im 13. Jahrhunderts auszumachen. 

Egidi weist beispielsweise ganz direkt auf "eine Differenzierung zwischen literarischer und 

nichtliterarischer Kommunikation"24 innerhalb der mittelalterlichen Kultur hin. So stellen die 

poetologischen Reflexionen des 12. und 13. Jahrhunderts erstmals poetische Fragen in ihr Zent-

rum, "während poetisches Wissen zwischen Spätantike und Hochmittelalter lediglich im Kon-

text von Rhetorik und Grammatik verhandelt"25 wurde. Prologe und Exkurse deuten ihren text-

internen Umgang mit den lateinischen Poetiken und Dichterautoritäten der Antike an, indem 

sie Texte zitieren oder theoretische Grundlagen dieser oder jener Poetik paraphrasierend über-

nehmen.26 Ein Reflektieren über Dimensionen des Ästhetischen zeugt von einem aufkommen-

den Bewusstsein für die Ästhetik mittelalterlicher Texte.  

Auch wenn Luhmann die mittelalterliche Gesellschaft als stratifikatorisch und noch nicht funk-

tional gegliedert versteht27, macht er doch deutlich, dass sich die mittelalterliche Gesellschaft 

sprunghaft und diskontinuierlich über die „Segmentierung, Zentrum-/Peripherie-Differenzie-

rung, Stratifikation, funktionale Differenzierung“28 und die Entwicklung der Verbreitungsme-

dien der Kommunikation zu einer komplexeren Gesellschaft mit eigenen Funktionsbereichen 

der Kommunikation und einer von der Realität emanzipierten Kommunikation29 entwickelt. 

Deshalb sollen diese Differenzierungs- und Abgrenzungsprozesse in Hinblick auf die politisch-

                                                 

23 Schlögel: Der frühneuzeitliche Hof als Kommunikationsraum. S. 187. 
24 Egidi: Der performative Prozess. S. 16 (Anmerkung 12). 
25 Braun: Kristallworte, Würfelworte. S. 9. 
26 Vgl. hierzu zum Beispiel den Prolog zu Gottfrieds von Straßburg Tristan. Dazu: Haug: Literaturtheorie im deut-

schen Mittelalter. Von den Anfängen bis zum Ende des 13. Jahrhunderts. S. 197-227; Young: Literaturtheorie bei 

Gottfried von Straßburg: Fiktion, Religion und Rhetorik. S. 195-210. 
27 Luhmann differenziert die mittelalterliche Gesellschaft und ihre Entwicklungsprozesse innerhalb seines Phasen-

modells der gesellschaftlichen Entwicklung. Er unterscheidet lediglich drei Hauptphasen der gesellschaftlichen 

und kommunikativen Evolution. Vgl. Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 679. 
28 Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 515. 
29 Die emanzipierte Kommunikation dupliziert die Realität und stellt eine alternative Version der Realität bereit, 

„eine Ja-Fassung und eine Nein-Fassung, und zwingt damit zur Selektion.“ Luhmann: Was ist Kommunikation? 

S. 104. 
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rechtlichen Veränderungen (wie zum Beispiel die Entwicklung von Ministerialämtern und die 

Etablierung von Chroniken als Referenzquellen) und in Hinblick auf literarische Veränderun-

gen (wie Sprecherrollenkonstitutionen und die Entwicklung eines Meisterschaftsanspruches) 

der mittelalterlichen Gesellschaft in eine Funktionsanalyse politischer Lyrik einfließen. 

Mediävistische Forschungen30 haben gezeigt, dass die mittelalterliche Gesellschaft den Teilbe-

reichen wie Politik, Religion und Literatur nicht lediglich ein gemeinsames Differenzschema 

oktroyiert31, um die Realität zu strukturieren, sondern zunehmende eigene Sinngebungshand-

lungen ausbaut, die sich an den Sinngebungsmustern der anderen gesellschaftlichen Bereiche 

orientieren und verstärkend ausdifferenzieren32. An der Wende vom 11. zum 12. Jahrhundert 

löst sich das Gesellschaftsbild von der Orientierung am biblischen Heilswert zunehmend und 

es bildet sich ein "Schema von der funktionalen Dreiteilung der Gesellschaft"33 aus. Diese Um-

orientierung widerspricht nicht der christlich geprägten Werteordnung, sie hat jedoch Auswir-

kungen auf die Identität, Rangordnung und Aufgaben einzelner Bevölkerungsgruppen, wie bei-

spielsweise die der Mönche, die ihre gesellschaftliche Funktion nun neubewerten mussten und 

nicht mehr uneingeschränkt zum Klerus gezählt wurden: "Mit dem Anlegen des Kriteriums der 

Funktion verliert das Mönchtum [...] geradezu den Platz innerhalb der Kirche, die [...] vor allem 

hierarchisch und klerikal definiert wird."34 So gewinnen gesellschaftliche Teilbereiche schon 

im Mittelalter an Autonomie und Identität. Sie zeugen von Austausch- und Veränderungspro-

zessen, die zu einer Differenzierung von Funktionsbereichen der Gesellschaft beitragen. Die 

Auswahl von Bischöfen und Äbten war zum Beispiel für die weltlichen Herrscher "ein zentrales 

Mittel zur Integration adliger Familien. Dem König war es auf diese Weise möglich, Rangord-

nungen zu verändern und das Verhalten von Adelsfamilien  ̶  positiv oder negativ  ̶  zu sanktio-

nieren"35.  

                                                 

30 Für das Politische: u.a.: Gert Melville: Institutionen als geschichtswissenschaftliches Thema. S. 1-24; Butz: 

Herrschaft und Macht  ̶  Grundkomponenten eines Hofmodells? S. 45-84; Arlinghaus: Mittelalterliche Rituale in 

systemtheoretischer Perspektive. S. 108-156; Bulst: Politische Dimensionen des Rechts. S. 13-39. Für das Litera-

rische: u.a.: Jan-Dirk Müller: Aporien und Perspektiven einer Sozialgeschichte mittelalterlicher Literatur. S. 56-

66; bes. S. 61f.; Bumke: Höfische Kultur. S. 596; Braun: Autonomisierungstendenzen im Minnesang vor 1200. S. 

1-28; Neumeister: Die Literarisierung der höfischen Liebe in der sizilianischen Dichterschule des 13. Jahrhunderts. 

S. 385-400; Lauer: Ästhetik der Identität. S. 313. 
31 Vgl. Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 745.  
32 Dagegen: Heinzle: Literarische Interessenbildung im Mittelalter. S. 90. 
33 Boom: Lebensmodelle. S. 183. 
34 Boom: Lebensmodelle. S. 183. 
35 Hechberger: Adel, Ministerialität und Rittertum. S.18. 
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Fokussiert man also die Kommunikation einer Bevölkerungsgruppe, ohne die Menschen als 

beständige Mitglieder nur eines Kollektivs in das Zentrum zu rücken, die rein politische Hand-

lungen durchführen, kann der kommunikative Prozess ungetrübt in den Blick geraten. Der zu-

nehmenden Differenzierung der mittelalterlichen Gesellschaft des 13. Jahrhunderts in den eli-

tären Funktionsbereichen Literatur und Politik wird in dieser Arbeit nicht über die individuell 

personale Besetzung der einzelnen Bereiche Rechnung getragen, sondern indem die Kommu-

nikation dieser Bereiche als eine von institutionalisierten und stilisierten Rollen getragene In-

teraktion verstanden wird.  

Nutzt man nun die Systemtheorie für eine Analyse der gesellschaftlichen Funktionen politischer 

Lyrik, werden diese Texte zum Kommunikationsprodukt und zum Teil der Grundoperation der 

Gesellschaft. Um den konkreten kommunikativen Funktionsmodi der politischen Sangspruch-

dichtung innerhalb der Gesellschaft des 13. Jahrhunderts näher zu kommen und ihre gesell-

schaftlichen Leistungen aufzudecken, sollen Politik und Literatur versuchsweise als Bereiche 

angesehen werden, die wie moderne gesellschaftliche Systeme von Austausch- und Differen-

zierungsprozessen geprägt sind. Diese Verfahrensweise, die auf systemtheoretischen Prämissen 

aufbaut, kann traditionelle Selbstverständlichkeiten in Frage stellen und zu einer Beobachtung 

der politischen Lyrik nutzbar gemacht werden, die sowohl der Mediävistik als auch der Ger-

manistik eine neue Perspektive auf die Texte des 13. Jahrhunderts eröffnet36. Diese Analyse-

methode hält zudem ein, wenn auch theoretisches, Spektrum an Erklärungsmöglichkeiten be-

reit, welches die komplexen Wirklichkeitsrelationen der nicht mehr rekonstruierbaren histori-

schen Gesellschaft zu fassen vermag.37 So sollen Beziehungen der Literatur und Politik anhand 

der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts zu anderen Funktionsbereichen, wie 

Religion, Wirtschaft und Recht, der mittelalterlichen Gesellschaft und deren Operationsmodi 

beschrieben werden. Für einen besseren Nachvollzug der Argumentation und der Begrifflich-

keiten soll das systemtheoretische Modell von Luhmann vorgestellt werden, das als methodi-

sche Grundlage dient, um die Funktionsmodi der Öffentlichkeitsarbeit herauszustellen. 

                                                 

36 Vg. hierzu die germanistische Arbeit von Sill: Literatur in der funktional differenzierten Gesellschaft, die einen 

Überblick über die literaturwissenschaftliche Rezeption der Systemtheorie Niklas Luhmanns auf den Seiten S. 41-

200 gibt.  
37 Vgl. de Berg: Sinn und Unsinn einer systemtheoretischen Literatur- und Kommunikationswissenschaft. S. 1. 
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2.5 Luhmanns Systemtheorie und die Gesellschaft des 13. Jahrhun-

derts 

2.5.1 Soziale Systeme 

Luhmann definiert den Systembegriff in Abgrenzung zum Strukturalismus neu und abstrakt. 

Systeme konstituieren und definieren sich nach seiner Systemtheorie ex negativo durch ihre 

Umwelt, nicht mehr durch die Systemkomponenten und deren Relationen. Die Differenz zwi-

schen System und Umwelt ist deshalb "Ausgangspunkt jeder systemtheoretischen Analyse"38. 

Wie bei Luhmann sind soziale Systeme auch in anderen systemtheoretischen Ansätzen39 durch 

ihre Beziehungen zur Systemumwelt geprägt, mit der sie in Interaktions- und Transaktionsbe-

ziehungen stehen. Dabei ist das einzelne System bestrebt, sich über die Abgrenzung zur Umwelt 

selbst zu erhalten. Dazu versucht es, seine Umwelt insofern zu kontrollieren, als es „bei situa-

tionsabhängiger größtmöglicher Wahrung der Autonomie vorteilhafte Beziehungen mit der 

Umwelt unterhält“40. Durch dieses kontrollierende Autonomiebestreben entstehen soziale Sys-

teme und differenzieren sich aus. Luhmanns Systemtheorie macht darüber hinaus deutlich, „daß 

überhaupt soziale Systeme an Zufällen entlang entstehen und eine nicht mehr zufällige Ordnung 

festlegen.“41 Damit eröffnet er die Möglichkeit, die Systemtheorie für eine Betrachtung zu nut-

zen, die Entwicklungsprozesse einer Gesellschaft an der „Unwahrscheinlichkeit des Norma-

len“42 erkennen lässt.  

Ausgangspunkt dieser Arbeit sollen die Differenzierungs- und Abgrenzungsaktivitäten von ge-

sellschaftlichen Funktionsbereichen sein, die entlang der Luhmannschen Theorie Systeme als 

„heterochrone Sammlung unterschiedlicher, sich über Diskussion und Differenz fortentwi-

ckelnder Diskurse […]“43 generieren. Damit werden für das 13. Jahrhundert keine völlig aus-

differenzierten Systeme angenommen, und trotzdem wird den gesellschaftlichen Entwicklun-

gen dieser Zeit im Konzept der Luhmannschen Systemtheorie Rechnung getragen. Eine Folge 

                                                 

38 Luhmann: Soziale Systeme. S. 35. 
39 Die Literaturwissenschaft kann mitlerweile auf verschiedene systemtheoretische Ansätze zurückgreifen. Vgl. 

dazu de Berg: Sinn und Unsinn einer systemtheoretischen Literatur- und Kommunikationswissenschaft. S. 2. 
40 Kunczik: Public Relations. S. 196. 
41 Luhmann: Zu einer Theorie der sozialen Systeme. S. 14. 
42 Luhmann: Zu einer Theorie der sozialen Systeme. S. 14. 
43 de Berg: Sinn und Unsinn einer systemtheoretischen Literatur- und Kommunikationswissenschaft. S. 7. 
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dieser Herangehensweise ist es zudem, dass die Kommunikation als der Prozesstyp für die Ge-

nerierung von sozialen Systemen in den Fokus der Betrachtung gerät, denn „Kommunikation 

hat [für die Entwicklung von Systemen] die geforderten Eigenschaften, weil sie anderes und 

sich selbst zum Thema macht und zwischen diesen beiden Thematisierungsrichtungen hin und 

her pendeln kann.“44  

Anders aber als das handlungstheoretische Modell von Habermas, das von Menschen als Kom-

munikationsteilnehmern ausgeht, arbeitet das systemtheoretische Modell von Luhmann mit 

"zwei informationsverarbeitenden Prozessoren [...], die sich aufeinander und übereinander auf 

sich selbst beziehen können"45, wenn von Kommunikation gesprochen wird. Den Schwierig-

keiten, mittelalterliche Kommunikationsprozesse zu beschreiben, kann mit dieser systemtheo-

retischen Abstraktion der Kommunikation und ihrer Distanzierung vom Individuum begegnet 

werden. Die Wechselbeziehung zwischen überlieferten (auch ästhetischen) Kommunikations-

formen und der beeinflussenden Umwelt kann somit untersucht werden, ohne vermeintliche 

Intentionen einzelner (historischer) Persönlichkeiten einzubeziehen bzw. zu hypostatisieren.  

Geht man davon aus, dass sich für die mittelalterliche Gesellschaft Differenzierungs- und Ab-

grenzungsprozesse beobachten lassen, können für das 13. Jahrhundert entstehende Funktions-

bereiche der Gesellschaft ausgemacht werden. Politik, der für diese Arbeit relevante Bereich 

der mittelalterlichen Gesellschaft, kann als ein sich systemhaft ausbildender Bereich verstanden 

werden, weil er bereits im Mittelalter über eigene Wissensbestände, Verwaltungen, Speicher-

medien und unterschiedliche Medienformen der Kommunikation verfügt. Er grenzt sich gegen-

über seiner Umwelt zunehmend ab und entwickelt die Möglichkeit, sich auf sich selbst beziehen 

zu können. Luhmann nennt dieses Merkmal sozialer Systeme ihre Selbstreferentialität, die er 

als einen permanenten Prozess der eigenen Systemkonstitution versteht. Dadurch, dass sich ein 

System auf sich selbst beziehen kann, hat es die Möglichkeit, sich von anderen Systemen zu 

unterscheiden und abzugrenzen. Dazu muss es seine Umwelt beobachten.  

"Alle Umweltbeobachtung setzt die Unterscheidung von Selbstreferenz und Fremdreferenz voraus, die 

nur im System selbst [...] getroffen werden kann. Und das macht zugleich verständlich, daß alle Umwelt-

beobachtung Selbstbeobachtung stimuliert und jeder Distanzgewinn die Frage des Selbst, der eigenen 

Identität, aufwirft".46 

                                                 

44 Luhmann: Zu einer Theorie der sozialen Systeme. S. 15. 
45 Luhmann: Soziale Systeme. S. 1991. 
46 Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 92f. 
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Systeme beobachten nach Luhmann, indem sie zwischen sich selbst und der Umwelt, also dem 

Anderen, unterscheiden. Damit ist die Erkenntnis des jeweiligen Systems eine Konstruktions-

leistung, die das System durch Differenzbeobachtung selbst vornimmt. Damit erzeugt und re-

produziert sich das System auf Basis seiner eigenen Elemente selbst. Luhmann nennt dies Au-

topoiese. 

„Als autopoietisch wollen wir Systeme bezeichnen, die die Elemente, aus denen sie bestehen, durch die 

Elemente, aus denen sie bestehen, selbst produzieren und reproduzieren.“47 

 

Das System muss demnach fortwährend operieren, weil "das System in jeder, also in noch so 

günstiger Umwelt schlicht aufhören würde zu existieren, wenn es die momenthaften Elemente, 

aus denen es besteht, nicht mit Anschlußfähigkeit [...] ausstatten und so reproduzieren würde."48 

Das bedeutet für die Texte der politischen Sangspruchdichtung, dass sie ihre Bedeutung über 

die Differenz zum anderen konstituieren und gestalten. Sie gelangen also zu einer Bedeutung 

über das hinaus, was außerhalb liegt. 

Luhmann unterscheidet in seiner Theorie der Systeme Gesellschaft, Organisation und Interak-

tion voneinander; diese kommen als verschiedene Formen sozialer Systeme vor. Das komple-

xeste, dauerhafteste und umfassendste soziale System ist die Gesellschaft. Die Grenzen der 

Gesellschaft sind keine territorialen, sondern Grenzen der Kommunikation. Innerhalb der mit-

telalterlichen Gesellschaft bilden sich zunehmend eigenständige Funktionsbereiche heraus, die 

auch als Teil- oder Subsysteme bezeichnet werden können, zum Beispiel: Politik, Literatur und 

Religion. Ferner sind auch Organisationen wie Königshöfe und Klostergemeinschaften als Sys-

teme vorstellbar. Sie sind weniger dauerhaft, stabil und komplex wie die übergeordneten Sys-

teme. Schließlich zählen auch sehr kleine und kurzfristig existierende Funktionseinheiten zu 

den Systemen nach Luhmann. Das können kurzfristig zusammengeschlossene Funktionsteams 

oder aber auch bloße soziale Kontakte unter Anwesenden sein. "Jeder soziale Kontakt wird als 

System begriffen bis hin zur Gesellschaft als Gesamtheit der Berücksichtigung aller möglichen 

Kontakte."49 

                                                 

47 Luhmann: Die Autopoiesis des Bewusstseins. S. 402. 
48 Luhmann: Soziale Systeme. S. 28. 
49 Luhmann: Soziale Systeme. S. 33. 
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Politik und Religion als sich ausdifferenzierende Funktionsbereiche der Gesellschaft des 13. 

Jahrhunderts grenzen sich fortwährend durch die Übernahme spezifischer Kommunikations-

funktionen und Kommunikationsmodi aus anderen Bereichen der Umwelt durch ihre Kommu-

nikationsprodukte von ihrer jeweiligen Umwelt ab.50 Aus diesem Operieren, der Kommunika-

tion also, entsteht ein Anderssein des einen Bereichs in Relation zum anderen Bereich. Diese 

Differenz zwischen Umwelt und entstehendem System generiert sich im Operieren der Systeme 

bzw. der sich ausdifferenzierenden Gesellschaftsbereiche, also in der literarischen bzw. politi-

schen Kommunikation selbst. Weil nach Luhmann die Umwelt eines Systems immer relativ 

zum System selbst bestimmt ist, können auch andere Systeme Teil dieser Umwelt sein.51 Zur 

Umwelt des sich entwickelnden politischen Systems gehört im 13. Jahrhundert beispielsweise 

das sich entwickelnde System der Religion. Es zeigt sich hierbei, dass nicht nur ausdifferen-

zierte Systeme, sondern auch sich entwickelnde Funktionsbereiche „kausal mit ihrer Umwelt 

verbunden [sind und] 'umweltoffen' und 'kausal offen“52 operieren. Zwischen dem Funktions-

bereich Politik im 13. Jahrhundert und seiner Umwelt gibt es Einflüsse aus den Bereichen Re-

ligion und Wirtschaft, die sich auf die Literatur auswirken und an Grenzstellen sogar dauerhafte 

Beziehungen ausbauen können53, doch die Operation der politisch-ästhetischen Kommunika-

tion bleibt dem Funktionsbereich Politik vorbehalten und eigen. Präsentiertes Wissen etwa aus 

den Gebieten Ethik, Herrschaft, Recht, Religion wird ästhetisch bearbeitet und kommuniziert.54  

Die Funktionsbereiche der Gesellschaft stehen grundsätzlich miteinander in Kontakt, das Ne-

beneinander von Politik und Religion im 13. Jahrhundert ist kein Absolutes, sondern von Aus-

tausch und Abgrenzung gleichermaßen geprägt. So trägt auch die Religion zu einem Selbstver-

ständnis der Politik bei, indem sie den Funktionsbereich Politik beobachtet und gleichzeitig von 

diesem Bereich beobachtet wird. Damit konstruiert das entstehende System Politik seine Rea-

lität. Gleiches gilt für andere Funktionsbereiche und sich entwickelnde Systeme. Durch ihre 

Verbindung zur Umwelt innerhalb ihres Evolutionsprozesses können sie strukturell so aneinan-

der gekoppelt sein, dass Operationsweisen des jeweils anderen Systems übernommen werden 

können. Das übernehmende System lässt diese Kopplungen jedoch nur dann zu, wenn sie mit 

                                                 

50 Vgl. Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 117. 
51 Vgl. Luhmann: Soziale Systeme. S. 248f. 
52 Luhmann: Soziale Systeme. S. 64. 
53 Luhmann spricht in diesem Zusammenhang von strukturellen Kopplungen. Vgl. Luhmann: Die Realität der 

Massenmedien. S. 117ff. 
54 Vgl. Wenzel: Meisterschaft und Transgression. S. 312. 
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dem System kompatibel sind. Deshalb beruhen diese Kopplungen immer auf starken Vereinfa-

chungen. Luhmann nennt diese Vereinfachungen zur strukturellen Kopplung von Systemen 

Schemata.55 Diese regeln, welche Operationsweisen durch Vereinfachungen, Standardisierun-

gen und Kurzformen aus anderen Systemen in die Operationsweise des eigenen Systems über-

nommen und wiederverwendet werden. 

2.5.2 Kommunikation 

Charakteristisch für Kommunikation ist nach Luhmann ihre Selektivität. Das bedeutet, dass die 

Kommunikation selbst zwischen verschiedenen Möglichkeiten wählen muss, die allein durch 

Sinn begrenzt sind.  

„Geht man vom Sinnbegriff aus, ist als erstes klar, daß Kommunikation ein selektives Geschehen ist. Sinn 

läßt keine andere Wahl als zu wählen. Kommunikation greift aus dem je aktuellen Verweisungshorizont, 

den sie selbst erst konstituiert, etwas heraus und läßt anderes beiseite.“56 

Das Selegierte ist demnach erst dann sinnvoll, wenn es in der Selektionsentscheidung andere 

Möglichkeiten ausschließt. Damit existiert Sinn nur als Differenz zu aktuellen anderen Mög-

lichkeiten. 

Luhmann ordnet der Kommunikation dabei drei Aktionen der Selektion zu, „nämlich Selektion 

einer Information, Selektion der Mitteilung dieser Information und selektives Verstehen oder 

Mißverstehen dieser Mitteilung und ihrer Information“57, wobei die Akteure des dreistelligen 

Selektionsprozesses nicht unbedingt Menschen sind, sondern „mindestens zwei informations-

verarbeitende Prozessoren“58, die über die Kommunikation in Verbindung stehen. Damit un-

terscheidet Luhmann zwischen Information und Mitteilung und integriert diese Unterscheidung 

in sein Kommunikationsmodell, indem er die Differenzbeobachtung als Grundlage für den 

sinnhaften Selektionprozess einfügt. „Kommunikation kommt deshalb nur zustande, wenn zu-

nächst einmal eine Differenz von Mitteilung und Information verstanden wird“59, wobei das 

Verstehen dieses Unterschiedes die Kommunikation von der bloßen Wahrnehmung abgrenzt. 

Bedeutung konstituiert sich deshalb im Kommunikationsmodell von Luhmann erst vor dem 

                                                 

55 Vgl. Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 1106. 
56 Luhmann: Soziale Systeme. S. 194. 
57 Luhmann: Was ist Kommunikation? S. 97. 
58 Luhmann: Soziale Systeme. S. 191. 
59 Luhmann: Was ist Kommunikation? S. 97. 
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Hintergrund ihrer im dreistelligen Selektionsprozess vernachlässigten Möglichkeiten. Im Se-

lektionsprozess grenzt sich Kommunikation von anderen Bedeutungen ab. Deshalb ist jede Äu-

ßerung „die historisch-konkrete Aktualisierung einer Differenz“60. Bedeutung wird also erst in 

der Mitteilung über Information und ihrem Verstehen als Mitteilung über Information konsti-

tuiert.  

Mit der Bedingung, dass nicht Sprache61, sondern der selektive Sinngebungsprozess der Kom-

munikation Bedeutung hervorbringt, gelingt es der Systemtheorie von Luhmann, den Bezug 

zur Wirklichkeit zu dynamisieren. Realität, auch historische Realität, ist nicht mehr Ausdruck 

einer Intersubjektivität, sondern emergenter Realität62, die von Sprache lediglich strukturiert 

wird. 

„Geht man davon aus, daß die Sprache die Autopoiesis der Kommunikation strukturiert, kommt eine 

radikale und viel einfachere Struktur in den Blick. Wir wollen sie den (binären) Code der Sprache nennen. 

Er besteht darin, daß die Sprache für alles, was gesagt wird, eine positive und eine negative Fassung zur 

Verfügung stellt.“63 

 

Die Sprache bietet im Verständnis von Luhmann eine Ja-Variante und eine Nein-Variante für 

den Selektionsprozess der Kommunikation. Sprache unterscheidet also zwischen dem, was 

existiert, und dem, was nicht existiert. Erst über diese Unterscheidung der Sprache werden 

Identitäten fixiert oder negiert. Sprache hat also einen binären Code, der Selektion erzwingt. 

Der Sprecher muss sich immer entscheiden, ob er eine positive, also bejahende, oder eine ne-

gative, also verneinende Formulierung wählt. Luhmann versteht Sprache als ein Kommunika-

tionsmedium, das Mitteilungsabsichten offenkundig macht und dadurch Gesellschaft konstitu-

iert. 

„Die Operation, durch die soziale Systeme und mithin Gesellschaft sich konstituieren, ist Kommunika-

tion. Wann immer Kommunikation zustande kommt, bildet sich die Gesellschaft, so wie umgekehrt Kom-

munikation nie als solitäres Ereignis vorkommen kann, sondern nur durch Rückgriff und Vorgriff auf 

andere Kommunikationen, also nur in Gesellschaft.“ 64 

                                                 

60 de Berg: Sinn und Unsinn einer systemtheoretischen Literatur- und Kommunikationswissenschaft. S. 8. 
61 Luhmann versteht Sprache als das grundlegende „Medium [der Gesellschaft], das sich durch Zeichengebrauch 

auszeichnet. Sie benutzt akustisch bzw. optische Zeichen für Sinn“. Siehe Luhmann: Soziale Systeme. S. 220. 
62 de Berg: Sinn und Unsinn einer systemtheoretischen Literatur- und Kommunikationswissenschaft. S. 8. 
63 Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 221. 
64 Luhmann: Die Politik der Gesellschaft. S. 16. Vgl. auch Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 225. 
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Zusammenfassend kann man also sagen, dass Luhmann die Kommunikation auf der Prozess-

ebene als einen dreistelligen Selektionsprozess kennzeichnet und auf der Systemebene als 

grundlegendes soziales Phänomen bestimmt. 

2.5.3 Medien 

Für das Verständnis der Luhmannschen Systemtheorie ist es wesentlich, sich zu vergegenwär-

tigen, dass er seine Überlegungen zur Kommunikation auf einer neuen und andersartigen Auf-

fassung der Medien aufbaut. Medien sind in seiner Systemtheorie nicht vor allem Medien, die 

der Verbreitung von Informationen dienen, sondern „evolutionäre Errungenschaften, die an je-

nen Bruchstellen der Kommunikation ansetzen und funktionsgenau dazu dienen, Unwahr-

scheinliches in Wahrscheinliches zu transformieren“65. Luhmann charakterisiert Medien damit 

als eine Begrenzung des Selektionsspielraums im Kommunikationsprozess, dabei grenzen Me-

dien die Selektionsmöglichkeiten der Kommunikation zwar ein, sie unterbinden die Kommu-

nikation aber nicht, sondern erhöhen die Wahrscheinlichkeit des Gelingens von Kommunika-

tion. 

Er unterscheidet grundsätzlich vier verschiedene Typen von Medien: 1. das unvermeidbare 

Universalmedium Sinn66; 2. die Sprache als Medium, „das sich durch Zeichengebrauch aus-

zeichnet“67; 3. Verbreitungsmedien wie Schrift, Druck und Funk, die „eine immense Ausdeh-

nung der Reichweite des Kommunikationsprozesses“ 68 ermöglichen; 4. symbolisch generierte 

Kommunikationsmedien, die „die Selektion der Kommunikation so […] konditionieren, daß 

sie zugleich […] die Befolgung des Selektionsvorschlages hinreichend sicherstellen“69. Zur 

vierten Kategorie der Luhmannschen Medienliste gehören beispielsweise „Wahrheit, Liebe, Ei-

gentum/Geld, Macht/Recht; in Ansätzen auch religiöser Glaube [und] Kunst“70. 

Ein Medium nach Luhmann ist unsichtbar und invariant und deshalb immer in Verbindung mit 

einer Form zu denken, es kann sich nur in Formen entfalten. Für das Beispiel Sprache bedeutet 

das: Nicht die Sprache selbst ist beobachtbar, sondern deren Formen wie Sätze, Texte oder 

                                                 

65 Luhmann: Soziale Systeme. S. 220. 
66 „Sinn ist eine nichtnegierbare Kategorie, denn […] wir kommen nicht aus dem Medium heraus.“ Siehe Luh-

mann: Einführung in die Systemtheorie. S. 233. 
67 Luhmann: Soziale Systeme. S. 220. 
68 Luhmann: Soziale Systeme. S. 220. 
69 Luhmann: Soziale Systeme. S. 222. 
70 Luhmann: Soziale Systeme. S. 222. 
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Gedichte. Sprache als Medium der Systemtheorie übernimmt die Funktion, das Gelingen von 

Kommunikation weit über das Wahrnehmbare wahrscheinlicher zu machen. Die Verbreitungs-

medien wie die Schrift dehnen die Reichweite des Kommunikationsprozesses weiter aus und 

befreien die Kommunikation von den Bedingungen der Mündlichkeit, der anwesenden Interak-

tion und der Gedächtnisbindung. Die symbolisch generalisierten Kommunikationsmedien über-

nehmen die Funktion, zur Annahme des Kommunikationsangebotes zu motivieren und das Ge-

lingen von Kommunikation wahrscheinlicher zu machen. Deshalb werden diese Medien von 

Luhmann auch "Erfolgsmedien"71 genannt. Für das Medium Öffentlichkeit, ein Beispiel für 

diese Erfolgsmedien, bedeutet die Luhmannsche Charakterisierung von Medien: Nicht die Öf-

fentlichkeit selbst ist beobachtbar, sondern die Repräsentation und Reflexion in den sogenann-

ten Verbreitungsmedien. Für das 13. Jahrhundert können das beispielsweise die Schrift, Predi-

ger und Sänger sein. Diese Verbreitungsmedien beobachten, was in den Funktionssystemen 

passiert, und transformieren ihre Beobachtungen zu Mitteilungen, in Berichte, in Nachrichten, 

in Unterhaltungsformate. 

Für diese Arbeit relevante Medien sind neben der Öffentlichkeit und dem Universalmedium 

Kommunikation die Medien Macht72 und Sinn, denn diese Medien sind es, die der Formvariante 

der politischen Sangspruchdichtung zum kommunikativen Erfolg verhelfen, ihre Kommunika-

tion wahrscheinlich machen. Macht als Medium des Systems Politik verstanden und Sinn als 

Medium, das von der Literatur stark beansprucht wird, sind auf ihre Felder spezialisierte Me-

dien, die "die Selektion der Kommunikation so zu konditionieren [wissen], daß sie zugleich als 

Motivationsmittel wirken"73. 

Das Medium Sinn wirkt im literarischen Funktionsbereich, um Literatur zu produzieren und zu 

reproduzieren und zu operieren. Luhmann bestimmt die Funktion dieses Mediums für das Sys-

tem Literatur wie folgt: 

„Speziell die Literatur nutzt dieses Medium [Sinn], um durch unwahrscheinliche Sinnbildungen, offen-

sichtliche Fiktionalität, Paradoxien, Märchen und viele andere Formen der Frustierung von Sinnerwar-

tungen zu Reflexion anzuregen. Auf eben diese Weise kann die Literatur auch ihre eigenen Leistungen 

zitieren, ironisieren, parodieren, kurz: sich selbst einer laufenden Redeskription unterziehen, ohne mit 

alldem das Medium Sinn zu verlassen [...].“74 

                                                 

71 Luhmann: Soziale Systeme. S. 222. 
72 Zum Medium Macht: in Kapitel 4.5. 
73 Luhmann: Soziale Systeme. S. 220. 
74 Luhmann: Weltkunst. S. 23. 
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Werden die Überlegungen Luhmanns auf die mittelalterliche Literatur übertragen, gehören der 

Vortrag und sein Verstehen zur literarischen Kommunikation, und damit zur Operation der Li-

teratur. Die Sangspruchstrophe gilt dann als eine Form dieser Kommunikation, welche be-

stimmte Sinnentwürfe aktualisiert und aktuell hält. Informationen lassen sich somit als Selek-

tionen begreifen. Das Medium Sinn begrenzt dabei einerseits den immerhin großen Pool an 

Möglichkeiten, aus dem die literarische Kommunikation des 13. Jahrhunderts „auswählen kann, 

wenn [sie] sich temporär auf bestimmte Inhalte festlegt“75, andererseits erweitert das Medium 

die Vielfalt von Selektionen, weil es unendlich viele Varianten und Kombinationen immer 

neuer Formen bereithält. 

2.5.4 Politik  

Der Gegenstand der Untersuchung, nämlich die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts, macht es 

notwendig, das Politische in den Blick zu nehmen. Politik wird bei Luhmann als System ver-

standen, welches entlang des Codes Macht/Nicht-Macht Selektionen durchführt. Den Aspekt 

der Macht hebt die politische Theorie seit den 30er Jahren ins Zentrum der generellen Bestim-

mung von Politik.76 Auch die Politik des 13. Jahrhunderts ist demnach von Macht geprägt. Erst 

durch Macht wird Politik zur Herrschaft77 und kann tatsächlich ausgeübt werden. Dann um-

greift die Bedeutung von Macht im 13. Jahrhundert „alle Lebensbereiche, in denen […] über 

Menschen und Güter verfügt“78 wird und politische Beziehungen behandelt werden.  

Wird Macht terminologisch an zeitgenössischen Quellen untersucht, zeigt sich, dass diese das 

Bedeutungsfeld von potestas79 einbeziehen. Der Terminus potestas bezeichnet im weitesten 

und grundlegendsten Sinne vor allem die Macht Gottes, aus der sich dann die päpstliche und 

kaiserliche Herrschaft ableitet, indem der Terminus „partizipial oder adjektivisch […] zur Um-

schreibung des Einflusses und der Stärke von Personen oder Institutionen“80 genutzt wird. Als 

terminus technicus für das Amt bzw. die Amtssprache im Mittelalter dagegen scheint er "ein zu 

                                                 

75 Luhmann: Die Realität der Massenmedien. S. 122. 
76 Vgl. dazu besipielsweise: Max Weber: Wirtschaft und Gesellschaft. S. 29; Hermann Heller: Staatslehre. S. 23f.; 

Harold D. Lasswell: Politics. S. 13. 
77 Herrschaft im Sinne eines heuristischen Forschungsbegriffs definiert sich "als ein rechtl. begründeter Anspruch 

auf fremdes Tun, mit welchem Befehls- (Gebots-)befugnisse meist verbunden sein werden." Willoweit: Herr, 

Herrschaft. Sp. 2177. 
78 Faber: 'Macht' und 'Gewalt' im Mittelalter. S. 837. 
79 Zur Entwicklung und Geschichte des potestas-Begriffs vgl. Puza: Potestas. Sp. 131-134. 
80 Faber: 'Macht' und 'Gewalt' im Mittelalter. S. 836. 
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allgemeines Konzept von Machtausübung und Handlungsfreiheit"81 zu umfassen, denn Macht 

muss letztlich legitimiert werden82. Die Legitimität von Herrschaft im Sinne einer personellen 

Berechtigung wie auch die herrschaftliche Einflusssphäre sieht Luhmann in der Politik über die 

Zweit-Codierung gewährleistet, die neben dem Code Macht/Ohnmacht die Selektion der Politik 

über den Code Recht/Unrecht steuert83. Recht und Macht sind damit wesentliche Komponenten 

von Politik. Erst die Differenzierung von Recht und Unrecht macht es innerhalb einer Gesell-

schaft möglich, dass die Entscheidungen des politischen Systems „unabhängig von den konkre-

ten persönlichen Motivationsstrukturen“84 hingenommen werden und damit zu einer Entlastung 

von persönlicher Verantwortung führen. „In der Form von Recht kann politische Macht gleich-

sam konserviert und […] verfügbar gehalten werden“85, was nach der Luhmannschen Sys-

temtheorie in der Ausdifferenzierung politischer Systeme zu einer Generalisierung und Aus-

weitung von Politik führt.  

Die Funktion des Gesellschaftsbereiches Politik besteht deshalb darin, Probleme der Gesell-

schaft zu lösen, welche nicht durch andere Mechanismen der Gesellschaft oder durch individu-

ellen Kampf gelöst werden können. Sie muss dazu  

„nicht nur andere Möglichkeiten ausfiltern, sie muß Konflikte lösen. Und dies kann nur durch Zentrali-

sierung der Entscheidungskompetenz auf bestimmte Rollen geschehen, die ihrer Vereinzelung zum Trotz 

den Anspruch erheben und durchsetzen können, für die gesamte Gesellschaft verbindlich zu entschei-

den.“86 

Wird Politik im Sinne von Luhmann systemtheoretisch betrachtet, ist ihre primäre Funktion 

also die Lösung von Konflikten durch bindende Entscheidungen.87 Für den systemtheoretischen 

Konfliktbegriff, der hier zu Grunde liegt, gilt dabei, dass die strukturellen Gegensätze einer 

Gesellschaft, welche durch die Differenz der Systeme ohnehin gegeben sind, erst dann zu einem 

Konflikt werden, wenn sie in der Kommunikation aktualisiert werden. Strukturelle Differenz 

ist also noch kein Konflikt. Dementsprechend spricht Luhmann erst dann von einem Konflikt, 

                                                 

81 Zotz: In Amt und Würden. S. 5. 
82 Vgl. Luhmann: Macht. S. 55. 
83 Vgl. Luhmann: Macht. S. 56. 
84 Luhmann: Politische Soziologie. S. 96. 
85 Luhmann: Macht. S. 95. 
86 Luhmann: Politische Soziologie. S. 41. 
87 Siehe: Luhmann: Politische Soziologie. S. 37f. und S. 41. 
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"wenn Erwartungen kommuniziert werden und das Nichtakzeptieren der Kommunikation rück-

kommuniziert wird"88. Dieser Konfliktbegriff bietet die Möglichkeit, kommunizierte Konflikte 

innerhalb der Literatur zu fassen.  

Für die Lösung von Konflikten filtert das Funktionssystem Politik Handlungsmöglichkeiten 

heraus und schließt die aus, die dem System und seinem aktuellen Verhältnis zur Umwelt nicht 

entsprechen. Macht erbringt diese Leistung als Medium "dadurch, daß sie die Selektion von 

Handlungen (oder Unterlassungen) angesichts anderer Möglichkeiten zu beeinflussen vermag. 

Sie ist größere Macht, wenn sie sich auch gegenüber attraktiven Alternativen des Handelns oder 

Unterlassens durchzusetzen vermag."89 Auf Basis von Macht und Legitimität reduziert das Sys-

tem Politik Komplexität und trifft bindende Entscheidungen.90 Das sind die beiden Operationen 

des Politiksystems: das Selegieren von Handlungsmöglichkeiten bei Konflikten und damit das 

Reduzieren von Komplexität.  

Ein Konflikt, also zwei kommunizierte Widersprüche, innerhalb eines sozialen Systems bringt 

immer Instabilität mit sich, da Widersprüche die systemischen Strukturen durch (öffentliche) 

Kommunikation in Frage stellen. Die Überführung der Instabilität in relative Stabilität ist nun 

Aufgabe der politischen Akteure. Dazu werden Handlungsmöglichkeiten ausgelotet und dann 

an die gegnerische Konfliktpartei kommuniziert. Weil "in einem Konflikt Ablehnung wahr-

scheinlicher ist als die Zustimmung zu einer Selektionsofferte"91, ist die Fortführung eines Kon-

fliktes wahrscheinlicher als seine Beendigung. Dabei gerät die Sachdimension immer mehr in 

den Hintergrund, und neue Themen und Thematisierungen finden Einlass in die Konfliktkom-

munikation. So können Konflikte schnell alle Aufmerksamkeit und Ressourcen einer Gesell-

schaft beanspruchen.92 Gesetzestexte fixieren die Selektionsergebnisse und halten die Entschei-

dung für eine Wiederverwendung vor. Damit sind sie eine mögliche Form der politischen Kom-

munikation.  

Wie die politischen Gesetzestexte kommuniziert auch die politische Lyrik politische Macht und 

ihre Legitimität; sie prägt das auf sie zugeschnittene, mit ihnen zugleich entstehende Medium 

                                                 

88 Luhmann: Soziale Systeme. S. 530. 
89 Luhmann: Macht. S. 8f. 
90 Siehe: Luhmann: Politische Soziologie. S. 43.  
91 Hoffjann: Journalismus und Public Relations. S. 187. 
92 Hoffjann: Journalismus und Public Relations. S. 187. 
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Öffentlichkeit93 und gestaltet es entsprechend ihrer persuasiven Kommunikationsmodi aus. An-

ders als in Rechtstexten finden sich in der politischen Lyrik nur Themen, die in der Öffentlich-

keit aktuell relevant sind. Ein politisches Thema, das von einem lyrischen Text ästhetisch ver-

arbeitet wird, ist deshalb mit einer Vermutung für Richtigkeit und Relevanz ausgestattet. Das 

heißt, dass die politische Lyrik als Kommunikationsform Themen reduziert. Darüber hinaus 

werden diese Themen der Politik an die ästhetische und persuasive Dimension der politischen 

Lyrik angepasst. Das gilt für die Kommunikation der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts 

ebenso wie für die moderne Kommunikation der politischen Lyrik, denn die Funktionen der 

Politik sind mit dem Ausbau politischer Institutionen und der Rezeption des römischen Rechts 

einem Wandel unterworfen. Seit dem 12. Jahrhundert werden die Rechtsfindung94 und die Frie-

denssicherung zunehmend durch „Konsensus und 'leges emendare' zugunsten einer [...] Rechts-

setzungsbefugnis“95 bestimmt, wobei die politischen Akteure den bestehenden Rechtssphären 

und dem Gebot der Gerechtigkeit sowie dem Gemeinen Besten verpflichtet bleiben. Das führt 

sowohl zu einer Professionalisierung der Rechtsfindung96 als auch zu einem gesellschaftlichen 

Nebeneinander von unrechter und rechter Ausübung von Macht im Spätmittelalter.97 Die poli-

tische Amtsgewalt der Herrscher entwickelt sich im 13. Jahrhundert nach und nach von der 

politischen Konfliktlösung durch Rückgriff auf göttlich legitimiertes bzw. natürliches Recht 

hin zur Lösung von Konflikten durch Entscheidung zwischen unrechter und rechter Gewalt.  

Die Lehre vom bellum iustum des Augustinus98, die im Mittelalter eine nachhaltige Rezeption 

erfahren hatte, unterscheidet bereits gerechtes und ungerechtes politisches Handeln. Augustinus 

legt dieser Opposition entsprechend für einen gerechten Krieg Kriterien fest: Neben dem ge-

rechten Grund und der gerechten Absicht müssen Aussicht auf Erfolg und ein legitimer Herr-

scher gegeben sein, außerdem soll der Krieg nur als letztes mögliches Mittel eingesetzt werden. 

Auch hier spielt also die Legitimität des Herrschers eine wesentliche Rolle für seine politische 

Handlungsfähigkeit und Macht. Schon Augustinus kennt neben der physischen Gewalt andere 

politische Operationen, die er gegenüber der physischen Gewalt aufwertet, indem er ihnen im 

                                                 

93 Vgl. Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 1098. 
94 Vgl. hierzu: Althoff: Die Macht der Rituale. S. 16. 
95 Faber: 'Macht' und 'Gewalt' im Mittelalter. S. 844. 
96 Teuscher: Kommunikationsraum im Wandel? S. 41-66. 
97 Faber: 'Macht' und 'Gewalt' im Mittelalter. S. 844. 
98 Augustinus greift den Begriff des bellum iustum von antiken Vorläufern wie Cicero auf und bearbeitet ihn in 

seiner politischen Theorie De civitate Dei. Vgl. Fontes Historiae Iures Gentium: Quellen zur Geschichte des Völ-

kerrechts. Hrsg. Von Wilhelm G. Grewe. S. 558. 
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Sinne der Gerechtigkeit den Vorzug gibt. Die Überlegung von Luhmann, dass anerkannte 

Macht einerseits auf der Vermeidung von physischer Gewalt basiert und andererseits gerade 

auf der Möglichkeit beruht, physische Gewalt als Rechtsmittel zu gebrauchen,99, ist also schon 

im Augustinischen Machtverständnis angelegt. 

Für den politischen Akteur des 13. Jahrhunderts bedeutet das: Er filtert entsprechend seiner 

Legitimierung als Amtsträger und den (dazugewonnenen) Handlungsmöglichkeiten dieser 

Rechtsposition die Lösungsvarianten des jeweiligen Konfliktes so, dass sie seiner politischen 

Macht zuträglich sind. Das heißt, dass sein politisches Handeln zur Durchsetzung spezifischer, 

greifbarer Vorteile100 beiträgt. Konflikte werden deshalb nicht nur fortwährend von den politi-

schen Akteuren des 13. Jahrhunderts hervorgebracht, sondern auch in ihrem Sinne interpretiert. 

Die Kommunikation politischer Themen und der zu lösenden Konflikte ist damit nicht nur von 

sozialen Strukturen und der Weltsicht der Gesamtgesellschaft abhängig, sondern auch von den 

Rollenerwartungen und Institutionen innerhalb des Politischen. Lebensumstände und -ziele wie 

etwa Gleichberechtigung, Selbstverwirklichung oder Berufsgehälter, die heute auf der politi-

schen Agenda stehen, galten im Mittelalter als nicht verhandelbar und wurden nicht politisch 

thematisiert. Konflikte sind also keine Tatsachen, sondern vor allem das Resultat einer gesell-

schaftlichen Konstruktionsleistung, die auf der Grundlage der politischen Macht kommuniziert 

wird. Aufgabe der Politik ist es, diese Konflikte und Probleme zu einer Lösung zu bringen, 

indem sie Entscheidungen zum jeweils aktuellen politischen Diskurs fällt und öffentlich kom-

muniziert. Politische Öffentlichkeit ist deshalb ein "Attribut von Herrschaft"101, das sich selbst 

in der repräsentativen Kommunikation der Machtinhaber konstituiert. 

Damit ist die Überlegung wieder beim Begriff der Öffentlichkeit angelangt. Öffentlichkeit kann 

sich auf alle denkbaren Funktionssysteme der Gesellschaft beziehen, also auch auf das Funkti-

onssystem Politik. Die kommunikative Praxis der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts setzt 

sich also zu einem Dreiecksverhältnis zwischen Öffentlichkeit, Formgebern und Politik zusam-

men. Die öffentliche Meinung, die ebenfalls eng mit der Öffentlichkeit und deren Formgebern 

zusammenhängt, umgreift vor allem die Themen, die öffentlich kommuniziert werden. Auch 

hier ist das jeweilige System ausschlaggebend dafür, welche Themen kommuniziert werden. 

                                                 

99 Siehe: Luhmann: Macht. S. 65. 
100 Siehe: Edelman: Politik als Ritual. S. 4. 
101 Wenzel: Repräsentation von Herrschaft. S. 342. 
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Das System Politik thematisiert im Medium der Öffentlichkeit politische Themen, das System 

Wirtschaft entsprechend wirtschaftliche Themen. Die öffentliche Meinung des Funktionssys-

tems Politik besteht deshalb "nicht aus den Meinungen selbst, sondern aus den Themen politi-

scher Kommunikation."102 Das heißt, das Funktionssystem Politik kommuniziert öffentlich 

Themen, die Relevanz für dieses System und seine Subsysteme haben. 

Neben dem Recht hat vor allem der Faktor Macht Relevanz für das Politische, denn Politik 

bestimmt sich selbst durch diesen Faktor, den sie gegenüber anderen Funktionsbereichen legi-

timieren muss. Das Legitimieren der Macht wird damit zum ständig andauernden Geschäft der 

Politik. So gehören auch alle kommunikativen Operationen zur Politik, die darauf ausgerichtet 

sind, dass die kollektive Werteverteilung als bindend anerkannt wird.103 Dies kann durch phy-

sische Gewalt104, Überredung, Manipulation, Überzeugung, Erziehung und Partizipationsein-

bindung geschehen. Indem der Funktionsbereich Politik durch seine Akteure bindende Ent-

scheidungen für das Gesamtsystem Gesellschaft trifft, übernimmt es die Funktion der Rechts-

findung und Rechtssetzung. Die Verbindlichkeit dieser Rechtsentscheidungen ist durch die Le-

gitimität der Macht gewährleistet, die im 13. Jahrhundert wie auch bei Augustinus göttlich be-

gründet ist. Damit ist die Struktur von Herrschaft im 13. Jahrhundert von drei konstitutiven 

Komponenten geprägt: Legitimität, Amtsgewalt und Macht. Das Politische wird deshalb im 

Folgenden als legitimierte Institutionshandlung zur Lösung von systemrelevanten Kon-

flikten mit bindender Entscheidung durch das Medium Macht verstanden. 

Der Zusammenhang von Politik und Kommunikation ist durch die Legitimationsnotwendigkeit 

von Macht im 13. Jahrhundert ebenso grundsätzlich wie in der Moderne. Politische Macht 

"rechtfertigt sich […] keineswegs aus sich selbst, sie muß augenfällig gemacht werden, öffent-

lich erscheinen in der aristokratischen Selbstdarstellung"105. Um politische Macht sichtbar zu 

machen, bedarf es im 13. Jahrhundert wie heute einer rezipientenorientierten Form von politi-

                                                 

102 Luhmann: Öffentliche Meinung. S. 9. 
103 Vgl. dazu auch: Adam, Berkel und Pfetsch: Public Relations aus politikwissenschaftlicher Sicht. S. 79. 
104 Luhmann sieht Macht vor allem in der Möglichkeit begründet, physische Gewalt anwenden zu können. Kom-

munikative Operationen versteht er als Vermeidungshandlungen von physischer Gewalt, die zur Machtsteigerung 

beitragen und anders als physische Gewalt nicht der zwanghaften Durchsetzung politischer Entscheidungen die-

nen. Vgl. Luhmann: Macht. S. 61, 65 und 67f.  
105 Wenzel: Repräsentation von Herrschaft. S. 344. 
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scher Kommunikation. Der Machthaber ist gezwungen, "seinen Führungs- und Überlegenheits-

anspruch im öffentlichen Verhalten jederzeit vorzutragen"106, will er zur politisch aktiven Ge-

meinschaft gehören. Dafür können im 13. Jahrhundert nonverbale Kommunikationsformen, 

wie Herrschaftsinsignien oder Waffenbesitz, inszenierte oder zeremonielle Ereignisse und Ri-

tuale107 oder aber auch sprachliche Kommunikationsformen eingesetzt werden. Die politische 

Kommunikation des 13. Jahrhunderts unterscheidet sich insbesondere im Gebrauch anderer 

Verbreitungsmedien von der öffentlichen Kommunikation der Moderne. Der Blick in die mit-

telalterliche Mediengeschichte zeigt, dass trotz der vorherrschenden Mündlichkeit in der poli-

tischen Kommunikation, Informationen über ein differenziertes Netz von kommunikativen 

Formgebern und Techniken weitergegeben werden, welches zunehmend von schriftlicher Ver-

breitungsmedien Gebrauch macht.108 Die sich seit dem 12. Jahrhundert verbreitende Kommu-

nikation durch Wappen und die damit entstehende Heraldik wie auch die Verschriftlichung von 

genealogischem und machtrelevantem Wissen in Chroniken bezeugen die mediale Vielseitig-

keit der politischen Kommunikation. Doch bleibt der in der Tradition der Mündlichkeit veran-

kerten Schriftsprache "auch noch im 12. und 13. Jahrhundert eine subsidiäre Funktion gegen-

über der Kommunikation im Raum"109 vorbehalten. Die konzeptionell mündliche, politische 

Sangspruchdichtung wie auch andere literarische Gattungen entwickeln sich in diesem Neben-

einander von Schriftlichkeit und Mündlichkeit qualitativ fort, indem sie das Hören und Sehen 

des Vortrages durch Verbildlichungen nachahmen und die Wahrnehmung des Geschilderten 

direkt vergegenwärtigen und so in eine politische Öffentlichkeit bringen.110 

2.5.5 Öffentlichkeit  

Der Rezipientenkreis politischer Dichtung ist im Mittelalter entsprechend den gesellschaftli-

chen Personalstrukturen auf die geistliche und weltliche Oberschicht beschränkt.111 Die perso-

                                                 

106 Wandhoff: Der epische Blick. S. 40. 
107 Vgl. zum Beispiel: Karl-Heinz Spiess: Kommunikationsformen im Hochadel und am Königshof im Spätmit-

telalter. In: Formen und Funktionen öffentlicher Kommunikation im Mittelalter. Hrsg. von Gerd Althoff. Stuttgart 

2001. S. 261-290. 
108 Vgl. Wandhoff: Der epische Blick. S. 52. 
109 Wenzel: Schrift und Bild. S. 115. 
110 Vgl. Wenzel: Schrift und Bild. S. 116. 
111 Die Mobilität der Sänger erweitert den Kreis der Rezeption mit jedem Vortrag sukzessiv, doch bleibt die Re-

zeption politischer Sangspruchdichtung und ihrer Reflektion von politischer Theorie wegen der geringen Reich-
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nelle Zusammensetzung einer Zuhörer- bzw. Zuschauerschaft regelt sich entsprechend der je-

weiligen politischen Situation und den zeitlichen wie räumlichen Gegebenheiten. Speziell die 

politische Kommunikationsform Lyrik bleibt auf diese kleine aristokratische Gruppe der mit-

telalterlichen Gesellschaft beschränkt. Die Texte wurden vielfach "bei Versammlungen, etwa 

denen von Fürsten, den Hoftagen, oder versammelten Gesellschaften (familia) eines bestimm-

ten Hofes vorgetragen"112. Der Hof gilt als der Raum bzw. auch als die gesellschaftliche 

Gruppe, der die in die Kommunikation der politischen Lyrik einbezogen ist.113 Dabei ist der 

Hof institutionell strukturiert und von einem personalen Netzwerk durchsetzt, dessen Kommu-

nikationswege und personale Besetzungen wechseln.114  

Für eine systemtheoretische Betrachtung der Kommunikation politischer Lyrik sind die Men-

schen als Akteure nicht relevanter Bestandteil eines Systems und damit nicht im Fokus dieser 

Untersuchung. Der einzelne Mensch ist für die Systemtheorie keine Analyseeinheit. Auch wenn 

er für sich selbst und für Beobachter als Einheit erscheinen mag, ist er nicht systemfähig, des-

halb kann aus einer Gruppe von Menschen nach Luhmann auch kein System gebildet werden.115 

Diese Andersartigkeit des Denkens steht derjenigen der Philosophie- und Soziologietradition 

gegenüber, welche das Individuum, den Menschen mit seinen Handlungen in den Mittelpunkt 

rücken. Die Systemtheorie löst sich vom Subjekt und fokussiert das soziale System samt Kon-

text. Damit stehen die organisierte Komplexität der Gesellschaft und ihr Operieren im Unter-

suchungsmittelpunkt einer systemtheoretischen Betrachtung. Der Mensch, also auch der ein-

zelne Autor und dessen Mäzen, als informationsbearbeitende Prozessoren und als Konglomerat 

verschiedener Systemtypen sind nicht kleinster Baustein eines Systems. Ihre Handlungen je-

doch komponieren als gestaltende Einflussfaktoren soziale Systeme.116  

Der vieldiskutierte Ansatz von Habermas der Unterscheidung zwischen bürgerlicher und reprä-

sentativer Öffentlichkeit als zwei historische Typen von Öffentlichkeit konnte für eine Analyse 

historischer Texte nicht nachhaltig brauchbar gemacht werden117. Habermas baut sein Konzept 

                                                 

weite mündlicher Kommunikation im Vergleich zu den quantitativen Rezeptionspotentialen der Schrift und mo-

derner Massenmedien vermindert. Nonverbale politische Kommunikation, die sich durch Körperlichkeit, Gewalt 

und Kampf auszeichnet, bleibt nicht dieser genannten Oberschicht vorbehalten. 
112 Brunner: Verkürztes Denken. S. 276. 
113 Vgl. Strohschneider: Aufführungssituation. S. 61. 
114 Vgl. Strohschneider: Institutionalität. S.10f. 
115 Vgl. Luhmann: Soziale Systeme. S. 67f. 
116 Vgl. Luhmann: Die Gesellschaft der  Gesellschaft. S. 35. 
117 Vgl. Malz: Der Begriff „Öffentlichkeit“ als historisches Analyseinstrument. S. 14f. 



 

30 

 

der 'Repräsentativen Öffentlichkeit' auf einem Zweistufenmodell der Gesellschaft auf, welches 

von einem Gegenüber von Lebenswelt und System geprägt ist.118 Systeme sind nach Habermas 

zweckrational organisiert und werden von ihm als Bürokratie der Gesellschaft interpretiert. Für 

das Mittelalter fallen nach seiner Theorie diese beiden Stufen noch zusammen, denn laut Ha-

bermas bildet sich erst in der Reformationszeit das System, das heißt die bürokratische Institu-

tion, aus der Lebenswelt heraus. Dem stehen jedoch Institutionen und Ordnungsmuster der mit-

telalterlichen Bereiche Recht, Religion und Literatur gegenüber, die sich im Mittelalter heraus-

bilden, etablieren und ausdifferenzieren.119 Sie verweisen wie Systeme bei Habermas „auf Wie-

derholbarkeiten, Typisierbarkeiten und Erwartbarkeiten; auf Mechanismen und Instanzen, die 

Interaktion und Kommunikation […] regulieren“120. 

Luhmann geht dagegen von einem Medium Öffentlichkeit aus, welches die Systeme von außen, 

aus deren Umwelt, beobachtet und die Kommunikation an die Systeme bindet. Das System, 

welches nur innerhalb seiner Systemgrenzen operieren kann, ist jedoch in der Lage, zu reflek-

tieren, dass es von seiner Umwelt beobachtet wird. 

„Wenn das System dagegen reflektiert, daß es von außen beobachtet wird, ohne daß schon feststünde, 

wie und durch wen, begreift es sich selbst als beobachtbar im Medium der Öffentlichkeit.“121 

Luhmann macht also deutlich, dass es sich bei Öffentlichkeit wie bei der Sprache122 um ein 

Medium handelt. Als Folge davon muss es im Verständnis seiner Theorie auch Formen dieses 

Mediums geben, die an das Medium selbst gekoppelt sind.  

Das Medium stellt einen riesigen, aber gleichwohl eingeschränkten Bereich von Möglichkeiten bereit, 

aus dem die Kommunikation Formen auswählen kann, wenn sie sich temporär auf bestimmte Inhalte 

festlegt.123 

Für moderne Gesellschaften sind Presse, Radio und Fernsehen Formgeber und gleichzeitig Re-

präsentanten des Mediums Öffentlichkeit. Ihre Produkte werden mit dem Vokabular Luhmanns 

                                                 

118 Habermas integriert nach der Kritik von Luhmann den Begriff des Systems in sein Werk „Theorie des kommu-

nikativen Handelns“. Allerdings beschränkt er die Verwendung des Systembegriffs auf gesellschaftliche Teilbe-

reiche, die kritisch beurteilten Systeme in Abgrenzung zur positiv bewerteten Lebenswelt. Vgl. Habermas: Theorie 

des kommunikativen Handelns. 
119 Vgl. Rehberg: Weltrepräsentanz und Verkörperung. S. 10f. 
120 Strohschneider: Institutionalität. S. 5. 
121 Luhmann: Die Realität der Massenmedien. S. 185. 
122 Vgl. Kapitel: Medien. S. XX. 
123 Luhmann: Die Realität der Massenmedien. S. 122. 
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als Formen bezeichnet. Im Mittelalter zählen z. B. Sänger, Erzähler und Prediger, Maler, poli-

tische Akteure aber auch Bücher und Briefe zu diesen Formgebern und Repräsentanten des 

Mediums Öffentlichkeit.124 Sie prägen das Universalmedium Öffentlichkeit, das durch ihre 

Kommunikationsformen zugleich erst entsteht. Anders formuliert: Die Formgeber beobachten 

die anderen Funktionsbereiche und reflektieren das Selbstbeobachtetwerden in jeweils spezifi-

scher Weise. Sie repräsentieren die beobachtete Öffentlichkeit mit Kommunikationsformen, 

wie lyrische Texte, Deckenfresken, Predigten. 

Für das Politische des 13. Jahrhunderts bedeutet das, das Medium Macht beobachtet, welche 

Prozesse in den anderen Funktionsbereichen ablaufen, und transformiert dieses Wissen zu Mit-

teilungen, wobei es Themen, Positionen und Gegenpositionen sowie auch Meinungen reprä-

sentiert. Für das Literarische ist anzunehmen, dass das Medium Sinn diese Beobachtung der 

Umwelt und die Transformation über Kommunikation leistet. Die Resultate der kommunizier-

ten Themen etc. können dann wiederum Eingang in die Systeme finden, indem sie beispiels-

weise "in der Politik politisch benutzt und ins System hineincopiert"125 werden. Dadurch ent-

steht öffentliche Meinung. Im Sinne der Luhmannschen Systemtheorie bedeutet das, dass Öf-

fentlichkeit bestimmte Wissensbestände eines Systems thematisiert, die die Frage nach der Re-

aktion und Bewertung der Themen durch die Kommunikationsteilnehmer aufwerfen. Die öf-

fentliche Meinung lässt sich der politischen Sphäre zurechnen, die Themen bewertet, annimmt 

oder ablehnt, also im Sinne des politischen Systems Selektionen durchführt. 

„Der Reduktionsmechanismus [von Komplexität] der politischen Kommunikation, der mit dem Begriff 

der öffentlichen Meinung erfaßt war, besteht daher gar nicht aus den Meinungen selbst, sondern aus den 

Themen politischer Kommunikation.“126  

Diese Themen werden immer wieder neu formiert und formuliert, gewandelt und aktualisiert. 

Sie können aber auch vergessen werden und durch andere Themen ersetzt werden. Über Sche-

mata hält die öffentliche Meinung den Pool an Themen überschaubar und produziert fortwäh-

rend Anschlusskommunikation. 

                                                 

124 Vgl. hierzu die Arbeiten von Faulstich: Medien und Öffentlichkeiten im Mittelalter und Ders.: Das Medium als 

Kult. Faulstich unterscheidet Medientypen nach dem Kommunikator, deshalb versteht er genannte Beispiele als 

Menschmedien, und nicht wie Luhmann als Formen von Medien. 
125 Luhmann: Die Realität der Massenmedien. S. 188. 
126 Luhmann: Öffentliche Meinung. S. 9. 
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Diese Beobachtung fußt auf seinem Modell der Kommunikation, in dem er den vollständigen 

Kommunikationsprozess als eine Reihe von Selektionsprozessen bestehend "aus Information, 

Mitteilung und Verstehen"127 beschreibt. Luhmann versteht, wie bereits erwähnt, die Grund-

operation sozialer Systeme, nämlich die Kommunikation, als dreifache Selektion: Information, 

Mitteilung und Verstehen. Hinzu tritt dann ein vierter Akt: die Annahme bzw. Ablehnung, also 

die Bewertung, des Kommunizierten. 

„Jemand muß verstanden haben, sonst kommt die Kommunikation nicht zustande, unter Ausklammerung 

der Frage, was er daraufhin tut. Ob er einverstanden ist oder nicht, das ist seine Sache. Darüber kann er 

eine neue Kommunikation anfangen.“128 

Erst im vierten Akt, der Bewertung der Kommunikation, entsteht also öffentliche Meinung. 

Aus dem Bewerten von öffentlich kommunizierten Themen geht Anschlusskommunikation 

hervor, damit beginnt ein neuer Kommunikationsprozess, der der öffentlichen Meinung, die die 

"thematische Struktur öffentlicher Kommunikation"129 bildet. Die öffentliche Meinung ist so-

mit das Beobachtungsmedium der Öffentlichkeit, in welchem die einzelnen Systeme reflektie-

ren, dass sie beobachtet werden. Wahrheiten sind damit nicht mehr Träger dieser Themen, son-

dern Wahrnehmungen, besser noch: Bewertungen von Wahrgenommenem. Die Kommunika-

tion der einzelnen Gesellschaftsbereiche muss sich darauf einstellen und auf diesen Handlungs-

druck, der insbesondere für das politische System durch öffentliche Meinung erzeugt wird, re-

agieren.130 

Merten und Westerbarkey machen darauf aufmerksam, dass öffentliche Meinung sich „mehr 

auf Fiktionen als auf Fakten“131 bezieht. Damit wird das bei Luhmann angelegte konstruktivis-

tische Element in anderen aktuellen Definitionen öffentlicher Meinung übernommen. So ver-

standen, kann der Begriff der öffentlichen Meinung über den Begriff der Öffentlichkeit hinaus 

auch für die mediävistische Germanistik ein Werkzeug für eine Textanalyse sein, die eine funk-

tionale Einordnung mittelhochdeutscher Texte in die historische Gesellschaft versucht. Indem 

öffentliche Kommunikation eine sachliche Reflexivität, also ein Meinen zu wissen, was andere 

                                                 

127 Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 190. 
128 Luhmann: Einführung in die Systemtheorie. S. 260. 
129 Luhmann: Öffentliche Meinung. S. 13. 
130 Vgl. Luhmann spricht im Zusammenhang von Politik und Themen der öffentlichen Meinung von notwendigen 

Themeninstitutionalisierungen als Reaktion des politischen Gesellschaftsbereiches auf den Handlungsdruck, der 

aus der öffentlichen Meinung entsteht. Vgl. Luhmann: Politische Soziologie. S. 437f. 
131 Merten und Westerbarkey: Public Opinions und Public Relations. S. 192. 
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Kommunikationsteilnehmer meinen, beinhaltet, lässt sie Schlussfolgerungen zur Rezeption und 

Wirkung politischer Texte im Rahmen ihrer gesellschaftlichen Verwendung zu. 

Deshalb soll die Öffentlichkeit des 13. Jahrhunderts in dieser Untersuchung nicht als eine be-

stimmbare Menge von Personen verstanden werden, die zu bestimmten Informationen Zugang 

haben. Sie soll hier mehrdimensional im Verständnis von Luhmann als ein soziales Gebilde in 

Form eines Mediums betrachtet werden, das sich dynamisch aus unterschiedlichen Personen, 

zu unterschiedlichen Zeitpunkten und für unterschiedliche Zeiträume zusammenfinden kann. 

Öffentlichkeit kann damit als eine Relation verstanden werden, die sich immer wieder über zum 

Beispiel „Zeichen, mündlicher und schriftlicher Sprachgebrauch, Symbole, aber auch Handlun-

gen und Ereignisse“132 konstituiert und wieder zerfällt. Damit generiert sich aus der "Akzeptanz 

und Verbreitung von Kommunikationsangeboten"133 durch die Kommunikationsteilnehmer 

eine Vielzahl von Öffentlichkeiten, die einander eine soziale Qualität von Wissen unterstellen.  

2.5.6 Literatur 

Luhmann spricht von Literatur als einer Form der Kunst. Kunst wiederum wird im Zuge der 

Ausdifferenzierung ein autonomes System, welches innerhalb der Gesellschaft Funktionen 

übernimmt, die kein anderes System übernimmt. Die Autonomisierung beginnt nach Luhmann 

erst im 15. Jahrhundert mit dem Renaissancegedanken in den italienischen Städten134. Zu die-

sem Zeitpunkt sei nach Luhmann erstmalig über die Reaktualisierung des Stils der Antike eine 

Selbstreferenz erkennbar. Dagegen waren „Kunstwerke des Mittelalters […] dazu bestimmt, 

religiöse oder andere gesellschaftliche Bedeutungen herauszustellen, sie auffällig zu machen 

und ihre wiederholte Erfahrbarkeit zu sichern.“135 Luhmann spricht der Literatur des 13. Jahr-

hunderts nur „memorative und educative Funktionen“136 zu. Die Aufgabe der Kunst lag nicht 

in der Innovation, sondern in der Transmission.137 Dagegen spricht, dass es bereits im 12. Jahr-

hundert eine Wiederbelebung der Antike mit ähnlichen Ansätzen gab. So beschreiben zuletzt 

Fidora und Niederberger gesellschaftliche Entwicklungen im 12. Jahrhundert, die von der An-

tike geprägt sind und eine Hinwendung zum Menschen deutlich werden lassen. 

                                                 

132 Malz: Der Begriff „Öffentlichkeit“ als historisches Analyseinstrument. S. 19. 
133 Merten und Westerbarkey: Public Opinions und Public Relations. S. 198. 
134 Luhmann: Kunst der Gesellschaft. S. 257. 
135 Luhmann: Kunst der Gesellschaft. S. 257. 
136 Luhmann: Kunst der Gesellschaft. S. 257. 
137 Vgl. Luhmann: Kunst der Gesellschaft. S. 257. 
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„Im 12. Jahrhundert werden alle Bereiche der Welterfahrung und deren Reflexion einer spezifischen Re-

vision unterzogen. Neben der Naturerfahrung und dem Sprachdenken ist davon vor allem die Theologie 

betroffen. Autoren wie Abaelard aber auch das berühmte Sentenzienwerk des Petrus Lombardus reprä-

sentieren eine Abkehr von einer primär an der Bibel selbst orientierten grammatischen Schriftauslegung, 

wie sie bis zum Ende des 11. Jahrhunderts üblich war, und die Hinwendung zu Formen systematischer 

Theologie, die auch in ihren Inhalten häufig eher an nicht konfessionsgebundene philosophische Theolo-

gie erinnern als an frühere Formen spezifisch christlicher Theologie. Ein allgemeiner Rationalismus so-

wie die für den Westen prägende grundsätzliche Orientierung an der Wissenschaft haben ihre Wurzeln 

also mindestens im 12. Jahrhundert, wenn nicht schon früher.“138 

 

Die Autoren machen jedoch zudem darauf aufmerksam, dass die abendländische Literatur, The-

ologie und Politik sich entlang der Tradition der Antike nicht in Sprüngen entwickelt, sondern 

einem kontinuierlichen Prozess der gesellschaftlichen Ausdifferenzierung folgt. Luhmanns Ar-

gument für die im 15. Jahrhunderts einsetzende Autonomisierung von Kunst, ist mit dem Re-

naissance-Argument nicht zu halten. Zudem führt Luhmann einen ersten Ausdiffernzierungs-

schub des Gesellschaftsbereiches Kunst auf das Patronagesystem zurück, welches von Seiten 

der Patronage  

„Entscheidungen erfordert; und zwar nicht nur Entscheidungen über ein bestimmtes Bauwerk, einen be-

stimmten Ankauf oder Auftrag, sondern in einem schwer greifbaren, neuen Sinne auch Entscheidungen, 

die ein Urteil über Künstler und Kunstwerke erfordern. Da mögen Empfehlungen und Hofintrigen eine 

Rolle gespielt haben, aber schließlich ist am Kunstwerk selbst sichtbar, ob man sich als Auftraggeber 

damit zeigen kann oder nicht. Entscheidungen dieser Art erfordern mithin Kriterien, und Kriterien erfor-

dern Literatur.“139 

 

Genau diese Entscheidung mussten die Mäzene des 13. Jahrhunderts aber auch fällen, denn der 

politische Akteur war nicht verpflichtet, einen Autor zu unterhalten. Entscheidungskriterien für 

die Unterstützung von Autoren waren „die ästhetische und literarische Qualität ihrer Werke“140 

und das Potential einer politischen Wirkung in der mittelalterlichen Öffentlichkeit. Aus der ge-

steigerten Wirkungskraft resultierten die steigende Bedeutung der Literatur und deren Rezep-

tion an den Fürstenhöfen. Damit ging ein wachsende Literaturinteresse der Fürsten einher, wel-

ches auch aus einem Autorisierungsprozess der fürstlichen Herrschaftshäuser gegenüber den 

jeweiligen Königshöfen ab dem 12. Jahrhundert resultierte, der in der Mediävistik unter dem 

Terminus der Territorialisierung zusammengefasst wird. Die herrschaftliche Selbstdarstellung 

                                                 

138 Fidora und Niederberger: Der Streit um die Renaissance im 12. Jahrhundert - Eine Gesellschaft im Spannungs-

feld zwischen Humanismus, Wissenschaft und Religiosität. IV. Online: http://www.hottopos.com/conve-

nit3/fidora.htm#_ftn1 (25.07.2016). 
139 Luhmann: Kunst der Gesellschaft. S. 261. 
140 Fried: Mäzenatentum und Kultur im Mittelalter. S. 48. 
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tritt dabei in den Vordergrund, denn die eigene legitime Macht muss stärker als zu Zeiten des 

Eingebundenseins in das königliche Herrschaftshandeln kommuniziert werden. Es wird not-

wendig, politische Herrschaft unabhängig von Verwandtschaftsbeziehungen zu stabilisieren, 

was Luhmann als „wesentliche[n] Fortschritt im Sinne einer Entwicklung zu abstrakteren 

Grundlagen sozialer Beziehungen“141 erkennt. Dieser Fortschritt macht „zugleich eine komple-

xere Ordnung der Gesellschaft notwendig“142, wobei die gesteigerte Komplexität durch neue 

Beziehungen und Strukturen deutlich wird. Aus dem veränderten Kommunikationsbedürfnis 

entwickelte sich im 13. Jahrhundert ein vielseitiges Mäzenatentum, das die volkssprachliche 

Dichtung unterstützte, deren Produktion forcierte und ihre Aufführung als Publikum und 

Sponsor gleichermaßen beeinflusste, somit die Operationsweise des literarischen Funktionsbe-

reiches mitbestimmte: Die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts bot dem Prä-

sentationsdruck und dem Legitimationszwang der höfischen Gesellschaft eine Kommunikati-

onsform, die politische Konflikte und deren Lösungen thematisierte und einen erweiterten Ak-

teurskreis als Rezipienten an Politik teilhaben ließ. So produzierte und reproduzierte sich der 

Funktionsbereich Politik in dieser spezifischen Kommunikationsform innerhalb einer politi-

schen Öffentlichkeit selbst. 

Neue Kommunikationsformen, wie sich generierende Textgattungen, die Übernahme von Vo-

kabular aus anderen Funktionsbereichen der Gesellschaft, neue Themen, die Eingang in die 

Sangspruchdichtung finden, die Verfestigung oder Neuentwicklung rhetorischer Elemente, ins-

besondere Figuren, die Konventionalisierung oder Veränderung einzelner Darstellungssche-

mata143 und Sprecherrollen sind Ausdruck eines Ausdifferenzierungsprozesses des Literaturbe-

reiches im 13. Jahrhundert. Sie alle sind Resultate ihrer Umweltveränderung und wirken sich 

gleichzeitig umweltverändernd aus. Trotzdem kann von einem autonomen Literatursystem zu 

diesem Zeitpunkt noch nicht die Rede sein, denn die Tendenzen, Kunst unabhängig von sinn-

gebenden Kontexten zu beurteilen, hatten sich noch nicht etabliert. Doch war die Literatur im 

13. Jahrhundert bereits in der Lage, andere Wirklichkeitsvariationen als die für die Gesellschaft 

gängigen herzustellen und diese mit den üblichen zu konfrontieren. Damit erfüllen zumindest 

einige literarische Texte, die mit diesem Potential eines alternativen Wirklichkeitsentwurfes 

                                                 

141 Luhmann: Politische Soziologie. S. 59. Vgl. auch S.61. 
142 Luhmann: Politische Soziologie. S. 59. 
143 Vgl. Egidi: Der performative Prozess. S. 17. 
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ausgestattet sind, bereits diese von Luhmann für ein literarisches System postulierte Funktion, 

die eben kein anderes System der Gesellschaft übernehmen kann.144 

Geht man davon aus, dass sich die literarische Kommunikation im 13. Jahrhundert nicht auf 

reine Gebrauchskommunikation reduzieren lässt, gesteht man den Kommunikationsformen also 

eine Ästhetik zu, obwohl mittelalterliche Literaturproduktion grundsätzlich von einem mäze-

natischen Autor-Rezipienten-Verhältnis geprägt ist, gelangt man mit der Systemtheorie zum 

„besonderen Kommunikationsmedium[…] Kunst und seine[n] Code-Werte[n] Schönheit und 

Häßlichkeit“145. Für die Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts gilt dann ebenso wie für mo-

derne Fotographie, dass Kunst, als Medium verstanden, Selektionen vollführt und für dieses 

Selektionshandeln eine systemeigene „Codierung von Präferenzen“146 für die Rezeption bereit 

hält. Luhmann versteht den Code „in Abweichung vom linguistischen und eher in Anlehnung 

an den biogenetischen Sprachgebrauch [als] eine Duplikationsregel“147, die für alle Kommuni-

kationsformen immer zwei mögliche Ausprägungen bereithält. Für die Politik wäre das 

Macht/Nicht-Macht, für die Religion Glaube/Nicht-Glaube. Der binäre Code des Kunstsystems 

ist dann entsprechend Schönheit/Nicht-Schönheit bzw. schön/hässlich148. Literarische Texte 

haben in diesem Kunstverständnis den Anspruch, entlang dieser Codierung von Rezeptionsprä-

ferenzen das Erleben der Kommunikation des Rezipienten zu führen und in eine vorgezeigte 

Selektivität zu zwingen, ohne jedoch die Qualität des Textes als Kriterium für diese Steuerung 

der Kommunikation zu nutzen.  

„Nicht die Qualitäten der Kunstwerke wirken demnach auf den Betrachter, sondern ihre Selektivität; nicht 

die Besonderheit der Qualität, ihre Höhenlage auf einer Skala der Perfektion macht die Schönheit aus, 

sondern die Steuerung der Selektion im Hinblick auf einen eigenen Selektionsraum ‒ die Selbstselektivi-

tät des Kunstwerkes, die natürlich der ‘technischen’ Assistenz des herstellenden […] Künstlers bedarf.“149 

                                                 

144 Vgl. Jahraus: Nachwort. In: Niklas Luhmann. Aufsätze und Reden. S. 316. 
145 Luhmann: Ist Kunst codierbar? S. 161. 
146 Luhmann: Ist Kunst codierbar? S. 160. 
147 Luhmann: Ist Kunst codierbar? S. 160. 
148 Der binäre Code schön/hässlich ist auf zahlreiche Kritik gestoßen. Jäger schlägt in der Diskussion um den Code 

der Literatur vor, Kunst entlang des Codes mit Geschmack/ohne Geschmack zu beschreiben, woraus er schluss-

folgert, dass Kunst nur noch um ihrer selbst willen Kommunikation hervorbringt. Vgl.: Jäger: Die Avantgarde als 

Ausdifferenzierung des bürgerlichen Literatursystems mit einer Wandlungshypothese. S. 225f. Plumpe und Wer-

ber bringen die Gegenüberstellung langweilig/interessant als binären Code in die Diskussion ein und bestimmen 

die Funktion der Kunst als Unterhaltung. Vgl. Plumpe und Werber: Literatur ist codierbar. Aspekte einer system-

theoretischen Literaturwissenschaft. S. 22-41. 
149 Luhmann: Ist Kunst codierbar? S. 165. 
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Auch wenn man „die etwas ehrwürdigen und ein bißchen angestaubten Bezeichnungen“150 

schön/hässlich als binären Code für die Literatur nicht für die treffenden hält, bleibt die Funk-

tion des binären Codes doch bestehen, unabhängig von seiner qualitativen Ausgestaltung. Der 

Rezipient erhält über die Annahme, dass es sich bei der Kommunikationsform z. B. eines lyri-

schen Textes um ein ästhetisches Produkt handelt, eine Orientierungshilfe, die den grundlegen-

den Selektionsprozess der Kommunikation führt. Der literarische Text selbst gibt darüber Aus-

kunft, ob er als Literatur verstanden werden will. Die Literatur etabliert dafür eigene Inklusi-

onsregeln151, denen die Differenz von Medium und Form, also von Sinn und Text, als Wahr-

scheinlichkeitskatalysator für das Gelingen der Kommunikation dient. Der Text macht dies 

über beispielsweise metrische Formen, sprachliche Artistik oder Fiktionalitätssignale152 kennt-

lich und vermittelt so diese außergewöhnlichen Selektionen entlang des historisch aktuellen 

Verständisses von Ästhetik.  

Da alle Codes innerhalb der gesellschaftlichen Evolution ständig verhandelt werden, gilt diese 

dynamische Qualität auch für den binären Code der Kunst.153 Im Prozess der Ausdifferenzie-

rung können sich Codes verändern und verschieben. Die Freiheit im Umgang innerhalb des 

Codes bleibt jedoch bestehen. Um der Ästhetik der Texte Rechnung zu tragen und gleichzeitig 

das gegenseitige Verhältnis von politischem Akteur und Textproduzent einzubeziehen, schlage 

ich für die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts vor, den Code, nach welchem 

die Sinnzuweisung selegiert, ästhetisch/nicht ästhetisch zu nennen. Damit ist die literarische 

Kommunikation des 13. Jahrhunderts nicht schon als System erklärt, doch können mit dieser 

Herangehensweise an Literatur polymorphe Funktionen154 und Steuerungsmechanismen als 

auch politisch motivierte Selektionen verstanden werden, die Wahrnehmungsmöglichkeiten 

ordnen und ausschließen. Das entspricht den historisch-kulturellen Beziehungen, unter denen 

Literatur im 13. Jahrhundert entsteht. Für die Selektion entlang dieses Codes bilden sich Richt-

linien heraus, die im Kontext der Ästhetik einzelne Operationen als nicht sinnvoll negieren und 

somit das Entstehen typisierter Komplexe forcieren.155 Diese Typen und Regeln haben inner-

                                                 

150 Luhmann: Weltkunst. S. 30. 
151 Vgl. Luhmann: Das Medium der Kunst. S. 204. 
152 Vgl. Glauch: Fiktionalität im Mittelalter. S. 385-418, besonders 401-406. 
153 Vgl. Luhmann: Symbolisch generalisierte Kommunikationsmedien. S. 42. 
154 Vgl. Kuhn: Determinanten der Minne. S. 52-59, hier S. 55. 
155 Vgl. Luhmann: Ist Kunst codierbar? S. 170. 
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halb des Kommunikationsprozesses nicht nur die Funktion, durch Kompositions- und Bewer-

tungsregeln den Selektionsprozess einzuschränken, sie öffnen auch den rezeptiven Umgang mit 

den Kommunikationsformen156.  

Zusammenfassend kann festgestellt werden, dass Luhmanns Betrachtungsweise von Kunst den 

„poietisch-technischen Werkbegriff in sich auf[nimmt], aber nicht in der Analyse der Eigen-

schaften von Kunstwerken [endet], sondern Werke als Träger außergewöhnlicher Selektionen 

[begreift], die es in andere Selektionshorizonte zu vermitteln gilt.“157 Für die politische Sang-

spruchdichtung des 13. Jahrhunderts bedeutet das, dass der Sangspruchtext von seinen Rezipi-

enten als Literatur identifiziert bzw. interpretiert werden muss. Von dieser kommunikativen 

Entscheidung ist abhängig, welchen Bewertungsregeln und Bewertungskategorien dieser Text 

unterzogen wird. Die Literatur markiert dabei selbst, ob sie als solche verstanden werden will, 

also ob sie selbst entlang des Codes ästhetisch/nicht ästhetisch Möglichkeiten der Wahrneh-

mung selegiert. Die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts als Operation des po-

litischen Funktionsbereiches der sich ausdifferenzierenden Gesellschaft beansprucht eine poe-

tische Freiheit bei gleichzeitiger Reduktion von Komplexität durch Selektion entlang des Codes 

ästhetisch/nicht ästhetisch. Sie ist jedoch an das politische System gekoppelt und wirkt hierfür 

"normbewahrend"158. Diese Grenzsituation gilt es aufzuschlüsseln, um zu verstehen, wo sich 

die politische Sangspruchdichtung als eine Kommunikationsform der Politik befindet.  

 

3 Öffentlichkeit und Politik im 13. Jahrhundert 

Sowohl die politische Lyrik als auch die Öffentlichkeit sind Themen der mediävistischen For-

schung, wobei das Interesse an der politischen Lyrik seit den neunziger Jahren nachgelassen 

                                                 

156 Vgl. Luhmann: Ist Kunst codierbar? S. 171. 
157 Luhmann: Ist Kunst codierbar? S. 162. 
158 Müller: Untersuchungen. S. 365. 
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hat159. Das Thema 'Mittelalterliche Öffentlichkeit' hat dagegen Konjunktur und wird gattungs-

übergreifend und textsortenunabhängig untersucht160. Öffentlichkeit und Nicht-Öffentlichkeit 

werden dabei als Phänomene der Kommunikation in verschiedenen Epochen begriffen und so-

wohl literatur- und kulturwissenschaftlich161 als auch begriffsgeschichtlich162 aufgeschlüsselt. 

Dabei wurde die Öffentlichkeit des Mittelalters immer wieder dem politischen Gesellschafts-

bereich zugeordnet, indem sie in Zusammenhang mit Herrschaft und Recht beleuchtet wurde.163 

Auch die Kommunikationswissenschaft hat die politische Öffentlichkeit insbesondere in Ver-

bindung mit der modernen Mediengesellschaft behandelt. Eine Zusammenführung der Ergeb-

nisse der beiden Fächer blieb unterdes aus, obwohl beide Wissenschaften mit fixierter Kom-

munikation als Materialbasis arbeiten. Beide Fächer verstehen die politische Kommunikation 

als einen Prozess, der auf den systemrelevanten Handlungen einer Elite beruht, deren personelle 

Besetzung stark durch die Befähigung bzw. Berechtigung zur Herrschaft reglementiert ist und 

zudem territorialen und personellen Änderungen unterworfen ist. Eine, wenn auch nur potenzi-

elle, (statische) Gesamtheit politischer Öffentlichkeit wird deshalb weder für die moderne Öf-

fentlichkeit noch für die Öffentlichkeit des 13. Jahrhunderts als Charakteristikum angenommen.  

Öffentlichkeit, als politisch-soziale Obrigkeit verstanden, wird in Deutschland spätestens mit 

Kant zu einem "substantialistischen Kollektivbegriff"164, der die am Kommunikationsprozess 

Beteiligten quantitativ und funktional beschreibt und sich als Gegenbegriff zum Privatbereich 

etabliert. In der Kantschen Aufklärungstheorie wird das Kollektiv zum konstitutiven Element 

                                                 

159 Die mittelalterliche Lyrik wurde anhand ihrer formalen und thematischen Merkmale in die Subgattungen Min-

nelyrik, Sangspruch (inkl. des frühen Meistersangs) und Leich klassifiziert. Entlang des politischen Themas oder 

der politischen Aussagetendenz kann keine disjunkte Abgrenzung innerhalb der Großgattung Lyrik für das Mit-

telalter brauchbar gemacht werden. Die letzte wichtige Arbeit zur politischen Lyrik des Mittelalters hat Müller 

verfasst, der die Begriffsverwendung auch reflektiert. Vgl. Müller: Untersuchungen zur politischen Lyrik des deut-

schen Mittelalters. 
160 Verwiesen sei hier speziell auf die 2008 stattgefundene Tagung zur politischen Öffentlichkeit im Spätmittelalter 

und den gleichnahmigen Sammelband: Politische Öffentlichkeit im Spätmittelalter. Hrsg. von Martin Kintinger. 

Ostfildern 2011. 
161 Brandt: Enklaven ‒ Exklaven; Faulstich: Medien und Öffentlichkeiten im Mittelalter; Freise: Raumsemantik, 

Rezeptionssituation und imaginierte Instanz; Kircher: Zunft, Bruderschaft und Stadtgemeinde im spätmittelalter-

lichen Kalkar; Neumann: Öffentliche Sünder; Thum: Öffentlich-Machen, Öffentlichkeit, Recht. Als Beispiel für 

eine Beschäftigung mit späteren Formen von Öffentlichkeit: Wischermann: Frauenbewegungen und Öffentlich-

keiten um 1900. 
162 Hölscher: Öffentlichkeit und Geheimnis; Peter von Moos: 'Öffentlich' und 'privat' im Mittelalter.  
163 Zum Beispiel: Althoff: Spielregeln der Politik im Mittelalter; Corinna Dörrich: Poetik des Rituals; Thum: Öf-

fentlich-Machen, Öffentlichkeit, Recht. 
164 Peter von Moos: 'Öffentlich' und 'privat' im Mittelalter. S. 51. 
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von Aufklärung.165 Kants Verwendung des Terminus Öffentlichkeit basiert auf den Wechsel-

wirkungen seiner drei Bedeutungsdimensionen: das menschliche Erkenntnisvermögen, die Öf-

fentlichkeit des Rechtes und die Öffentlichkeit der Publizität.166 Durch die Zusammenführung 

öffentlicher Bereiche, nämlich von Recht und Publizität, mit der Annahme einer Allgemeingül-

tigkeit, die aus dem Erkenntnisvermögen eines Jeden resultiert, wird Öffentlichkeit im Sinne 

von Kant zur substanziellen Grundlage für die "Realisierung von Mündigkeit und herrschafts-

freiem Räsonieren"167. Kants Öffentlichkeit ist also eine bürgerliche und kritische Öffentlich-

keit, die Freiheit in einer Republik garantieren soll.  

Neben Kant reflektieren auch andere Gesellschaftstheoretiker dieser Zeit das Thema Öffent-

lichkeit in ihrem jeweiligen gesellschaftlichen und politischen Kontext.168 Die Reflexion von 

Öffentlichkeit steht in Deutschland um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert mit der gesell-

schaftstheoretischen und geschichtsphilosophischen Diskussion zur Französischen Revolution 

noch am Anfang und zeigt bis in das 20. Jahrhundert eine "keinesfalls durchgängig befürwor-

tende, vielmehr ambivalente oder sogar ablehnende Haltung der Intellektuellen zum Phänomen 

der Öffentlichkeit"169. Das liberale Modell einer klassischen Öffentlichkeit, wie es bis in die 

späten Jahre des 19. Jahrhunderts gedacht wurde, zerfällt um die Jahrhundertwende mehr und 

mehr. Die emanzipatorische und gesellschaftlich steuernde Kraft wird der Öffentlichkeit aber-

kannt. Stattdessen wird zunehmend nach den Mechanismen gefragt, die zu einer Disziplinie-

rung der Bürger führen.170  

Mit den gesellschaftlichen Veränderungen, die die Industrialisierung mit sich brachte, und dem 

damit zusammenhängenden Fortschrittsglauben ging zu Beginn des 20. Jahrhunderts ein Wan-

del im Menschenbild einher: Der vernünftige und zur Mündigkeit fähige Staatsbürger wurde 

nun als rationales Individuum gesehen, das entsprechend seiner sozialen und materiellen Be-

dürfnisse handelt.171 Diese Bedürfnisse zu befriedigen und zu lenken, soll nun Aufgabe einer 

                                                 

165 Kant: Was ist Aufklärung? Hier deutet Kant seinen Öffentlichkeitsbegriff an und arbeitet ihn in späteren Schrif-

ten immer deutlicher aus. 
166 Vgl. Liesegang: Öffentlichkeit und öffentliche Meinung. S. 54f. 
167 Peter von Moos: 'Öffentlich' und 'privat' im Mittelalter. S. 48. 
168 Eine Auswahl zu den Autoren und deren Schriften zum Thema Öffentlichkeit gibt und interpretiert Liesegang: 

Öffentlichkeit und öffentliche Meinung. Dazu gehören: Immanuel Kant, Christoph Martin Wieland, Georg Forster, 

Christian Grave, Friedrich Hegel, Carl Theodor Welcker und Karl Marx. 
169 Liesegang: Öffentlichkeit und öffentliche Meinung. S. 238. 
170 Vgl. Berman: Moderne, Modernismus und Öffentlichkeit 1880-1960. S. 75. 
171 Vgl. Berman: Moderne, Modernismus und Öffentlichkeit 1880-1960. S. 82. 
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Führungselite sein, "die, im Gegensatz zur ignoranten Masse, [...] mit Expertenwissen und di-

rektem Zugang zu objektiven Sachverhalten eine rationale Herrschaft ausüben könnte".172 Das 

Verständnis von Öffentlichkeit wandelt sich auf Grundlage dieser Paradigmenwende zur 

Summe Einzelner, die durch Akklamation direkt ihren Willen an die Herrschaft kommunizieren 

sollen. Diese Auffassung von Öffentlichkeit führt in den propagandistischen Umgang mit der 

Bevölkerung im Nationalsozialismus des 20. Jahrhunderts. Die noch vom Ersten Weltkrieg ge-

prägte "distanziertere und reflektiertere Betrachtung"173 von Öffentlichkeit der dreißiger Jahre 

des 20. Jahrhunderts geht so in das nationalsozialistische Verständnis über, bei dem die Öffent-

lichkeit durch Propaganda als total lenkbar und manipulierbar gilt.174  

Das politische Moment von Öffentlichkeit blieb auch in den darauffolgenden Etappen der Deu-

tung von Öffentlichkeit erhalten: Nach 1945 kreiste die philosophische und kulturwissenschaft-

liche Diskussion zur Öffentlichkeit weiterhin um die Steuerbarkeit von öffentlicher Meinung 

durch Propaganda. Themen wie die Massengesellschaften und die Vereinzelung bzw. Anony-

misierung des Menschen traten hinzu. Die Intellektuellen als gebildete Masse, so die kritische 

Gesellschaftsdiagnose der 50er Jahre, müsse sich gegen die Kultur- und Medienindustrie ab-

schirmen, um zwischen individuellen und manipulierten Werten einer Organisation zu unter-

scheiden und so "wohlbegründete Urteile"175 zu fällen. 

Im Rahmen des politischen Kontextes der 50er Jahre und im Umfeld der 'Kritischen Theorie' 

entwirft und veröffentlicht 1962 Jürgen Habermas seinen 'Strukturwandel der Öffentlichkeit' 

und prägt damit die wissenschaftliche Diskussion zum Thema in den neunziger Jahren und bis 

heute176. In seinem Grundlagenwerk beschreibt er, wie moderne Öffentlichkeit in "immer 

gleichförmig geprägte Akte vereinzelter Rezeption"177 zerfällt und ihr kritisches Potential zu-

gunsten eines wirtschaftlichen Manipulationskalküls verliert. Zudem untersucht er (erstmals) 

Öffentlichkeit als historische Kategorie, deren Entstehen er im Zerfall der Beziehung von den 

                                                 

172 Berman: Moderne, Modernismus und Öffentlichkeit 1880-1960. S. 82. 
173 Brandt: Enklaven - Exklaven. S. 17. 
174 Vgl. dazu die grundlegenden Arbeiten von Tönnies: Kritik der öffentlichen Meinung. 
175 Strum: Öffentlichkeit von der Moderne zur Postmoderne. S. 93. 
176 Die Diskussion und Forschung um den öffentlichen Raum im Mittelalter wird häufiger unter Rückgriff auf 

Habermas erneut in der europäischen Mediävistik geführt. Vgl. dazu die Beiträge in: Zwischen Gotteshaus und 

Taverne. Öffentliche Räume in Spätmittelalter und Früher Neuzeit; Masschaele: The Public Space of the Market-

place in Medieval England; Boone: Urban Space and Political Conflict in Late Medieval Flanders; Oschema: Die 

Öffentlichkeit des Politischen. 
177 Habermas: Strukturwandel der Öffentlichkeit. S. 249. 
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herrschaftlichen Institutionen Kirche und Adel sieht. Durch den Wegfall der Privilegien des 

feudalistischen Ständestaates gehen, so Habermas, private und öffentliche Herrschaft auseinan-

der. Zeitlich vor dieser Ausdifferenzierung der Gesellschaft in einen öffentlichen und privaten 

Bereich konstituiere sich Öffentlichkeit allein durch den Ausschluss der Bevölkerung bzw. des 

nicht-privilegierten Standes. Öffentlichkeit diene deshalb nur als Kulisse einer herrschaftlichen 

Symbolik, diese Kulisse nennt Habermas die 'Repräsentative Öffentlichkeit'. Das Mittelalter 

kennt nach Habermas keine Öffentlichkeit im Sinne einer bürgerlichen Öffentlichkeit, sondern 

lediglich eine 'Repräsentative Öffentlichkeit' des Adels.  

"Die repräsentative Öffentlichkeit konstituiert sich nicht als ein sozialer Bereich, als eine Sphäre der Öf-

fentlichkeit, vielmehr ist sie, wenn sich der Terminus darauf übertragen ließe, so etwas wie ein Status-

merkmal. Der Status des Grundherrn, auf welcher Stufe auch immer".178 

Der Grundherr als Vertreter von Autorität und Verkörperung einer höheren Macht, die sich 

durch Zeremonien und Rituale, Verhaltenskodizes, Habitus, Symbole wie Kleidung und Insig-

nien, Gesten und rhetorische Formen darstellt, wird so für andere adlige Akteure und Bevölke-

rungsgruppen in dieser repräsentativen Öffentlichkeit rezipierbar.179  

Das Mittelalter und seine 'Repräsentative Öffentlichkeit' werden bei Habermas als Gegenstück 

zu einem bürgerlichen Zeitalter entworfen und als Ausgangspunkt für seine Erklärung des Ent-

wicklungsprozesses von Öffentlichkeit in der Moderne bis zu ihrer Gegenwart genutzt. Sowohl 

von kommunikationswissenschaftlicher Seite180 als auch aus der Mediävistik181 wurde die Ha-

bermas´sche 'Repräsentative Öffentlichkeit' des Mittelalters allerdings als mangelhaft und ein-

dimensional kritisiert. 

In dieser Diskussion hat die mediävistische Forschung sich nicht nur von der Behauptung Ha-

bermas`, im Mittelalter gäbe es nur eine rein repräsentative Öffentlichkeit, distanziert, sondern 

                                                 

178 Habermas: Strukturwandel der Öffentlichkeit. S. 20. 
179 Habermas entschärft seine These des Ausschlusses der Bevölkerung von der Öffentlichkeit, indem er in seinem 

Vorwort zur Neuauflage des „Strukturwandel[s] der Öffentlichkeit“ zugesteht, dass es im Mittelalter eine "innere 

Dynamik einer Volkskultur" gegeben habe, die keineswegs allein der passiven Rezeption verpflichtet ist. Vgl. 

dazu: Habermas: Strukturwandel der Öffentlichkeit. S. 17. 
180 Die kommunikationswissenschaftliche Diskussion zum Öffentlichkeitsbegriff seit Habermas bildet Merten um-

fassend und detailliert ab. Vgl. Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 217-229. 
181 Eine Auflistung der aktuelleren Forschungsbeiträge der Mediävistik, die sich kritisch mit dem Habermaschen 

Modell der repräsentativen Öffentlichkeit auseinandersetzen, findet sich bei Freise: Einleitung. S. 9-31. Vgl. auch 

Haverkamp: "... an die große Glocke hängen". S. 83f. 
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auch gezeigt, dass es eine andere der mittelalterlichen Gesellschaft entsprechende Öffentlich-

keit gegeben haben muss182. Dass diese sich vor allem in ihrem Geltungsbereich von der mo-

dernen Öffentlichkeit unterscheidet und andere Kommunikationsoperationen aus ihr hervorge-

hen, liegt an der historischen Komplexität des Gesellschaftssystems.183  

Mit der Öffentlichkeit im Mittelalter setzte sich als einer der ersten Mediävisten Brunner in 

seiner Darstellung der mittelalterlichen Verfassung184 auseinander, in der er sich mit der "öf-

fentlich-rechtlichen"185 Sphäre beschäftigt. Er untersucht die Opposition von privaten und öf-

fentlichen Herrschaftsbefugnissen des mittelalterlichen Staates auf Grundlage seiner Verfas-

sung und stellt sowohl Privatheit als auch Öffentlichkeit als juristische Kategorie für das Han-

deln politischer Akteure heraus. 

Thum setzt sich in seiner Habilitationsschrift186 und in seinem späteren Aufsatz "Öffentlich-

Machen, Öffentlichkeit und Recht" dezidiert mit den Aussagen Habermas` zur mittelalterlichen 

Öffentlichkeit auseinander. Er kommt zu dem Schluss: "Es gab auch in der feudalen Gesell-

schaftsstruktur eine Öffentlichkeit, vor der sich die öffentliche Gewalt  ̶  besser: die öffentlichen 

Gewalten  ̶  tunlichst zu rechtfertigen hatten."187 In seinem Aufsatz "Öffentlich-Machen, Öf-

fentlichkeit und Recht" entkräftet er das Argument von Habermas, welches eine unmögliche 

Nachweisbarkeit einer mittelalterlichen Öffentlichkeit beinhaltet, indem er die potenzielle Teil-

habe an der mittelalterlichen Öffentlichkeit nicht einem "nivellierte[n] amorphe[n] 'Volk' in 

seiner Totalität" zugesteht, sondern Personen "als Träger[n] des politisch-rechtlichen Le-

bens"188. Er plädiert für ein dynamisches Modell einer mittelalterlichen Öffentlichkeit, die er 

entsprechend der hierarchischen, pluralistischen und polyzentrischen Gesellschaftsstruktur des 

späten Mittelalters als "okkasionell"189 bezeichnet. 

                                                 

182 Vgl. u.a.: Althoff: Spielregeln der Politik. S. 229f.; Brandt: Enklaven - Exklaven. S. 17; Schenk: Zeremoniell 

und Politik. S. 59-65. Schnell: Die 'Offenbarmachung' und die 'Verheimlichung'. S. 359-410; Thum: Öffentlich-

keit und Kommunikation im Mittelalter. S. 65-87. 
183 Luhmann geht davon aus, dass sich gesellschaftliche Systeme evolutionär ausdifferenzieren und damit kom-

plexere Strukturen schaffen. 
184 Brunner: Land und Herrschaft.  
185 Brunner: Land und Herrschaft. S. 123. 
186 Thum: Politik und soziales Handeln.  
187 Thum: Politik und soziales Handeln. S. 254. 
188 Thum: Öffentlich-Machen, Öffentlichkeit und Recht. S. 44. 
189 Thum: Öffentlichkeit und Kommunikation im Mittelalter. S. 70. 
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Auch Hölscher untersucht die Öffentlichkeit des Mittelalters in seiner Arbeit zu „Öffentlichkeit 

und Geheimnis“, mit der er einen Beitrag zur theoretischen Diskussion des Themas für die 

Mediävistik bietet. Auf Grundlage der Begriffsgeschichte des Öffentlichen und (fast aus-

schließlich) an Rechtstexten zeigt er, dass Öffentlichkeit sich als "Beschreibungskategorie für 

bestimmte soziale und politische Strukturen"190 für das Mittelalter nachzeichnen lässt, resü-

miert jedoch, "daß es nicht nur das Wort 'Öffentlichkeit', sondern auch die Sache selbst [im 

Verständnis der Moderne] vor dem 18. Jahrhundert überhaupt nicht gab."191  

Wenzel befragt mittelalterliche Texte nach einer möglichen mittelalterlichen Öffentlichkeit "als 

Medium der Repräsentation"192, der er die Sphäre des Heimlichen gegenüberstellt. Beide Be-

reiche sind nach Wenzel mit dem Herrschaftshandeln adliger Personen insofern verknüpft, als 

Heimlichkeit nicht "Privatsache beliebiger Individuen"193 ist, sondern "als verborgenes Herr-

schaftshandeln [...] an den Hof gebunden"194 bleibt. Anhand epischer, lyrischer und chronisti-

scher Texte zeigt Wenzel, wie durch Raum, Gesten und Handlungen, Figuren und Personenbe-

schreibungen das Spannungsverhältnis von Öffentlichkeit und Heimlichkeit in die Texte einge-

schrieben ist.  

"Die Literatur als Repräsentation der Repräsentation fungiert derart als Metaebene, von der aus höfische 

Repräsentation beobachtet und in ihren Möglichkeiten und Grenzen dargestellt werden kann. Das öffent-

liche Herrschaftshandeln wird erkennbar als Schauseite der nichtöffentlich wirksamen Macht. So wird 

einsichtig demonstriert, daß der Vorderbühne des politischen Handelns die Hinterbühne des nichtöffent-

lichen Herrschaftshandelns zugehört."195 

In der Zusammenstellung von Wenzels Veröffentlichungen zu diesem Thema, die 2005 unter 

dem Titel „Höfische Repräsentation“ erschienen ist, wird ersichtlich, dass Heimlichkeit für eine 

"kontrollierte Nichtidentifizierbarkeit"196 im Mittelalter politisch genutzt wird, ohne dabei die 

Standesschranken und ihre Abhängigkeit von Kommunikationskonventionen aufzuheben197.  

                                                 

190 Hölscher: Öffentlichkeit und Geheimnis. S. 8. 
191 Hölscher: Öffentlichkeit und Geheimnis. S. 9. 
192 Wenzel: Öffentlichkeit und Heimlichkeit. S. 337. 
193 Wenzel: Öffentlichkeit und Heimlichkeit. S. 343. 
194 Wenzel: Öffentlichkeit und Heimlichkeit. S. 343. 
195 Wenzel: Höfische Repräsentation. S. 167. 
196 Wenzel: Höfische Repräsentation. S. 168. 
197 Vgl. Wenzel: Höfische Repräsentation. S. 290. 
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Auch Brandt kritisiert das Paradigma der repräsentativen Öffentlichkeit von Habermas in seiner 

Habilitation zur literarischen Darstellung von Öffentlichkeit und Nichtöffentlichkeit im Mittel-

alter198. Er verweist außerdem auf die Andersartigkeit mittelalterlicher Öffentlichkeit gegen-

über der modernen Öffentlichkeit anhand ihrer Funktionen, Akteure und ihres Geltungsberei-

ches, um die "Existenz privater Räume oder zumindest Vorstellungen davon"199 in der Literatur 

des Mittelalters freizulegen. Er stellt fest: "Mögliche Entfaltungsräume von Öffentlichkeit [...] 

sind keine Mikrokosmen, die den Makrokosmos der neuzeitlichen Gesellschaft bzw. des Staates 

maßstabgetreu widerspiegeln würden"200. Das bedeutet, die mittelalterliche Öffentlichkeit ist 

zwar wie die Öffentlichkeit der Neuzeit ein kommunikativer Großkomplex, strukturell aber 

entsprechend ihrer eigenen historischen Systemstrukturen gestaltet. Brandt stellt fest: "Was die 

bürgerliche von der feudal-repräsentativen Öffentlichkeit unterscheidet, sind vor allem Träger-

schaft, Ausdehnung, Einschätzung und Wertung"201. Er kann darüber hinaus zeigen,  

"daß Öffentlichkeit von mittelalterlichen Autoren nicht nur als eine repräsentative verstanden wird. Re-

präsentative Öffentlichkeit ist z.B. stets auch ein Machtmittel, ein Instrument von Herrschaftsausübung, 

das freilich bei weitem nicht immer so funktioniert, wie dies von den Anwendern geplant ist. Vielmehr 

kann Öffentlichkeit zur Gegenöffentlichkeit werden; eine Sphäre von Öffentlichkeit, die zur Repräsenta-

tion hergestellt worden ist, kann die Gelegenheit bieten, das Publikum der Repräsentation zur über den 

Repräsentierenden urteilenden Öffentlichkeit zu machen". 

Brandt gelingt es also, die soziale Relevanz von Öffentlichkeit für das Mittelalter in den Texten 

mittelalterlicher Literatur nachzuweisen und damit die Annahme von Habermas zu widerlegen, 

die mittelalterliche Öffentlichkeit habe nur eine repräsentative Funktion und sei somit unifunk-

tional. Die Polyfunktionalität mittelalterlicher Öffentlichkeit geht laut Brandt mit "Teilöffent-

lichkeiten und Abstufungen der Öffentlichkeit"202 einher, die sich durch unterschiedliche Qua-

litäten der Indikatoren von Wahrheit und Richtigkeit auszeichnen. 

Die geschichtswissenschaftlichen Arbeiten von Althoff dagegen legen den Fokus auf die poli-

tische Kommunikation in der mittelalterlichen Öffentlichkeit. Nach Althoff dominierten die 

nonverbalen Kommunikationsakte die mittelalterliche Öffentlichkeit und nicht die "Diskussio-

nen, in denen öffentliche Meinungen aufeinanderprallten"203. Er untersucht neben den Gesten 

                                                 

198 Brandt: Enklaven ‒ Exklaven. 
199 Brandt: Enklaven ‒ Exklaven. S. 163. 
200 Brandt: Enklaven ‒ Exklaven. S. 162. Den Begriff der öffentlichen Meinung nutzt Brandt allerdings, ohne 

Bezug auf neuzeitliche Definitionen oder Differenzierungen zu nehmen. 
201 Brandt: Enklaven ‒ Exklaven. S. 164. 
202 Brandt: Enklaven ‒ Exklaven. S. 167. 
203 Althoff: Spielregeln der Politik. S. 230. 
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und Gebärden, Ritualen und Zeremoniellen der politischen Interaktion auch sprachliche Aus-

drucksformen des Politischen wie zum Beispiel die Huld, um der Leistung und Funktion des 

Politischen im Mittelalter auf den Grund zu gehen. Dabei geht er von einer politischen Öffent-

lichkeit aus, die sich aus den Mitgliedern und Gefolgsleuten der Führungsschichten zusammen-

setzte.204 Er bestimmt das Personal der politischen Öffentlichkeit des Mittelalters und be-

schränkt den Rezipientenkreis politischer Kommunikation auf dieses Personal. Er versteht die 

öffentliche Kommunikation des Mittelalters als "eine ständige Selbstvergewisserung, daß alle 

die bestehende Ordnung akzeptieren und mit ihrem Platz in dieser Ordnung zufrieden"205 sind. 

Althoff vernachlässigt den sozialen Raum in seinen Arbeiten, der vielen neueren Forschungen 

als zentrale Analysekategorie für die Bestimmung von Öffentlichkeit dient.206 Die Fokussie-

rung auf den sozialen Raum als Analysekategorie, nicht den topografischen oder physischen 

Raum, umgeht die Schwierigkeit, Öffentlichkeit mit einzelnen historischen Personen in Zusam-

menhang bringen zu müssen, und lässt sich mit dem systemtheoretischen Verständnis von Öf-

fentlichkeit verbinden. Öffentlichkeit mit Luhmann systemtheoretisch als Medium verstanden, 

ist nicht an einzelne Personen gebunden, sondern an das kommunizierende System, denn das 

Mitteilungshandeln Einzelner ist noch keine Kommunikation207, auch wenn im Akt der Be-

obachtung die individuelle Handlung als eine Handlung durch und von Menschen wahrgenom-

men wird. Erst Kommunikation konstituiert Gesellschaft und ihre Medien: "Die Gesellschaft 

besteht nicht aus menschlichen Körpern und Gehirnen. Sie ist schlicht ein Netzwerk von Kom-

munikation."208 Damit ist der Mensch nicht Subjekt, sondern Adjekt der Gesellschaft. Das Per-

sonal öffentlicher Kommunikation kann somit kein Analysegegenstand dieser Untersuchung 

sein.  

Der Raum als Analysegegenstand von Öffentlichkeit dagegen kann der Bestimmung des Ver-

hältnisses von Öffentlichkeit und Privatheit dienen, indem er die Charakteristika und Strukturen 

des jeweiligen Systems mitliefert, denn soziale Räume sind "immer wieder neu verhandelbare, 

flexible Konstrukte"209, deren Öffentlichkeitsstatus temporär begrenzt und weder an Personen 

                                                 

204 Siehe: Althoff: Spielregeln der Politik S. 12f. 
205 Althoff: Spielregeln der Gesellschaft. S. 252. 
206 Rau und Schwerhoff: Öffentliche Räume in der Frühen Neuzeit. S. 11-52 und Freise: Raumsemantik, Rezepti-

onssituation und imaginierte Instanz. S. 9-32. 
207 Siehe: Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 106. 
208 Luhmann: Kommunikationsweisen und Gesellschaft. S. 12. 
209 Freise: Raumsemantik, Rezeptionssituation und imaginierte Instanz. S. 21. Werner Köster: Die Rede über den 

'Raum'. Zur semantischen Karriere eines deutschen Konzepts. Heidelberg 2002 Vgl. auch: Spatial Turn. Das 

Raumparadigma in den Kultur- und Sozialwissenschaften. In der aktuellen mediävistischen Forschung wird das 
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noch an einen festen Ort gebunden ist. Die Kategorie Raum verortet die kommunikative Hand-

lung in einer situativen Rezeption, deren Wie, Wer und Was nicht vorweggenommen, sondern 

jeweils interpretiert werden müssen. Brandt hat diese Heterogenität und Dynamik von Öffent-

lichkeit bereits bedacht und deren Multifunktionalität hervorgehoben:  

„[E]ine literarisch dargestellte Teilöffentlichkeit erscheint nicht immer als mehr oder weniger konzentri-

scher Bestandteil der jeweils größeren sozialen, gesellschaftlichen, politischen Einheit und ist daher auch 

nicht als mit höheren und niederen Einheiten strukturiert aufzufassen, folgt mithin nicht immer den glei-

chen rechtlichen, organisatorischen, sozialen usw. Prinzipien.“210 

Der Mediävistik wie der Kommunikationswissenschaft ist die Parzellierung von Öffentlichkeit 

nicht unbekannt; diese kann bis in die Funktionsanalysen einzelner Texte innerhalb der Medi-

ävistik verfolgt werden. So haben Begriffe wie Teilöffentlichkeit211 und Binnenöffentlichkeit212 

ihren Weg in die germanistische Mediävistik gefunden213. Die grundsätzliche Annahme, die 

damit einher geht und mittlerweile im Raumkonzept für die mittelalterliche Öffentlichkeit auf-

gegangen ist, kann wie folgt zusammengefasst werden: Das Mittelalter kennt unterschiedliche 

Kommunikationsakte von Öffentlichkeit, die durch einen situativen, territorialen, personellen 

oder thematischen Geltungsbereich determiniert sind.  

Oschema hat in diesem Zusammenhang nach den Relationen von Öffentlichkeit und Politik im 

Spätmittelalter gefragt und die politische Öffentlichkeit als den „Ort einer Begegnung zwischen 

Herrscher und Untertanen charakterisier[t]“. Dabei ist die politische Öffentlichkeit um eine 

Nähe und Präsenz der politischen Akteure bemüht214, welche die politische Einflussnahme und 

die Verifizierung der politischen Handlungen unterstützt und ausdehnt. Er konnte zeigen, dass 

die Bevölkerung sehr wohl eine Größe war, die das politische Handeln von Herrschern mitbe-

stimmte, allerdings nicht im Sinne einer kritischen Öffentlichkeit.  

„Die fürsorgliche Zufriedenstellung der Bevölkerung stellte also zwar ein Ziel dar, absolute Maßstäbe 

waren aber zugleich durch die religiöse Orientierung des Herrschaftshandelns vorgegeben“.215  

                                                 

Konzept stark genutzt. Vgl. dazu die Beiträge in: Virtuelle Räume. Raumwahrnehmung und Raumvorstellung im 

Mittelalter; Raum und Konflikt. Zur symbolischen Konstituierung gesellschaftlicher Ordnung in Mittelalter und 

Früher Neuzeit; Raum und Raumvorstellungen im Mittelalter.  
210 Brandt: Enklaven ‒ Exklaven. S. 167. 
211 Vgl. Brandt: Enklaven ‒ Exklaven. S. 164. Jaspert: Politische Öffentlichkeit im Spätmittelalter: Zusammenfas-

sung. S.446. Siehe auch Oschema: Die Öffentlichkeit des Politischen. S. 63. 
212 Faulstich: Medien und Öffentlichkeiten im Mittelalter. 
213 Thum verwendet den Terminus "okkasionelle Öffentlichkeiten" und stellt damit die zeitliche Begrenzung von 

Öffentlichkeit in den Vordergrund. Vgl. dazu: Thum: Öffentlichkeit und kommunikation im Mittelalter. S. 70f. 
214 Vgl. Oschema: Die Öffentlichkeit des Politischen. S. 78f. 
215 Oschema: Die Öffentlichkeit des Politischen. S. 69, Anmerkungen. 
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Zudem fasst Oschema einzelne Untersuchungen an historischen Ereignissen und anhand nicht-

literarischer Texte des späten Mittelalters zusammen und macht deutlich, dass es Bemühungen 

der politischen Elite gab, „die Bevölkerung in ihrer Gesamtheit zu informieren oder anzuspre-

chen“216, denn sie wurde „als Unsicherheitsfaktor und potentielles Krisenmoment“217 beachtet. 

 

Auch in der modernen Mediengesellschaft lässt sich Öffentlichkeit auf verschiedenen Ebenen 

herstellen. Die Kommunikationswissenschaftler Gerhard und Neidhardt strukturieren moderne 

Öffentlichkeit wie folgt: Öffentlichkeit lässt sich erstens im vertraulichen Gespräch als eine 

episodische Öffentlichkeit, zweitens als arrangierte Veranstaltungsöffentlichkeit und drittens 

als Publikumsöffentlichkeit, die medienwirksame und meinungsbildende Kampagnen einbe-

zieht, herstellen und nutzbar machen.218 Diese grundsätzlichen Ebenen von Öffentlichkeit sind 

auch für die politische Öffentlichkeit des 13. Jahrhunderts denkbar. 

Bei allen Charakterisierungs- und Strukturierungsversuchen muss beachtet werden, dass eine 

wie auch immer geartete Segmentierung von Öffentlichkeit die Gefahr birgt, auf eine dahinter-

liegende Ganzheit von Öffentlichkeit zu schließen. Eine Gesamtheit, also die Teilhabe der Ge-

samtbevölkerung an der öffentlichen Kommunikation, kann jedoch für keinen Zeitpunkt der 

gesellschaftlichen Evolution angenommen werden, also weder für die Gesellschaft des 13. Jahr-

hunderts219 noch für die moderne Mediengesellschaft. Die Beschränkung von Zugänglichkeit 

zu Medien und Formgebern und auch die Exklusivität einzelner Themen schließen immer schon 

Rezipienten und Kommunikationsakteure von einzelnen Kommunikationsprozessen aus, mö-

gen die gesellschaftsstrukturellen Ursachen dafür auch andere sein.220 Öffentlichkeit bildet also 

keine funktionalen Typen aus, sondern strukturiert sich in sozialen Ebenen, die in der modernen 

wie in der historischen Öffentlichkeit zusammenfallen können. 

Das hat zur Folge, dass auch für die politische Öffentlichkeit keine potenzielle Ganzheit unter-

stellt werden kann, "daß es keinen Zustand schrankenloser Öffentlichkeit gibt, sondern immer 

nur simultane 'Sonderöffentlichkeiten', deren Teilnehmer und Inhalte erheblich variieren"221. 

Öffentlichkeit ist heute wie im 13. Jahrhundert ein eher instabiles und flüchtiges Phänomen der 

                                                 

216 Oschema: Die Öffentlichkeit des Politischen. S. 70. 
217 Oschema: Die Öffentlichkeit des Politischen. S. 73. 
218 Vgl. Gerhards und Neidhardt: Strukturen und Funktionen moderner Öffentlichkeit.  
219 Vgl. Kintzinger und Schneidmüller: Politische Öffentlichkeit im Spätmittelalter. Eine Einführung. S. 12. 
220 Vgl. Koerbner: Öffentlichkeiten der Frühen Neuzeit. S. 18f. 
221 Merten und Westerbarkey: Public Opinions und Public Relations. S. 199. 
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Gesellschaft. Sie generiert und modifiziert sich im Prozess der Kommunikation selbst. Über 

diese theoretische Bestimmung hinaus kann auch für die politische Öffentlichkeit des 13. Jahr-

hunderts angenommen werden, dass sie „der Vermittlung von Geltungs-, Herrschafts- und 

Machtansprüchen, aber auch von Rechtsansprüchen, Anteilsforderungen und Mitwirkungsinte-

ressen durch öffentliche Inszenierung"222 dient. 

Die mediävistischen Untersuchungen zur Öffentlichkeit des Mittelalters haben einerseits ge-

zeigt, dass es strukturelle Unterschiede223 zwischen dem modernen und dem mittelalterlichen 

Phänomen Öffentlichkeit gibt, andererseits jedoch auch klar gemacht, dass sich "mehr oder 

minder starke Analogien zu neuzeitlichen Formen von Öffentlichkeit [...] feststellen lassen".224 

Ich möchte in dieser Untersuchung die Öffentlichkeit auf systemtheoretischer Basis kommuni-

kationswissenschaftlich denken und der Luhmannschen Systemtheorie entsprechend als ein Re-

flexionsmedium verstehen. Öffentlichkeit im 13. Jahrhundert wird dann nicht als Resultat oder 

als eine Notwendigkeit politischer Entwicklung verstanden, wie es bei Habermas der Fall ist, 

sondern als eine gesellschaftliche Funktion, die eine „Vielzahl von rechtlich und politisch Mög-

lichem“225 ordnet. Indem die zeit-, personal- und ortsabhängigen Strukturen von Öffentlichkeit 

als Operationen eines sozialen Systems verstanden werden, kann die Teilhabe an Kommunika-

tion, deren Wahrnehmung und Resonanz, auch für die Öffentlichkeit des 13. Jahrhunderts be-

schrieben werden. 

Gerade weil die moderne Öffentlichkeit sich, neben den vielen Parallelen, von der historischen 

Öffentlichkeit des 13. Jahrhunderts unterscheidet226, lohnt es sich, die Systemtheorie für einen 

kommunikationswissenschaftlichen Blick auf die literarischen Texte und deren kommunikative 

Relationen innerhalb der Gesellschaft zu bemühen227, denn die Systemtheorie bietet ein Instru-

mentarium, das die gesellschaftliche Evolution anhand von Komplexitätssteigerung der Kom-

munikation beschreibt. Sie geht davon aus, dass die Gesellschaft zu jeder Zeit entsprechend 

                                                 

222 Kintzinger und Schneidmüller: Politische Öffentlichkeit im Spätmittelalter. S. 11. 
223 Divergente Medienformen und die Reichweiten von Verbreitungsmedien, die personale Zusammensetzung von 

Kommunikationskollektiven usw. sind Beispiele für einleuchtende Unterschiede zwischen den Strukturen moder-

ner Öffentlichkeit und vormoderner Öffentlichkeit. 
224 Brandt: Enklaven - Exklaven. S. 303. 
225 Malz: Der Begriff „Öffentlichkeit“ als historisches Analyseinstrument. S. 19. 
226 Vgl. Brandt: Enklaven ‒ Exklaven. S. 164. 
227 Dagegen befürchtet Schnell, dass die heutigen Vorstellungen von Öffentlichkeit uns "den Blick auf die mittel-

alterliche Sichtweise verstellen". Schnell: Die 'Offenbarmachung' und die 'Verheimlichung'. S. 369. 
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ihrer Ausdifferenzierung typische Kommunikationsformen entwickelt, wie beispielsweise po-

litische Blogbeiträge im Internet heute oder eben politische Sangspruchtexte im 13. Jahrhun-

dert. Werden die Ergebnisse dieser kommunikationswissenschaftlichen Grundlegung in eine 

literaturwissenschaftliche Betrachtung integriert, kann die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts 

in ihrem öffentlichen Funktionieren bestimmt werden.  

 

4 Öffentlichkeitsarbeit – ein Thema der Kommunikationswissen-

schaft 

Öffentlichkeitsarbeit ist ein moderner Begriff. Er stammt aus der Kommunikationswissen-

schaft, die sich im Zuge der Verwissenschaftlichung der praktischen Öffentlichkeitsarbeit in 

den neunziger Jahren ein neues Themenfeld erschloss.228 Zu Beginn der wissenschaftlichen Er-

arbeitung von Öffentlichkeitsarbeit war die noch junge Kommunikationswissenschaft gezwun-

gen, sich mit einer begrifflichen Vereinnahmung durch die Betriebswirtschaft auseinanderzu-

setzen, denn die Betriebswirtschaft sah und sieht Öffentlichkeitsarbeit als ein Marketingkonzept 

im Sinne von strategischer, gewinnorientierter Unternehmenskommunikation229. Hinzu traten 

die Begriffsbestimmungen der Nachbarwissenschaft Publizistik, die Öffentlichkeitsarbeit als 

Determinante der modernen Massenmedien herausstellte. Beide begriffliche Bestimmungen, 

sowohl die der Betriebswirtschaft als auch die der Publizistik, verengen jedoch den Begriff auf 

das jeweilige Fach und dessen Untersuchungsbereiche. Grundsätzlicher und den fachwissen-

schaftlichen Differenzen übergeordnet wird Öffentlichkeitsarbeit in der Kommunikationswis-

senschaft als eine Form der Persuasion verstanden. Der Persuasionsbegriff wird dabei weithin 

der antiken Rhetorik entlehnt und als das Überzeugen, Verstehen oder Überreden von Men-

schen verstanden. Damit wird der Öffentlichkeitsarbeit einen grundsätzlich strategischen Cha-

rakter zugesprochen.  

Die neuere Forschung der Kommunikationswissenschaft bringt die Öffentlichkeitsarbeit nicht 

mehr nur mit einzelnen Teilbereichen der Gesellschaft in Zusammenhang und versteht Öffent-

                                                 

228 Siehe: Faulstich: Öffentlichkeitsarbeit. S. 11. 
229 Vgl. z. B.: Zerfaß: Unternehmensführung und Öffentlichkeitsarbeit. S. 14. 
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lichkeitsarbeit deshalb als ein gesamtgesellschaftliches Phänomen. Bei einer solchen Betrach-

tung von Öffentlichkeitsarbeit gerät das Lebensweltliche, also auch die öffentliche Kommuni-

kation von Gruppen, Personen und Organisationen in den Blick der Forschung. Dabei sind es 

die kommunikativen Bemühungen der Selbstdarstellungen und deren Funktionsweisen, die im 

Zentrum der Überlegungen unterschiedlicher Theorien zur Öffentlichkeitsarbeit stehen. Vari-

anten dieser Theorien von Öffentlichkeit der modernen Gesellschaft bilden zum Beispiel der 

konstruktivistische Ansatz von Merten, der Öffentlichkeitsarbeit als ein Werkzeug zur Kon-

struktion von wünschenswerter Wirklichkeit versteht230, der soziologische Ansatz von Burkart, 

der die Verständigungsfunktion von Public Relations in das Zentrum seiner Theorie stellt231, 

oder das Intereffikationsmodell von Bentele, das die Kommunikationsleistung von Akteuren 

der Öffentlichkeitsarbeit und die des Journalismus in Relation zueinander betrachtet232. Wäh-

rend die frühe deutschsprachige Forschung nach den Funktionen und Leistungen von Öffent-

lichkeitsarbeit fragte, hat die aktuelle Forschung den organisatorischen Entstehungskontext von 

PR in den Blick genommen.233 Die heutigen Unternehmungen Öffentlichkeitsarbeit zu be-

schreiben und zu erklären, fußen dabei auf den Überlegungen der definitorischen Forschungs-

ergebnisse der Wissenschaft aus den neunziger Jahren. In dieser Zeit entstanden Definitionen 

und Abgrenzungen des Gegenstandes von anderen Bereichen gesellschaftlicher Kommunika-

tion. Auf der Mikro-Ebene wurden für die wissenschaftliche Beschäftigung mit Öffentlichkeits-

arbeit das konkrete Handeln und der Handlungsbedarf von Organisationen betrachtet, die Öf-

fentlichkeitsarbeit betreiben und nutzen.234 Auf der Meso-Ebene wurde Öffentlichkeitsarbeit 

im Organisationskontext untersucht, wobei ihre „unternehmensbezogene Funktionalisie-

rung“235 innerhalb öffentlicher Beziehungen zentrale Problemstellung dieser Herangehens-

weise an das Thema Öffentlichkeitsarbeit ist. Als eine Form der öffentlichen Kommunikation 

verstanden und in ihren Relationen auf ihre Relevanz für die Gesellschaft untersucht, wird Öf-

fentlichkeitsarbeit systemtheoretisch auf der Makro-Ebene gedacht und definiert.236 So haben 

Ronneberger und Rühl einen ersten systematisch entwickelten Theorieentwurf und dabei auch 

                                                 

230 Siehe: Merten: Handwörterbuch der Public Relations.  
231 Siehe: Burkart: Verständigungsorientierte Öffentlichkeitsarbeit. S. 218-227. 
232 

Siehe: Bentele, Liebert und Seegling: Von der Determination zur Intereffikation. S. 225-250. 
233 Vgl. Röttger: Einleitung. Welche Theorien für welche PR? S. 17. 
234 Gruning: Models of Public Relations and Communication. 
235 Szyszka: PR-Arbeit als Organisationsfunktion. S. 151. 
236 Vgl. Ronneberger und Rühl: Theorie der Public Relations und Merten: Begriff und Funktion von Public Rela-

tions. 
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eine Definition von Öffentlichkeitsarbeit gegeben, welche die gesellschaftsrelevante Funktion 

in ihr Zentrum rückt und nicht mehr wie noch vor ihnen moderne Berufsbilder oder wirtschafts-

relevante Relationen und Strategien fokussiert: 

"Die Funktion [der Öffentlichkeitsarbeit] liegt in autonom entwickelten Entscheidungsstandards zur Her-

stellung und Bereitstellung durchsetzungsfähiger Themen, die [...] mit anderen Themen in der öffentli-

chen Kommunikation um Annahme und Verarbeitung konkurrieren. Die besondere gesellschaftliche Wir-

kungsabsicht von Public Relations ist es, durch Anschlusshandeln [...] öffentliche Interessen [...] und das 

soziale Vertrauen der Öffentlichkeit zu stärken, zumindest das Auseinanderdriften von Partikularinteres-

sen zu steuern und das Entstehen von Misstrauen zu verhindern."237 

Diese der Systemtheorie verpflichtete Definition bietet über eine Funktionsbestimmung hinaus 

eine Beschreibung des strategischen Moments von Öffentlichkeitsarbeit. Hier wird die Inten-

tion von Öffentlichkeitsarbeit deutlich: der positive, dem jeweiligen Akteur zuträgliche, öffent-

liche Effekt der kommunikativen Operationen. Ziel von Öffentlichkeitsarbeit ist es deshalb, ein 

Image für Handlungen von Institutionen oder Personen aufzubauen, welches in positiver Be-

ziehung zu den in der Öffentlichkeit relevanten Themen steht und so letztlich Vertrauen in die 

Handlungen der Akteure und Organisationen erzeugt. Die Funktionsbeschreibung von Ronne-

berger und Rühl bietet die Möglichkeit für eine Übertragung auf das 13. Jahrhundert, da sie die 

spezifischen Funktionen von Öffentlichkeitsarbeit im Zusammenhang ihrer Kommunikations-

beteiligten abstrakt und historisch ungebunden formuliert.  

Durch Öffentlichkeitsarbeit wird darüber hinaus beabsichtigt, mittels Anschlusshandeln öffent-

liches Interesse zu beeinflussen, das soziale Vertrauen der Öffentlichkeit in Akteure oder Or-

ganisationen zu stärken oder aber zumindest das Auseinanderdriften von Interessen und Inte-

ressengruppen zu steuern, um so das Entstehen von Misstrauen zu verhindern238. Insbesondere 

politische Akteure haben ein Interesse an Kommunikationsformen, die solche Funktionen nach-

haltig und verlässlich erfüllen können und dabei ihre Wirkungsintention im Hintergrund halten. 

Mit einer solchen Funktionsbestimmung der Öffentlichkeitsarbeit fällt die strategische Kom-

munikation des Politischen in den Blick. Für eine Untersuchung der politischen Lyrik des 13. 

Jahrhunderts soll deshalb das politikwissenschaftliche Verständnis von Öffentlichkeitsarbeit zu 

den kommunikationswissenschaftlichen Definitionen hinzugezogen und systemtheoretisch für 

das 13. Jahrhundert modifiziert werden.  

                                                 

237 Ronneberger und Rühl: Theorie der Public Relations. S. 252. 
238 Siehe: Ronneberger und Rühl: Theorie der Public Relations. S. 252. 
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Aus politikwissenschaftlicher Sicht trägt Öffentlichkeitsarbeit zur kommunikativen Bündelung 

von politischer Anforderung bei. Dazu wird zwischen dem politischen und anderen gesell-

schaftlichen Systemen vermittelt.239 Wird das System in Anlehnung an Luhmann verstanden 

als „ein beobachtbarer Handlungsraum, in dem komplexe, aber abgrenzbare Handlungsabläufe 

erkannt oder bestimmt werden können“240, bildet Kommunikation als Grundoperation von Sys-

temen auch für den politischen Bereich der Gesellschaft des 13. Jahrhunderts die Strukturen 

und ihre internen Operationen von Politik ab. Der sich ausdifferenzierende Bereich Politik kon-

stituiert sich auch im 13. Jahrhundert durch seine Beziehungen zu sich selbst und zu seiner 

Umwelt. Dabei ist die Kommunikation und ihre Selektion die Grundoperation, die zwischen 

dem Bereich Politik und anderen Bereichen der Gesellschaft vermittelt. Jede kommunikative 

Äußerung des politischen Bereiches bzw. seiner Akteure ist damit eine „System-Umwelt-Inter-

aktion“241. Die politische Lyrik als eine Form der Kommunikation im 13. Jahrhundert ist also 

ein Teil der politischen Kommunikation selbst. Sie übernimmt für den politischen Bereich der 

Gesellschaft Funktionen, die andere Kommunikationsformen dieses Gesellschaftsbereiches 

nicht oder nur weniger effizient erfüllen können. Diese Funktionen, so die These der Untersu-

chung, entsprechen denen der Öffentlichkeitsarbeit. Die politischen Sangspruchtexte arbeiten 

an der Schnittstelle von Politik und deren Vermittlung, und zwar so, dass es dem Politischen 

zuträglich ist. Das hat nach dem politikwissenschaftlichen Verständnis von Öffentlichkeitsar-

beit zur Folge, dass die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts, will sie Funktionen der Öffent-

lichkeitsarbeit übernehmen, die Rezipienten erkennen lässt, "welche Ziele verfolgt, welche Mit-

tel eingesetzt und welche Erwartungen gehegt werden"242. Dabei werden nicht nur politische 

Entscheidungen, sondern auch aktuelle Nachrichten oder vermeintliche Geheimnisse themati-

siert, "die zur Formung einer latent öffentlichen Meinung beitr[a]gen und deshalb bewusst ge-

streut"243 werden.  

Damit ist Öffentlichkeitsarbeit eine interaktive Vermittlungsleistung, insbesondere dann, wenn 

sie systemtheoretisch gedacht wird. Sie vermittelt zwischen Bereichen der Gesellschaft, zwi-

schen politischen Akteuren und deren Bezugsgruppen, indem sie Personen und/oder Ereignisse 

in eine Beziehung zu einander setzt. Mit Öffentlichkeitsarbeit können im 13. Jahrhundert unter 

                                                 

239 Siehe: Adam, Berkel und Pfetsch: Public Relations aus politikwissenschaftlicher Sicht. S. 79. 
240 Faulstich: Öffentlichkeitsarbeit. S. 41. 
241 Faulstich: Öffentlichkeitsarbeit. S. 40. 
242 Kunczik: Public Relations. S. 206. 
243 Kintzinger und Schneidmüller: Politische Öffentlichkeit im Spätmittelalter. S. 15. 
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anderem politische Entscheidungen beglaubigt werden und kann Legitimationsverlusten vor-

gebeugt oder ihnen entgegengewirkt werden. Das Legitimieren der politischen Entscheidungen, 

die Zustimmung zu und Unterstützung von politischen Gruppen und Einzelpersonen sind auch 

für die politischen Akteure des 13. Jahrhunderts notwendige Voraussetzungen für eine gelun-

gene Herrschaft und können durch Öffentlichkeitsarbeit strategisch in die Öffentlichkeit ge-

rückt oder aber von ihr ferngehalten werden. Aufgabe der Öffentlichkeitsarbeit politischer Ak-

teure ist es deshalb, 

"[die] Zustimmung für ihre Interessen im politischen System zu finden. Aus der Perspektive des politi-

schen Systems trägt Öffentlichkeitsarbeit [...] dazu bei, dass Anforderungen gebündelt und vermittelt 

werden. Sie ermöglicht so dem politischen System die Beobachtung von Problemen und Bedürfnissen 

und damit letztlich die Beobachtung der öffentlichen Meinung."244 

Die öffentliche Meinung ist allerdings, systemtheoretisch gedacht, selbst ein Kommunikations-

prozess, bei dem gerade politische Machthaber die Möglichkeit haben, relevante oder für rele-

vant ausgegebene Sachverhalte oder Probleme als Themen in den politischen Diskurs zu brin-

gen.245 Ein politisches Thema, das von einem lyrischen Text ästhetisch verarbeitet wird, hat 

Eingang in den politischen Diskurs gefunden und wird im Prozess seiner Kommunikation mit 

einer Vermutung für Richtigkeit und einem Zusatz an Relevanz ausgestattet.  

Überträgt man diese Thematisierungsstrategien auf Sachverhalte oder Akteure der Politik, ge-

langt man zum Begriff des Images, dessen Konstruktion den Kern der Öffentlichkeitsarbeit 

darstellt. Deshalb beschreiben Merten und Westerbarkey Public Relations auch als einen "Pro-

zeß intentionaler und kontingenter Konstruktion wünschenswerter Wirklichkeiten durch Erzeu-

gung und Befestigung von Images in der Öffentlichkeit"246.  

Der Imagebegriff bezeichnet heute die vereinfachte, typisierte und meist bewertete Vorstellung 

von Personen oder Organisationen bzw. Institutionen, die sich innerhalb interpersonaler und 

öffentlicher Kommunikation bildet.247 Organisationen und politische Akteure "beziehen aus der 

Umwelt Inputs und versuchen durch Outputs die Umwelt zu beeinflussen"248. Dazu müssen 

politische Akteure des 13. Jahrhunderts ebenfalls Überzeugungs- und Thematisierungsstrate-

gien einsetzen, die einzelne Themen festlegen und für diese dominante Interpretationsmuster, 

                                                 

244 Adam, Berkel und Pfetsch: Public Relations aus politikwissenschaftlicher Sicht. S. 79f. 
245 Vgl. Merten und Westerbarkey. Public Opinion und Public Relations. S. 202. 
246 Merten und Westerbarkey: Public Opinion und Public Relations. S. 210. 
247 Siehe: Bentele: Image. S. 592. 
248 Kunczik: Public Relations. S. 197. 
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Schlagworte und eventuell schon eine Problemlösung mitliefern.249 Diese Überzeugungs- und 

Thematisierungsstrategien abstrahieren bestimmte Elemente von komplexen Sachverhalten 

und fungieren somit selektiv.250 Sie können mithin sogar die Funktion eines Stellvertreters für 

Erfahrungen innehaben und sind für die persuasive Kommunikation von besonderem Interesse, 

da sie Elemente in die politische Kommunikation aufnehmen, die über die Abstraktion von 

Sachverhalten hinaus zu einer sachnahen Fiktionalität geraten können. Die Beziehung zwischen 

Erfundenem und Wahrem ist auch im Mittelalter nicht etwa von einer bipolaren Struktur ge-

prägt. Die vielrezipierte fabula-Theorie von Macrobius beispielsweise unterscheidet drei For-

men von fabulae.251 Diese Theorie des Fabulosen wird im 12. Jahrhundert „in Analogie und 

zugleich Abgrenzung zur biblischen Exegese“252 zur Integumentum-Lehre verändert. Hier wird 

die Wahrheit des Fiktiven als eine philosophische Wahrheit verstanden, die, in eine fiktive 

Handlung gehüllt, präsentiert wird. Hier rücken also die theoretischen Überlegungen zur Poe-

tologie bereits im Mittelalter die Fiktionalität in die Nähe des Faktischen. 

Für die Literatur des 13. Jahrhunderts ist darüber hinaus auch die Kommunikation von Stereo-

typen und Rollen gängige Praxis. Selbst wenn es eine Entwicklung zum Rollenpluralismus bei-

spielsweise innerhalb der Sängerrollen politischer Sangspruchdichtung gibt253, gilt diese Diffe-

renzierungstendenz immer in Abgrenzung zu bestehenden Mustern. Das Infragestellen solcher 

Muster führt über deren Reflexion und ihre Erweiterung zu neuen Strukturen und zu neuen 

Formen der Kommunikation des Literatursystems. Nur so können immer wieder neue Rollen 

und Stereotypen als Imagekomponenten hinzugezogen oder weniger erfolgreiche aussortiert 

werden. 

Das erfolgreiche Umsetzen der Überzeugungs- und Thematisierungsstrategien von Öffentlich-

keitsarbeit ist Voraussetzung für ein positives Image des politischen Akteurs oder des vertrete-

nen Politikprogrammes im 13. Jahrhundert, welches wiederum Voraussetzung für ein an-

schlussfähiges und nachhaltig als positiv wahrgenommenes Agieren innerhalb des Politischen 

ist. Deshalb steht im Mittelpunkt der politischen Öffentlichkeitsarbeit des 13. Jahrhunderts die 

                                                 

249 Vgl. Pfetsch: Themenkarrieren. S. 13f. 
250 Vgl. Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 247. 
251 1. Das Erfundene, welches zum bloßen Vergnügen erzählt wird. 2. Das Erfundene, welches zum Guten mahnt. 

3. Die narratio fabulosa, in der Wahres mit Unterstützung von Erfundenem vorgetragen wird. Vgl. Haug: Litera-

turtheorie im deutschen Mittelalter. S. 230. 
252 Haug: Literaturtheorie im deutschen Mittelalter. S. 231. 
253 Siehe: Lauer: Ästhetik der Identität. S. 302. 
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Inszenierung von Ereignissen, die dem Aufbau und der Pflege eines Images (und von Ver-

trauen) dient und gleichzeitig politische Macht legitimiert.  

Öffentliche Kommunikation im Mittelalter "bestand aus einer nahezu unablässigen Folge ritu-

eller Verhaltensweisen"254, welche die bestehende Ordnung und die Machtverhältnisse während 

eines politischen Ereignisses widerspiegeln. Diese inszenierten Ereignisse werden in der Kom-

munikationswissenschaft als "a complex of actual situations and events"255 verstanden, die, 

obwohl sie auf die politische Realität Bezug nehmen, personal und damit letztlich sozial initiiert 

bzw. konstruiert werden. Diese Inszenierung wird dabei heute wie damals dem anwesenden 

bzw. rezipierenden Publikum angepasst. Dabei muss es sich nicht um politische Großveranstal-

tungen handeln. Die Thematisierung des Politischen, sei es rein verbal oder symbolisch-rituell, 

vor wenigen Rezipienten zählt ebenfalls zu den politischen Events. Eine Teilnahme bei Einhal-

tung des entsprechenden Zeremoniells an einem inszenierten 'Politikevent' signalisierte auch 

im 13. Jahrhundert Zustimmung zum jeweils inszenierten politischen Thema. In der Inszenie-

rung politischer Ereignisse liegt so viel kommunikativ-strategisches Potential, dass im 13. Jahr-

hundert (und sicher auch in massenmedienwirksam gesteuerter Form heute) um "die Einzelhei-

ten solcher Inszenierungen gerungen wurde"256. Diese Inszenierungsdetails der 'Politikevents', 

besonders die Abweichungen von Ritualen und üblichen Mustern der Kommunikation, bilden 

die Grundlage für eine bewertende Wahrnehmung der politischen Machthaber bei den Rezipi-

enten. Durch dieses Auftreten in der Öffentlichkeit bildet sich bei den Rezipienten ein stimmi-

ges Schema kognitiver und emotiver Strukturen257 zur Herrscherperson, kurz ein Image, heraus, 

das im Abgleich mit anderen Wahrnehmungsschemata zu einem gesellschaftlichen Konstrukt 

wird. Das bedeutet, dass bereits im 13. Jahrhundert über strategische (und an die kommunika-

tiven Strukturen der Zeit angepasste) Kommunikation in der Öffentlichkeit versucht wird, ein 

Image für die politischen Akteure aufzubauen, welches ihren politischen Interessen zuträglich 

ist. 

Das entspricht dem systemtheoretisch-konstruktivistischen Zugang von Merten zur Öffentlich-

keitsarbeit, welcher das Verhältnis von Fiktionalität und Authentizität in den Blick nimmt.258 

                                                 

254 Althoff: Gefühle. S. 83. 
255 Bentele: Public Relations Theory. S. 26. 
256 Althoff: Gefühle. S. 84. 
257 Merten und Westerbarkey: Public Opinion und Public Relations. S. 206. 
258 Siehe: Merten und Westerbarkey: Public Opinion und Public Relations. S. 188-211. 
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Merten schlägt mit seiner Theorie der Öffentlichkeitsarbeit die Brücke zwischen der Systemthe-

orie und dem konstruktivistischen Gedanken der Imageerzeugung bzw. Imagewahrnehmung 

durch Öffentlichkeitsarbeit. Mit diesem Verständnis von Öffentlichkeitsarbeit können zwei we-

sentliche Aspekte dieser Untersuchung vereint werden: die systemtheoretische Betrachtung Ge-

sellschaft und die Ästhetik politischer Lyrik des 13. Jahrhunderts. Mertens Ansatz besagt, dass 

Authentizität und Eindeutigkeit in der strategischen Kommunikation der Öffentlichkeit weder 

verpflichtend noch Voraussetzung für ein nachhaltiges Gelingen der Kommunikation sind.259 

Faktische und fiktionale Elemente sind in der Öffentlichkeitsarbeit prinzipiell gleichwertig und 

solange effizient, wie sie von den Rezipienten akzeptiert werden. Die Konstruktion von Images 

spielt dabei eine wesentliche Rolle, denn diese vermitteln den Rezipienten einen Wirklichkeits-

entwurf von Akteuren und Organisationen bzw. Institutionen. Images entstehen häufig auf Ba-

sis von nur wenigen Informationen, da ihre bewusste Konstruktion von Typisierung, Verallge-

meinerungen oder Einzelerfahrungen, Überverdeutlichungen und positiven oder negativen Be-

wertungen geprägt ist.260  

Öffentlichkeitsarbeit wird deshalb im Rahmen dieser Arbeit aufbauend auf Merten und in An-

lehnung an Adam, Berkel und Pfetsch als eine "öffentlichkeitswirksame, an der Medienlogik 

[des 13. Jahrhunderts] ausgerichtete strategische Kommunikation aller am politischen Prozess 

beteiligten Akteure"261 verstanden. Öffentlichkeitsarbeit von Akteuren im Zentrum des politi-

schen Systems zielt darauf ab, die Darstellung und die Interpretation von politischen Entschei-

dungen vor allem durch Imagebildung zu beeinflussen bzw. zu kontrollieren.  

Der Vollständigkeit verpflichtet, sei noch erwähnt, dass Öffentlichkeitsarbeit heute sowohl in 

der wissenschaftlichen Reflexion als auch im allgemeinen Sprachgebrauch oft Public Relations, 

oder kurz PR, genannt wird. Der Begriff Public Relations wurde 1882 erstmals in den USA von 

Dorman Eaton benutzt und hat sich bis in die zwanziger Jahre des 20. Jahrhunderts zum heuti-

gen Verständnis entwickelt. Das kommunikative Phänomen Öffentlichkeitsarbeit existierte je-

doch bereits vor seiner Namensgebung. Es wurde mit dem Begriff Public Relations bzw. seinem 

deutschen Pendant Öffentlichkeitsarbeit lediglich benannt. Mehr noch: Das Konzept der Public 

Relations gilt trotz seiner terminologischen Wurzeln nicht mehr als eine US-amerikanische Er-

findung, denn es konnte gezeigt werden, dass Öffentlichkeitsarbeit in Deutschland und anderen 

                                                 

259 Siehe: Merten und Westerbarkey: Public Opinion und Public Relations. S. 207. 
260 Vgl. Bentele: Image. S. 592. 
261 Adam, Berkel und Pfetsch: Politische PR. S. 615f. 
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europäischen Ländern schon kurz nach der Jahrhundertwende praktiziert wurde.  Das neuzeit-

liche Phänomen Öffentlichkeitsarbeit und seine gesellschaftlichen Funktionen sollen als Schab-

lone dienen, um die kommunikativen Leistungen und Kommunikationsmodi der politischen 

Lyrik des 13. Jahrhunderts zu bestimmen. 

Die germanistische Mediävistik betont das persuasive Moment der Sangspruchdichtung und 

damit auch der politischen Lyrik. Anknüpfend an die festgestellte Wirkungsabsicht dieser Texte 

soll für diese Untersuchung Öffentlichkeitsarbeit von ihren persuasiven ‘Nachbarn’ Propaganda 

und Werbung abgegrenzt werden, denn nach dem Verständnis vieler Kommunikationswissen-

schaftler262 und dem Selbstverständnis vieler PR-Praktiker unterscheidet sich Öffentlichkeits-

arbeit „prinzipiell sowohl von Werbung als auch von Propaganda“263. Aus einer Abgrenzung 

und Gegenüberstellung der Kommunikationsarten ergeben sich zudem weitere Merkmale mit-

telalterlicher Öffentlichkeitsarbeit, die für eine funktionsanalytische Untersuchung der Texte 

des 13. Jahrhunderts hilfreich sein werden.  

4.1 Öffentlichkeitsarbeit und Propaganda 

Die Abhängigkeit vieler Dichter von der Gunst ihrer Mäzene hat besonders die literarische Pro-

duktion von politischen Sangspruchtexten im Mittelalter geprägt und findet sich dort zum Bei-

spiel in Form impliziter und expliziter Wertungen politischer Akteure wieder. Die literaturwis-

senschaftliche Forschung hat das dazu veranlasst, bei funktionsorientierten Beschreibungen 

von politischen Sangsprüchen den Begriff der Propaganda zu verwenden.264 Doch eine klare 

Definition und eine Abgrenzung zu verwandten Kommunikationsformen wurden dabei nicht 

vorgenommen. Dabei stellte Hinderer schon in den siebziger Jahren grundsätzlich fest, „daß 

die Intention politischer Lyrik keineswegs auf Manipulation und Agitation beschränkt ist“265, 

wie dies für Propaganda charakteristisch wäre. 

                                                 

262 Zum Beispiel: Gross: Moderne Meinungspflege. S. 21., Joerger: Öffentlichkeitsarbeit. S. 13, Merten: Einfüh-

rung in die Kommunikationswissenschaft S. 260. 
263 Kunczik: Public Relations. S. 32. 
264 Sangspruchstrophen werden immer wieder als Propaganda charakterisiert. Zum Beispiel von Brunner: Ver-

kürztes Denken. S. 276; Hruza: Propaganda, Kommunikation und Öffentlichkeit. S. 9; Masser: Zu Walthers Pro-

pagandastrophen. S. 59. Nellmann: Walthers unzeitgemäßer Kreuzzugsappell. S. 46, Schweikle: Walther. Spruch-

lyrik. S. 408, Tervooren: Sangspruchdichtung. S. 51 und S. 114. 
265 Hinderer: Begriff und Theorie politischer Lyrik. S. 25. 
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Der Propagandabegriff ist historisch viele Male im Kampf zwischen den Konfessionen, Ideo-

logien und politischen Richtungen instrumentalisiert worden und hat teilweise sehr stark nega-

tive oder positive Aufladungen erfahren, was einer vorurteilslosen und wissenschaftlichen Be-

nutzung des Begriffes im Wege steht. Der Ausdruck geht auf die sacra congregatio de propa-

ganda fide, eine päpstliche Vereinigung katholischer Gelehrter, zurück, die sich im Zuge der 

Gegenreformation systematisch damit beschäftigte, wie die römisch-katholische Kirche ihre 

Missionstätigkeit professionalisieren konnte: Der Ausdruck „Propaganda wurde hier erstmalig 

auf den Bereich der Kommunikation angewandt“266. Erst Maletzke konnte mit seiner Nominal-

definition einen Standard für die moderne wissenschaftliche Bearbeitung des Themas setzen.267 

Er charakterisierte Propaganda als geplanten Versuch, durch Kommunikation Haltungen, Mei-

nungen und Verhaltensweisen zu beeinflussen.268 Lange Zeit hatte Maletzkes Definition auch 

in der Kommunikationswissenschaft Gültigkeit. Von diesem Propagandaverständnis scheinen 

auch viele literaturwissenschaftliche Beiträge auszugehen. 

In den letzten Jahren wurde der Propagandabegriff jedoch immer wieder um wesentliche Merk-

male erweitert und damit von Öffentlichkeitsarbeit abgegrenzt und zu ihr ins Verhältnis gesetzt. 

Sowohl Propaganda als auch Öffentlichkeitsarbeit gehören zur Gruppe der persuasiven Kom-

munikationformen, jedoch lässt sich nicht jede persuasive Kommunikation sinnvoll als Propa-

ganda begreifen269, unabhängig von ihrer Historizität. 

„Propaganda ist eine kommunikative Technik der Akzeptanz angesonnener Verhaltensprämissen, bei der 

die kommunizierte Botschaft durch Reflexivisierung generalisierte Wahrheitsansprüche erzeugt, deren 

Akzeptanz durch simultane Kommunikation latenter Sanktionspotentiale sichergestellt wird.“270 

Aus dieser Definition, die Merten 2005 vorgelegt hat, wird deutlich, dass Propaganda Zwangs-

kommunikation ist, da das Nicht-Befolgen der nahe gelegten Handlungen sanktioniert werden 

kann. Obwohl Propaganda „eine Technik der Erzeugung nichthinterfragbarer, aber für sich 

Wahrheit reklamierender Versprechen“271 darstellt, kann die Behauptung von Wahrheit von 

den Rezipienten nicht überprüft werden. Sie haben nur die Möglichkeit, an die kommunizierten 

Informationen zu glauben. Die Prüfung der Aussagen wird verhindert, indem diese Prüfung 

                                                 

266 Bussemer: Propaganda. S. 25. 
267 Siehe: Maletzke: Propaganda. S. 153-164. 
268 Maletzke: Propaganda. S. 157. 
269 Bentele: Propaganda. S. 99. 
270 Merten: Kommunikation und Persuasion. S. 304. 
271 Merten: Konstruktion von Macht. Online: http://sjschmidt.net/konzepte/texte/merten.htm (16.11.2015). 



 

60 

 

„unter Sanktionen gestellt und damit unmöglich gemacht wird“272. Propagandistische Kommu-

nikation erhält damit einen „Ausschließlichkeitscharakter“273, womit den Rezipienten jede 

Möglichkeit eigener Lesart und Bedeutungszuschreibung entzogen wird.274 

Öffentlichkeitsarbeit dagegen basiert auf der Vermittlung zwischen gesellschaftlichen Werten, 

die Wahrhaftigkeit275 beanspruchen. Werte und Normen, besonders moralische Werte, sind für 

die Öffentlichkeitsarbeit von herausragender Relevanz, muss Öffentlichkeitsarbeit doch zwi-

schen den systeminternen und systemexternen Normenhierarchien vermitteln. Akteure politi-

scher Öffentlichkeitsarbeit „haben die moralischen Vorstellungen über die Organisationspolitik 

abzugleichen. Zusätzlich stellen aber die organisationsexternen und -internen Umweltsysteme 

noch moralische Ansprüche an die Öffentlichkeitsarbeit“276.  

Propaganda vermittelt dagegen nicht zwischen Wertehierarchien, sondern versucht, die Nor-

men und Werte systemexterner Organisationen innerhalb des eigenen Systems als falsch dar-

zustellen. Damit zeigt sich, dass propagandistische Kommunikation immer nach innen gerichtet 

ist und allein auf Stabilität innerhalb des eigenen Systems zielt. Das System grenzt sich durch 

Propaganda als unidirektionale und ungefilterte Kommunikation von seinen Umweltsystemen 

immer stärker ab und reduziert dadurch die kommunikative Interaktion mit den Umweltsyste-

men so weit wie möglich, damit Gehorsam und Gefolgschaft, das Ziel der propagandistischen 

Kommunikation277, erreicht und kontrolliert werden können.  

Die Wechselseitigkeit des Verhältnisses zwischen Mäzen und Dichter im 13. Jahrhundert lässt 

vermuten, dass ersterer kaum Möglichkeiten hatte, ungefilterten und vollständig kontrollierba-

ren Einfluss auf die Arbeit der Dichter zu nehmen. Damit ist eine Bestimmung der politischen 

Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts als unidirektionale Herrschaftskommunikation, die 

ihre Inhalte ausschließlich an politische Akteure richtet und unüberprüfbare immerwährende278 

Wahrheiten behauptet, kurz als Propaganda, unwahrscheinlich, denn sowohl der Rezipienten-

                                                 

272 Merten: Struktur und Funktion von Propaganda. S. 89. 
273 Merten: Einführung in die Kommunikationswissenschaft. S. 261. 
274 Studt will dieses Merkmal für die mittelalterliche Kommunikation des 15. Jahrhunderts „weicher, in Form einer 

Kann-Bestimmung“ fassen, um das persuasive Moment der Kommunikationsformen als Propganada zu behandeln. 

Studt: Geplante Öffentlichkeiten. S. 209.  
275 Siehe Merten: Struktur und Funktion von Propaganda. S. 89. 
276 Hoffjann: Journalismus und Public Relations. S. 108. 
277 Vgl.: Merten: Struktur und Funktion von Propaganda. S. 153. 
278 Vgl. Merten: Konstruktion von Macht. Online: http://sjschmidt.net/konzepte/texte/merten.htm (16.11.2015). 



 

61 

 

kreis als auch die ästhetische Form und die damit verbundene Vielfalt an Thematisierungsmög-

lichkeiten der politischen Sangspruchdichtung im 13. Jahrhundert eröffnen den Kommunikati-

onsprozess über die Grenzen des Politischen.  

Die Kommunikationsstrategien von Propaganda sind vor allem Verkündung und Bekehrung, 

um zu überreden. Öffentlichkeitsarbeit nutzt dagegen vorrangig die Mittel der Selbstdarstellung 

und Inszenierung für das Überzeugen der Rezipienten.279 Die politische Sangspruchdichtung 

des 13. Jahrhunderts hat schon durch ihre inhärente Ästhetik nicht den Anspruch und die Mög-

lichkeit, totalitär, also unidirektional, einseitig und inhaltlich universal vorzugehen. Ganz im 

Gegenteil: Sie behält sich eine Polyvalenz vor, die erst in der jeweiligen Rezeption zum Sinn-

ganzen konstruiert und aktualisiert wird. Die politische Lyrik hält auch selten politische Sank-

tionen bereit, falls der Rezipient die kommunizierten Handlungsalternativen nicht befolgt. Ob-

wohl die Texte der politischen Lyrik im 13. Jahrhundert mit einer christlichen „Heilsgewiß-

heit“280 argumentieren können, wird die Akzeptanz einer vorgegebenen Entscheidung nicht 

durch Sanktionsdrohungen durchgesetzt, vielmehr wird auf Vertrauen in die politischen Aktio-

nen und in das Agieren der politischen Herrscher gesetzt, indem sachliche, temporäre und so-

ziale Relationen hergestellt werden. So werden Herrscherpersonen oder politische Situationen 

herausgegriffen und beispielsweise mit Bewertung politischer Ämter, vergangenen politischen 

Erfolgen oder anderen Akteuren in Beziehung gebracht. 

 

Eine These dieser Arbeit ist, dass die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts über-

zeugen will, indem sie Wirklichkeitsmodelle bereitstellt und diese zum Vergleich anbietet. 

Dadurch kann die politische Sangspruchdichtung im 13. Jahrhundert, wenn sie für die Gesell-

schaft Funktionen der Öffentlichkeitsarbeit übernimmt, Orientierung und Sicherheit bieten. 

Diesem Gedanken geht auch Rademacher nach, wenn er nach den Ähnlichkeiten von Öffent-

lichkeitsarbeit und der Literatur einer Gesellschaft fragt: Während Literatur Dispositionsräume 

öffnet und offen hält, bietet Öffentlichkeitsarbeit alternative Möglichkeiten des Beobachtens 

der Wirklichkeiten an. An der Stelle, an der Literatur Reflexionsspielräume wach hält und das 

Bestehende in Frage stellt, indem sie eine Alternative mitthematisiert, bietet Öffentlichkeitsar-

beit simultan eine Welt und Alternativwelt an, die „durch die Wiederholung von Wirklichkeits-

                                                 

279 Siehe: Westerbarkey: Propaganda ‒ Public Relations ‒ Reklame. S. 438-447. 
280 Merten: Einführung in die Kommunikationswissenschaft. S. 262. 



 

62 

 

elementen“281 die Welt differenziert. Rademacher begründet diese Übereinstimmungen von Li-

teratur und Öffentlichkeitsarbeit mit dem menschlichen Bedürfnis nach Orientierung und Si-

cherheit. 

„Der Mensch ist kognitiv immer wieder dazu gezwungen, sich selbst zu überzeugen: von seiner Existenz, 

von der Welt, deren Sosein  ̶  wir nennen diesen Vorgang auch immer wieder 'Orientierung'. Zerlegt ist 

ein Orientierungsprozess nichts anderes als ein Bewohnen von Wirklichkeitsentwürfen, ein ständiges 

Sich-Überzeugen, das der permanenten Erneuerung und Aktualisierung bedarf.“282 

Da diese Suche nach Orientierung historisch unabhängig ist283, kann sie auch für den Rezipien-

ten des 13. Jahrhunderts angenommen werden, wenn auch die Qualität des Orientierungsbe-

dürfnisses, insbesondere im Bereich der Relevanz von Themen, veränderbar ist.284 Die von Ra-

demacher ausgemachte funktionale Nähe von Literatur und Öffentlichkeitsarbeit für die mo-

derne Gesellschaft scheint auch für den Sangspruch des 13. Jahrhunderts zuzutreffen, insbeson-

dere dann, wenn die wünschenswerten Wirklichkeiten, die durch Öffentlichkeitsarbeit konstru-

iert werden, in den Sangspruchtexten „nicht mehr nur zur Sprache gebracht“285 werden, sondern 

„in kompositorischen Akten gestaltet“286 werden. Für die Unterscheidung von Propaganda und 

Öffentlichkeitsarbeit bedeutet das: Obwohl beide persuasive Kommunikationsformen Orientie-

rung und Sicherheit bieten, bietet die Öffentlichkeitsarbeit alternative Rezeptionsmöglichkeiten 

eines Themas an und damit eine Erweiterung der Weltwahrnehmung. Diese Offenheit in der 

Rezeption versucht die Propaganda zu vermeiden, um innerhalb eines Gesellschaftsbereiches 

Stabilität zu erzeugen.  

Doch nicht nur die Funktionsweisen von politischer Lyrik und Propaganda sind häufig ver-

schieden, auch die Inhalte unterscheiden sich voneinander. Diese Inhalte offenbaren nicht nur 

die Differenz zwischen Literatur und Propaganda, sondern stellen außerdem einen bisher noch 

nicht genügend berücksichtigten Aspekt von Öffentlichkeitsarbeit heraus: das Vertrauen. Wäh-

rend Propaganda vorrangig Ideen und Weltanschauungen verbreiten möchte, geht es der Öf-

fentlichkeitsarbeit um die Herstellung von Vertrauen in ihren Auftraggeber bzw. dessen Orga-

nisation oder Interessensgruppe. Propaganda hat den Anspruch, "ein auf die ganze Gesellschaft 

                                                 

281 Rademacher: PR als 'Literatur' der Gesellschaft? S. 108. 
282 Rademacher: PR als 'Literatur' der Gesellschaft? S. 108. 
283 Orientierung wird in der Psychologie und in der Sozialwissenschaft neben dem Verstehensbedürfnis und dem 

Spielbedürfnis als „eine der drei grundlegenden Dimensionen menschlicher Motive für die Medienzuwendung“ 

genannt. Rössler: Agenda-Setting. S. 182. 
284 Vgl. Rössler: Agenda-Setting. S. 184f. 
285 Rademacher: PR als 'Literatur' der Gesellschaft? S. 108. 
286 Rademacher: PR als 'Literatur' der Gesellschaft? S. 108. 
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bezogenes ideologisches System durchzusetzen, bzw. eine gesamte und ausschließliche Wirk-

lichkeit"287 zu konstruieren, welche die anderen Funktionsbereiche der Gesellschaft und deren 

Wirklichkeiten inklusive ihrer Werte, Normen und Strukturen ablösen oder als falsch darstellen. 

Öffentlichkeitsarbeit ist dagegen nicht auf die Ausschließlichkeit des eigenen Systems gerich-

tet, sondern versucht über die Kommunikation von partikularen Interessen Vertrauen in Insti-

tutionen und Akteure zu erzeugen, die sich innerhalb einer multiplen Wirklichkeit mehrerer 

Systeme (oder sich ausdifferenzierender Teilbereiche der Gesellschaft) bewegen.  

Der Vertrauensbegriff wird nach wie vor diskutiert, doch zeigen fächerübergreifende Verglei-

che in der Vertrauensforschung288, dass hinsichtlich folgender zentraler Merkmale von Ver-

trauen Konsens herrscht: Erstens: Vertrauen kann nicht kontrolliert werden. Zweitens: Ver-

trauen muss langfristig aufgebaut und entfaltet werden. Drittens: Vertrauen ist leicht zu zerstö-

ren. Viertens: Vertrauen ist freiwillig und kann nicht verordnet werden. Die Fragilität und Frei-

willigkeit von Vertrauen in den Vordergrund stellend definieren Mayer, Davis und Schoorman: 

“Trust is the willingness of a party to be vulnerable to the actions of another party based on the expectation 

that the other will perform a particular action important to the trustor, irrespective to monitor or control 

that other party.”289 

Gleichzeitig gibt diese Definition die Möglichkeit, sie auf die Kommunikation zu externen wie 

internen Systemen anzuwenden, da Vertrauen sich sowohl auf eben nicht nur einen Teilbereich 

der Gesellschaft beschränken lässt, in dem eine Person in der Rolle des politischen Akteurs 

gerade wahrgenommen wird. Beide Beziehungsebenen von Vertrauen, die nach außen gerich-

tete und die nach innen orientierte, entsprechen den Beziehungsebenen, zwischen denen Öf-

fentlichkeitsarbeit vermitteln soll. Insofern unterscheidet sich Öffentlichkeitsarbeit deutlich von 

der unidirektionalen Kommunikation von Propaganda.  

Durch Vertrauen lassen sich Unsicherheitsmomente im Verhalten von Menschen und Systemen 

überbrücken, die zu Konflikten innerhalb des Systems und mit anderen Systemen führen könn-

ten290. Dazu werden "durch Vertrauen gewisse Entwicklungsmöglichkeiten von der Berück-

sichtigung"291 ausgeschlossen und so auf ein rezipierbares Maß reduziert. Insofern trägt auch 

Vertrauen zur Reduktion von Komplexität eines Gesellschaftsbereiches wie etwa Politik und 

                                                 

287 Arnold: Propaganda als ideologische Kommunikation. S. 74. 
288 Vgl. Götz: Vertrauen. S. 59-71. 
289 Mayer, Davis und Schoorman: Organizational Trust. S. 712. 
290 Siehe: Luhmann: Vertrauen. S. 27. 
291 Luhmann: Vertrauen. S. 30. 
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dessen Interaktion mit anderen Bereichen der Gesellschaft bei, was sich in der Kommunikati-

onsform niederschlägt. Propaganda reduziert zwar ebenfalls Komplexität im Sinne einer mo-

nologischen Kommunikationsrichtung, doch die potenzielle Sanktionierung einer Überprüfung 

widerspricht der Freiwilligkeit und der Unkontrollierbarkeit von Vertrauen. Misstrauen wird 

hier immer schon unterstellt.  

Wenn die politische Lyrik in einen systemtheoretisch fundierten Zusammenhang gebracht wird, 

dann müssen bei einer Funktionsanalyse der politischen Kommunikation Kategorien aus der 

Definition der Öffentlichkeitsarbeit gebildet werden, die eine Zuordnung der Texte zu den Per-

suasionsarten Propaganda oder Öffentlichkeitsarbeit zulassen. Doch so klar die Unterschiede 

zwischen Propaganda und Öffentlichkeitsarbeit in einigen Bereichen, wie Ziele, Geltungsan-

spruch und Kommunikationsrichtung sind, so ähnlich sind sich Propaganda und Öffentlich-

keitsarbeit wiederum im instrumentellen Bereich. Bentele weist auf Gemeinsamkeiten in die-

sem Bereich hin: „Was die instrumentellen Überlappungen anbelangt, so wird [...] darauf hin-

gewiesen, daß auch PR gelegentlich Elemente von Propaganda enthält bzw. Techniken anwen-

det"292, die propagandistisch sind. Es ist deshalb nicht verwunderlich, wenn in der wissenschaft-

lichen Literatur zur politischen Lyrik des Mittelalters der Begriff Propaganda genutzt wird, um 

die agitatorischen Aspekte von Texten zu beschreiben. Beide persuasive Kommunikationsarten 

nutzen ähnliche oder sogar die gleichen Elemente sprachlicher Persuasionstechniken: Sie argu-

mentieren häufig einseitig und nutzen die distanzabbauenden Wirkungen der Emotionalisie-

rung. Sowohl Propaganda als auch Öffentlichkeitsarbeit blenden Themen aus und heben andere 

Themen hervor. Propaganda ist allerdings weit mehr „kontrafaktisch gegen Widerlegung durch 

Wirklichkeit geschützt“293 als Öffentlichkeitsarbeit, denn Propaganda agiert verstärkt mit der 

Alternativlosigkeit von Themen und dem Glauben an diese Konkurrenzlosigkeit. Deshalb muss 

Propaganda kaum durch Kontinuität der Kommunikation stabilisiert werden.  

Allein anhand der sprachlichen Persuasionsmittel können Texte also nicht einer bestimmten 

Kommunikationsform zugeordnet werden. Es bedarf zudem einer Prüfung der systemrelevan-

ten Faktoren wie Kommunikationsziele, Geltungsanspruch und Kommunikationsrichtung der 

politischen Lyrik, um die kommunikativen Funktionen der politischen Lyrik des 13. Jahrhun-

derts zu prüfen. Beide Persuasionsarten, Propaganda und Öffentlichkeitsarbeit, reduzieren mit 

kommunikativen Mitteln Komplexität, um die Kommunikationsinhalte einfacher rezipierbar zu 

                                                 

292 Bentele: Propaganda. S. 103. 
293 Merten: Struktur und Funktion von Propaganda. S. 152. 
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gestalten. Diese Überschneidung ist besonders deutlich, wenn es um politische Kommunikati-

onsinhalte geht. Politische Lyrik deshalb aber als Propaganda zu generalisieren, würde zu einer 

einseitigen Bearbeitung von Literatur führen, die weder dem ästhetischen Gehalt der Texte ge-

recht würde noch den kulturellen Wertevorstellungen der Gesellschaft des 13. Jahrhunderts. 

Zusammenfassend lassen sich diverse Unterschiede zwischen den kommunikativen Persuasi-

onsformen ausmachen: Öffentlichkeitsarbeit zielt durch den Aufbau und die Pflege von Images 

auf das Vertrauen seiner Rezipienten ab, wogegen Propaganda durch einseitige und nicht nach-

prüfbare Darstellung von (angeblichen) Wahrheiten auf Gehorsam und Gefolgschaft zielt. Als 

wesentliche Differenz zwischen Propaganda und Öffentlichkeitsarbeit wurden außerdem die 

andersgearteten Beziehungsgeflechte systemtheoretisch gegenübergestellt: Öffentlichkeitsar-

beit kann sich sowohl an Systemmitglieder oder eigene Subsysteme richten bzw. zwischen 

ihnen vermitteln als auch nach außen gerichtet sein und somit zwischen zwei verschiedenen 

Teilbereichen der Gesellschaft interagieren. Propaganda kommuniziert dagegen immer nach 

innen und ist auf Festigung des eigenen Systems in Abgrenzung zu anderen Systemen gerichtet. 

4.2 Öffentlichkeitsarbeit und Werbung 

Neben der Propaganda zählt auch die Werbung zu den persuasiven Kommunikationstypen. Sie 

wird in der Kommunikationswissenschaft wie die Public Relations und die Propaganda unter 

dem Aspekt ihrer Öffentlichkeit untersucht. Werbung und Öffentlichkeitsarbeit, darüber 

herrscht Einigkeit in der Kommunikationsforschung, können relativ klar voneinander abge-

grenzt werden.294 Werbung basiert, wie Propaganda, auf einer unidirektionalen Kommunikati-

onsform. Werbung will über Produkte informieren und so das Kaufverhalten der Rezipienten 

beeinflussen. Damit hat Werbung immer eine ökonomische Funktion innerhalb der Gesell-

schaft, nämlich die der Umsatzsteigerung. Deshalb thematisiert Werbung in der Regel auch 

Produkte oder Dienstleistungen, die zum Verkauf angeboten werden. Öffentlichkeitsarbeit 

möchte dagegen Vertrauen stiften und Überzeugungen verbreiten. Die Objektgruppen der bei-

den Persuasionsarten unterscheiden sich grundlegend: Während Werbung sich auf materielle 

Güter und Dienstleistungen bezieht, geht es der Öffentlichkeitsarbeit um Akteure, Institutionen 

und Anbieter.  

                                                 

294 Vgl. u.a. Bentele: Propaganda. S. 95-109; Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 261; Oeckl: Handbuch 

der Public Relations. S. 37; Rogge: Werbung. S. 15. 
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Werbung ist auf kurzfristige Umsatzverbesserung angelegte Kommunikation. Im Gegensatz zu 

Werbung ist Öffentlichkeitsarbeit langfristig angelegt und bedarf einer steten Prüfung der kom-

munizierten Werte sowie einer Anpassung und Pflege der Kommunikationsinhalte. Öffentlich-

keitsarbeit möchte nicht zum Kauf überreden, sondern durch Überzeugen Vertrauen in Akteure 

oder Institutionen schaffen und deren Glaubwürdigkeit steigern. Ziel der Werbung ist es, zu 

einem singulären Akt, nämlich dem Kauf anzuregen. Der Konsum ist also zentrales Merkmal 

der werblichen Kommunikation. Es geht in der Werbung um die aktive Beeinflussung des 

Marktes statt der passiven Übernahme von Marktgegebenheiten zugunsten des angebotenen 

Produktes oder einer Dienstleistung.  

Merten fasst die Unterschiede und Gemeinsamkeiten von Werbung und Öffentlichkeitsarbeit 

in Gegenüberstellung mit dem Journalismus295 vereinfacht so zusammen: 

"Mit der Werbung haben PR gemeinsam, dass alle verbreiteten Informationen interessenbezogen sind, 

auf Objektivitätsansprüche verzichten müssen und stets einen positiven Tenor pflegen. Auf der anderen 

Seite verstehen sich Public Relations aber auch darauf, wahrhaftige Informationen, die der Unterrichtung 

und Meinungsbildung dienen, zu verbreiten. Das haben sie mit dem Journalismus gemeinsam. Das ei-

gentliche Kriterium scheint zu sein, dass PR den Anspruch auf Wahrheit ihrer Aussagen elastisch zu 

behandeln wissen, aber, anders als Journalismus und Werbung, diesen Zugriff nicht offen legen: Geheim-

nisse resp. Diskretion sind in der PR wichtig, was Public Relations zusätzlich eine nicht einfache Aura 

der Undurchschaubarkeit beschafft."296 

Die Leistung von Öffentlichkeitsarbeit besteht im Gegensatz zur Werbung darin, Wirklichkei-

ten fallbezogen als kontingent darzustellen, eine situationsbedingte Anpassung vorzunehmen, 

ohne die Glaubwürdigkeit der in die Kommunikation Involvierten aufs Spiel zu setzen. Die 

Werbung agiert dagegen als strategische Kommunikation auf dem Markt „ohne Rücksicht auf 

[ihre] Wirksamkeit“297. 

Der moderne Begriff der Werbung unterscheidet sich in diesem verengten Bedeutungsspektrum 

stark vom mittelhochdeutschen werben, dessen Bedeutung das 'Verhalten für bzw. gegen et-

was', das 'Umgehen mit etwas' bis hin zum 'Streben nach etwas' umfasst. Innerhalb dieses Be-

deutungsspektrums sind auch Übersetzungen aus dem Mittelhochdeutschen wie 'sich umtun', 

'bemühen', 'benehmen', 'tätig sein', 'handeln', 'verfahren' und 'sich bewerben'298 für das Wort 

                                                 

295 Zu den Parallelen zwischen Journalismus und Sangspruchdichtung vgl. Brandt: Journalisten? S. 14-25. 
296 Merten: Public Relations - die Lizenz zu täuschen? S. 2. Online: http://www.pr-journal.de/images/stories/down-

loads/merten-vortrag%20muenster%2019.6..pdf (16.11.2015). 
297 Pepels: Marketing. S. 645. 
298 Vgl. [Art.] werben. In: Lexer online. 
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werben im 13. Jahrhundert möglich. Die Verwendung dieses Verbs im Zusammenhang mit 

einem Handelsgeschäft lässt sich erst für die Frühe Neuzeit nachweisen, wobei die Bedeutung 

im Sinne von 'ein Geschäft haben' und 'Handel betreiben' erstmals in den Chroniken der deut-

schen Städte nachzuvollziehen ist.299 Eine konsumorientierte Bedeutung für das Verb ist dem-

nach für das 13. Jahrhunderts nicht mitzudenken. Da Werbung sowohl von der modernen Öf-

fentlichkeitsarbeit wegen seiner Konsumorientierung unterschieden werden kann und in diesem 

Sinne auch für die sprachliche Verwendung des 13. Jahrhunderts keine nennenswerte Rolle 

spielt, soll sie bei einer Funktionsanalyse der politischen Lyrik als Terminus ausgeschlossen 

bleiben. 

4.3 Fazit der Unterscheidung von Öffentlichkeitsarbeit, Propaganda 

und Werbung 

Wird Öffentlichkeitsarbeit mit Rückgriff auf die Ergebnisse der Kommunikationswissenschaft 

von anderen persuasiven Kommunikationstypen abgegrenzt, stellt sich schnell heraus, dass die 

im allgemeinen Sprachgebrauch oft synonym verwendeten Begriffe Werbung, Propaganda und 

Öffentlichkeitsarbeit bei einer wissenschaftlichen Betrachtung unterschiedliche Kommunikati-

onsinhalte, -richtungen, -ziele und -funktionsweisen haben können. Für die vorliegende Unter-

suchung kann nach einem Vergleich der kommunikativen Persuasionsarten und deren begriff-

licher, funktionaler und inhaltlicher Gegenüberstellung Folgendes festgehalten werden: Die po-

litische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts hatte nicht die Absicht, zum Konsum zu über-

reden, wie es Absicht der Werbung ist. Auch die unidirektionale Kommunikation von nicht 

hinterfragbaren Wahrheiten, also das kommunikative Manipulieren durch Propaganda, kann 

die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts kaum ausreichend charakterisieren, 

denkt man die Strukturen des politischen und des literarischen Gesellschaftsbereiches des 13. 

Jahrhunderts mit. Sie will vielmehr Vertrauen in die politischen Handlungen und Akteure auf-

bauen und dient vertrauensbildend und die Glaubwürdigkeit steigernd der institutionellen Ord-

nung und den Mechanismen zur Herstellung von Legitimität.300  

Obwohl die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts häufig die christliche Werte-

ordnung als Referenzrahmen für eine Argumentation nutzt, welche das nicht regelkonforme 

                                                 

299 Vgl. [Art.] werben. In: Lexer online.  
300 Vgl. Kunczik: Public Relations. S. 201. 
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Handeln unter Sanktionen stellt, indem sie die Hölle und Verdammnis in Aussicht stellt301, zieht 

sie doch auch andere kommunikative Verfahrensweisen hinzu, um für einen politischen Akteur 

oder politische Aktionen eine Bewertung zu generieren, die dem politischen Gesellschaftsbe-

reich zuträglich ist. Solche Verfahrensweisen ähneln den Bereichen bzw. dem kommunikativen 

Funktionieren moderner Öffentlichkeitsarbeit. Einige von ihnen können an das 13. Jahrhundert 

und deren gesellschaftliche und mediale Voraussetzungen angepasst und für eine Funktions-

analyse politischer Sangspruchtexte nutzbar gemacht werden. Zu ihnen zählen: 

1. Imagebildung und Imagepflege 

2. Konfliktmanagement 

3. Emotionialisierung und Involvement 

4. Vermittlungsarbeit 

5. Vertrauensarbeit 

6. Traditionskommunikation. 

 

Diesen Bereichen der Öffentlichkeitsarbeit und ihrer Analyse ist im Folgenden je ein Kapitel 

gewidmet, welches den Versuch unternimmt, einzelne Sangspruchstrophen auf die jeweilige 

Kommunikationsfunktion hin zu prüfen. Dabei wird sich zeigen, dass die lyrischen Texte je-

weils mehrere Kommunikationsfunktionen gleichzeitig nutzen, um ihre Wirkung zu entfalten. 

Das kann an einem der Untersuchung vorangestellten Beispiel kurz erläutert werden: Wenn die 

Sangspruchstrophe von Konrad von Würzburg beispielsweise über Wappen- und Tierallegorien 

den politischen Akteur Rudolf I. von Habsburg preist und die Aktionen des Königs als einen 

großen Erfolg und gelungenes politisches Handeln (werdeclichen ist gelungen, V. 1) hervor-

hebt, argumentiert der Text im Modus der Öffentlichkeitsarbeit. Er nutzt Modi der Traditions-

kommunikation ebenso wie der Vertrauensarbeit und Vermittlungsarbeit. Gleichzeitig baut er 

ein Image für den Herrscher auf, welches sich an der erfolgreichen Lösung eines politischen 

Konflikts messen lässt. 

 

RSM-Nr.: 1KonrW/7/22 

 

                                                 

301 Vgl. Merten: Einführung in die Kommunikationswissenschaft. S. 262. 
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1 Dem adelarn von Rôme werdeclichen ist gelungen, 

wan er crinvogel ein wunder hât mit sîner craft betwungen; 

er hât lob erswungen 

durliuhtic lûter unde glanz. 

5 hebch unde valken twang zÔsterlanden unde in Stire: 

daz mag in Pülle erschrecken wol die rappen und die gîre. 

rubîn und saphîre 

vil billich zierent sînen cranz. 

sîn gelücke und sîne craft entsitze swaz nu wildes lebe, 

10 ez swimme od ob ez swebe, 

ob dem kan er wol fliegen. 

kein vogel kan ûz allen landen wider in nû gecriegen; 

sich muoste ein löuwe ûz Bêheim under sîne clâwen smiegen: 

er ist âne triegen 

15 vest unde an hôhen êren ganz.302 

 

Der politische Akteur wird über Tierallegorien in Relationen zu anderen politischen Akteuren 

gesetzt, indem er innerhalb der Gruppe der Wappentiere als Sieger dargestellt wird, der über 

seinen Gegnern und anderen politischen Akteuren agiert (Vgl. V 11: ob dem kan er wol fliegen). 

Der Text setzt den Herrscher nicht nur in eine Beziehung zu anderen Akteuren des politischen 

Bereiches der Gesellschaft303, sondern vermittelt auch zwischen dem politischen Bereich und 

seiner Umwelt, wenn er die Wahrhaftigkeit und Ehre des politischen Akteurs in die Imagekon-

struktion aufnimmt: er ist âne triegen / vest unde an hôhen êren ganz (V. 14f.). Damit behauptet 

der Text eine bereits stattgefundene Reflexion zu den politischen Aktionen innerhalb der Ge-

sellschaft, ohne die es kein Ansehen geben kann. Die Strophe von Konrad lässt den politischen 

Akteur als besonders vertrauenswürdig gelten, bezeugt die gesamtgesellschaftliche Anerken-

nung in Vers 3 (er hât lob erswungen) und verbindet Vergangenheit und Zukunft über den 

                                                 

302 Spruch 32,316. In Schröder: Konrad von Würzburg. S. 66f.. 
303 Der Spruch bezieht einen Gutteil seiner Geltung aus der Verwendung identifizierbarer Wappentiere. 
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Erfolg seiner Handlungen und sîn gelücke und sîne craft (V. 9), die die Möglichkeit einer Wie-

derverwendung dieser politischen Handlungsmuster und damit weitere erfolgreiche Aktionen 

des Herrschers in Aussicht stellt. 

Obwohl die Strophe einseitig für König Rudolf I. von Habsburg argumentiert, kann Konrads 

Text nicht der Propaganda zugeordnet werden. Beide Kommunikationsarten, sowohl die Öf-

fentlichkeitsarbeit als auch die Propaganda, nutzen die Möglichkeit, Komplexität zu reduzieren, 

um ihre Themen in die öffentliche Kommunikation zu bringen. Auch der Text von Konrad 

blendet andere Themen des politischen Miteinanders aus, jedoch nutzt er dafür keine unnach-

prüfbaren Darstellungen von angeblichen Wahrheiten, um Gehorsam zu erzielen, er baut viel-

mehr ein Image für den König auf, welches durch die nachprüfbaren Erfolge politischer Akti-

onen des Herrschers begründet wird. Dieses Image wird über das Vertrauen der Rezipienten in 

den politischen Akteur gesteigert und gefestigt. Damit das nachhaltig gelingt, der Rezipient 

vom politischen Akteur und seinen Handlungen überzeugt wird und bleibt, werden unterstüt-

zend Tierallegorien und Wappenallegorien dafür genutzt. Damit öffnet der Text seinen Bedeu-

tungszusammenhang in den literarischen und rechtlichen Bereich und bleibt eben nicht allein 

dem christlichen Bedeutungszusammenhang verhaftet. 

Politische Lyrik im 13. Jahrhundert, so eine These dieser Arbeit, wollte überzeugen, nicht über-

reden. Diese Differenz hat Baltzer für den Sangspruch Walthers von der Vogelweide bereits 

herausgestellt, jedoch wurde seiner grundlegenden Feststellung bisher in der literaturwissen-

schaftlichen Textbearbeitung wenig Beachtung geschenkt. Baltzer zeigt, dass die Persuasion, 

die der Sangspruch zu leisten hat, "nicht das Überreden gegen den Willen der Beteiligten, son-

dern das Überzeugen"304 ist. Indem er dem Sangspruch eine überzeugende Wirkungsintention 

unterstellt, rückt er die Texte Walthers aus den Feldern der Werbung und der Propaganda, denn 

die kommunikative Funktion der Propaganda ist es, zu manipulieren, die der Werbung, zum 

Kauf zu überreden; die Funktion der Öffentlichkeitsarbeit dagegen spielt sich im Feld der Über-

zeugung ab305. Die Textuntersuchungen zur These dieser Arbeit können an diese Unterschei-

dung anknüpfen. Auch die Beispielstrophe von Konrad von Würzburg hat gezeigt, dass die 

                                                 

304 Baltzer: Strategien. S. 120. 
305 Vgl. Merten: Einführung in die Kommunikationswissenschaft. S. 261. 
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kommunikative Funktion nicht bei der Manipulation oder der Überredung zu finden ist, sondern 

als Überzeugung verstanden werden kann. 

5 Was ist politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts? 

5.1 Das Politische der politischen Sangspruchdichtung 

Politische Dichtung ist "keine poet. Gattung, auch kein dichterischer Stoff- und Motivkreis, 

sondern eine Dichtungs-Art oder Kategorie. Jedoch scheinen sich gewisse Gattungen seit alters 

für die poet. oder literar. Aussage des 'Politischen' anzubieten"306, so Mohr und Kohlschmidt 

schon 1977. Sie sehen die politische Dichtung des Mittelalters im einheitlichen Verbund mit 

der religiösen Dichtung, da auch außerhalb der Literatur "Politisches und Religiöses eine un-

trennbare Einheit bildet"307. Dieser angeblichen absoluten Einheit widerspricht, dass schon im 

Mittelalter vor dem Hintergrund einer allumfassenden Ordnung weltliche und kirchliche Macht 

"ausgewogen nebeneinander [und] ihren Bereich auf ideale Weise verwalten"308. Die politische 

Lyrik des Mittelalters setzt sich nicht unter theologischen Aspekten mit der Heiligen Schrift 

oder christlichen Glaubensfragen auseinander, wie es die religiöse Lyrik des Mittelalters etwa 

im Leich oder auch im Sangspruch tut. Politische Dichtung als "eigener Bereich hat [vielmehr] 

aktuelle und bestimmte Ereignisse, Probleme, Orte und Personen [sowohl] der geistlichen [als 

auch] der weltlichen Macht zum Thema"309.  

Die sozialhistorische Bedingtheit politischer Lyrik haben auch Mohr und Kohlschmidt erkannt 

und in ihre Ausführungen zur politischen Lyrik des Mittelalters aufgenommen: 

„'Politisches' Verhalten, Handeln, Entscheiden und entsprechende Dichtung, die es spiegelt oder darüber 

reflektiert, gibt es natürlich schon im german. Altertum und das ganze MA. hindurch, wenn auch noch 

kein Wort zur einheitlichen Bezeichnung dieses Komplexes zur Verfügung steht. [...] Heute wird die polit. 

Entscheidung und ihr literar. Ausdruck weitgehend verstanden als Erscheinungsform der Selbstverwirk-

lichung des geschichtlichen Menschen innerhalb der Bedingtheit seines gegenwärtigen Lebensmoments 

durch überpersönliche Mächte: Stand, Gesellschaft, Staat, Nation, Kirche, Wirtschaft, religiöse oder sä-

kularisierte Weltanschauungen. Die Bedingtheit durch sie kann subjektiv erfahren werden als Erhebung 

oder Bedrohung, Eingefügtsein oder Unterworfensein, Zustimmung oder Ärgernis.“310 

                                                 

306 Mohr und Kohlschmidt: Politische Dichtung. S. 159. 
307 Mohr und Kohlschmidt: Politische Dichtung. S. 161. 
308 Ehnert: Möglichkeiten politischer Lyrik. S. 343. 
309 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 155. Siehe dort auch die Anmerkung 391: "Dass auch im Mittelalter bereits 

'Politisches' von anderen Themenbereichen getrennt wurde, zeigt v. a. das Beispiel der sachlichen Anordnung in 

der Hs. D Reinmars von Zweter." 
310 Mohr und Kohlschmidt: Politische Dichtung. S. 157f. 
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Die Autoren heben das Entscheidungspotential des politischen Akteurs hervor, das in der poli-

tischen Dichtung ihren Ausdruck findet. Wenn hier aber ausdrücklich von einem literarischen 

Ausdruck die Rede ist, dann wird diesen Texten wohl auch eine ästhetische Dimension unter-

stellt, ohne dass sie expliziert wird. Die Charakterisierung politischer Dichtung von Mohr und 

Kohlschmidt gibt über die Annahme hinaus, politische Dichtung sei der literarische Ausdruck 

politischer Entscheidungen, keine Funktionsbestimmung. Ihre Ausführungen bleiben auf der 

Produktionsseite der politischen Dichtung, schließen also die Rezeptionsseite aus.  

Eine Definition politischer Dichtung muss das Politische und damit die Politik als soziales Phä-

nomen bestimmen und darüber hinaus mit der Ästhetik von Dichtung in Zusammenhang brin-

gen. Das Politische im Engagement eines Einzelnen zu sehen311, wie es für die moderne politi-

sche Dichtung vorgeschlagen wird, greift in der Evolution der Literatur zu weit nach vorn, weil 

es ein politisches Selbstverständnis der Autoren voraussetzt, das "frei von heteronomen Zwe-

cken"312 ist. Der mittelalterliche Autor als ein sich selbst verwirklichender literarischer Akteur 

ist wohl kaum denkbar. Die Definition von Mohr und Kohlschmidt lässt deshalb auch keine 

Schlüsse auf die gesellschaftliche Funktion politischer Dichtung zu. Sie übergeht das ästheti-

sche Moment der Dichtung, das gerade für eine kommunikative Funktionsbeschreibung von 

Literatur in Verbindung mit dem System Politik innerhalb dieser Arbeit von wesentlichem In-

teresse ist.  

Doch auch der Artikel von Wegmann im Reallexikon von 2007 gesteht der politischen Dich-

tung des Mittelalters nur eine zweckgebundene Kommunikationsfunktion zu:  

"[Bei] der Politischen Dichtung [der älteren Literatur handelt es sich] um ein Mittel der Propaganda: Die 

Literatur offeriert dem politischen System nach der Leitunterscheidung 'affirmativ vs. kritisch' einen in 

der Arena realer Auseinandersetzungen verwertbaren Textfundus, bis hin zu explizit agitatorischen Wer-

ken und Genres".313 

Eine Literarizität politischer Dichtung im Mittelalter wird wie bei Mohr und Kohlschmidt auch 

hier vernachlässigt. Die Besonderheit der Verbindung von Literatur und Politik und die damit 

zusammenhängende Polyvalenz in der Rezeption bleibt in dieser Beschreibung politischer 

Dichtung des Mittelalters unberücksichtigt. Dass damit eine Reduktion ihrer gesellschaftlichen 

Kommunikationsfunktion einhergeht, ist offensichtlich. Es ist oben bereits angesprochen, dass 

                                                 

311 Siehe: Mohr und Kohlschmidt: Politische Dichtung. S. 158. 
312 Wegmann: Politische Dichtung. S. 120. 
313 Wegmann: Politische Dichtung. S. 120. 
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politische Sangspruchdichtung in ihrem Kommunikationszusammenhang keineswegs einer 

propagandistischen Nutzung vorbehalten bleibt, sondern die Rezeption in ihrem ästhetischen 

Moment öffnet.  

Über die definitorischen Artikel einschlägiger Lexika hinaus beschäftigte sich Müller in seiner 

1974 erschienenen Habilitationsschrift mit der politischen Lyrik des Mittelalters. Auch er un-

terscheidet im ersten Kapitel zu den Definitionen des Gegenstandes politische von anderer Ly-

rik. Er definiert den Begriff Politik hierbei nicht, sondern versucht das Wesen der politischen 

Lyrik des Mittelalters zu bestimmen, indem er zwei Merkmale als ihr eigen herausstellt: einen 

realhistorischen Bezug und eine wertende Tendenz ihrer Aussage. Das bedeutet, dass in der 

politischen Lyrik nach Müller ein realhistorischer Sachverhalt durch den Text bewertet wird, je 

nach parteilicher Verortung des Verfassers bzw. dessen Mäzens. Politische Lyrik verfolgt nach 

Müller einen Zweck: "Sie will den Hörer, Zuschauer oder Leser im Sinne eines Glaubens, einer 

Überzeugung, einer Ideologie o.ä. positiv oder negativ beeinflussen, will also eine bestimmte 

Wirkung auf ihn ausüben und ihn zu bestimmten Reaktionen veranlassen."314 Er stellt in seinen 

grundlegenden Untersuchungen zur politischen Lyrik erstmals Texte politischer Lyrik für das 

Mittelalter zusammen und charakterisiert dieses Korpus mit Merkmalen, die besonders die Wir-

kungsintention und den "Mitteilungswert"315 der Texte in den Blick nehmen. Müller versteht 

unter politischer Lyrik 

"jedes lyrische Gedicht, das wertend und mit Tendenz (preisend, tadelnd, klagend, mahnend, auffordernd, 

ablehnend, parteilich-berichtend) bestimmte und zumeist aktuelle Probleme, Ereignisse, Orte und Perso-

nen der geistlichen und weltlichen Macht zum Thema hat“316.  

Müller macht also deutlich, dass politische Lyrik des Mittelalters nach seinem Verständnis eine 

Beziehung zu einem realhistorischen Sachverhalt herstellt, indem der Text Machtverhältnisse 

thematisiert. Das Politische dieser lyrischen Texte wird bei Müller von anderen realhistorischen 

Ereignissen durch geistliche und weltliche Macht abgegrenzt, jedoch nimmt Müller keine Be-

stimmung des Machtbegriffes vor. Wie Mohr und Kohlschmidt, integriert Müller die soziale 

Bedingtheit der Textproduktion in seine Definition politischer Lyrik, indem er ihr eine grund-

sätzliche Wirkungsabsicht unterstellt317.  

                                                 

314 Müller: Untersuchungen. S. 271. 
315 Behr: Literatur als Machtlegitimation. S. 12. 
316 Müller: Untersuchungen. S. 8. 
317 Vgl. Müller: Untersuchungen. S. 324. 
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Die mediävistische Forschung hat die Überlegungen von Müller zur Realitätsnähe politischer 

Dichtung aufgegriffen. Die funktionsgeschichtliche Deutung mittelalterlicher politischer Lyrik 

und die Erforschung ihres Geltungsbereiches wurden zu Themen der fachlichen Diskussion. 

Dabei wurde die kommunikationsfunktionale Definition von Müller diskutiert, indem sie über 

das Selbstverständnis der Dichter und deren soziale Funktionen im Literaturbetrieb modifi-

ziert318 und politische Lyrik zu anderen lyrischen Texttypen, wie dem historischen bzw. zeitge-

schichtlichen Lied319, in Relation gestellt wird.  

Kerth charakterisiert beispielsweise in ihrer Dissertation zur politischen Ereignisdichtung des 

13. bis 16. Jahrhunderts diese wie Müller über eine realhistorische Bezugsgröße. Sie macht in 

ihrer Definition außerdem eine Kommunikationsfunktion politischer Ereignisdichtung deut-

lich:  

"Es handelt sich [bei der politischen Ereignisdichtung] um Texte, die auf ein konkretes Ereignis Bezug 

nehmen, meist auf einen Krieg oder eine Fehde. Sie wollen auf die aktuelle Macht- und Herrschaftsver-

hältnisse Einfluß nehmen, indem sie die öffentliche Meinung über den behandelten Vorfall in eine be-

stimmte Richtung zu lenken versuchen und zur Identifikation mit den eigenen Zielen und zur Distanzie-

rung vom Gegner aufrufen."320 

Die Funktion politischer Ereignisdichtung sieht Kerth in der "Intention des Verfassers"321, der 

die Darstellungsmittel nach dem Gebrauchswert einsetzt. Einen ästhetischen Wert dieser Dich-

tung scheint die Autorin laut ihrer Definition für nachrangig zu halten, weil sie in diesen Texten 

keine literarische Gattung erkennt322. Das realhistorische Ereignis als Bezugsgröße findet Kerth 

vor allem im Krieg und in der Fehde.323  

Bei beiden politischen Ereignissen, sowohl beim Krieg als auch bei der Fehde, handelt es sich 

um Konflikte. Auch wenn die Autorin den Konfliktbegriff für ihre Charakterisierung von poli-

tischer Ereignisdichtung nicht nutzt, sondern die thematisierten politischen Ereignisse als einen 

im jeweiligen Text "behandelten Vorfall"324 versteht, zeigt sich, dass nicht das Theorem Macht 

                                                 

318 Vgl. Behr: Literatur als Machtlegitimation. S. 12; Hinderer: Begriff und Theorie politischer Lyrik. S. 25;.Lauer: 

Ästhetik der Identität. S. 44f.; Kerth: Der landsfrid ist zerbrochen. S. 3-5; Obermaier: Von Nachtigallen und Hand-

werkern. S. 356-360. 
319 Vgl. Thurnherr: Die Auffassung der Politik. S. 109-127 und Kellermann: Abschied vom ‘historischen Volks-

lied’. S. 79f. 
320 Kerth: Der landsfrid ist zerbrochen. S. 5. 
321 Kerth: Der landsfrid ist zerbrochen. S. 3. 
322 Siehe: Kerth: Der landsfrid ist zerbrochen. S. 3. 
323 Siehe: Kerth: Der landsfrid ist zerbrochen. S. 3f. 
324 Kerth: Der landsfrid ist zerbrochen. S. 5. 
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eine Abgrenzung zu nicht-politischer Lyrik garantiert, sondern die politischen Handlungen der 

Machthaber. Es spricht also viel dafür, den Konfliktbegriff für eine Definition politischer [Er-

eignis-]Dichtung anzunehmen, um nicht andere, eventuell (noch) nicht institutionalisierte poli-

tische Ereignisse und deren Machtverhältnisse aus der Kategorie politische Dichtung auszu-

schließen. Für eine Definition politischer Lyrik ist der Konfliktbegriff bzw. das Lösen von Kon-

flikten durch bindende Entscheidungen weiterführend, denn Konflikte und deren Lösungen, 

nicht etwa Macht, können in den lyrischen Texten ausgemacht werden. Müller, der den Kon-

fliktbegriff nicht in seine Definition politischer Lyrik einbezieht, muss deshalb auch einräumen, 

"daß im Grunde jedes Gedicht, so 'unpolitisch' es sich scheinbar auch darstellen mag, mit den 

Herrschafts- und Gesellschaftsstrukturen zu tun hat, in denen Verfasser und Publikum stehen, 

jegliche Dichtung also so gesehen einen politischen Aspekt besitzt."325 

Werden politische Konflikte als Determinanten für die politische Lyrik angenommen, fallen 

einige bei Müller aufgenommene Texte aus der Kategorie der politischen Lyrik heraus. Reine 

Preisgedichte beispielsweise, welche nicht die Taten einer Herrscherperson loben, sondern aus-

schließlich deren Tugenden326, gehören unter dieser Voraussetzung nicht zur politischen Lyrik, 

wenn in ihnen kein Konflikt thematisiert wird. Müller dagegen zählt das Preisgedicht im All-

gemeinen zur politischen Lyrik, unabhängig davon, ob es eine Person durch "Nennung von 

Taten"327, "Nennung von Tugenden"328, "aus aktuellem Anlaß oder zu bestimmten Zwecken"329 

lobt.  

Er führt in seiner Liste der politischen Lyrik auch Walthers Landgrafenpreis (L 35,7) auf. Diese 

Sangspruchstrophe lobt die beständige milte des Landgrafen Hermann I. von Thüringen.330 

RSM-Nr.: 1WaltV/9/15a 

1 Ich bin des milten lantgrâven ingesinde, 

ez ist mîn site, daz man mich iemer bî den tiursten finde. 

die andern fürsten alle sint vil milte, ie doch 

sô stæteclîche niht: er was ê unde ist ez noch, 

                                                 

325 Müller: Mittelalter. S. 44. 
326 Siehe Müller: Untersuchungen. S. 415. 
327 Müller: Untersuchungen. S. 418. 
328 Müller: Untersuchungen. S. 415. 
329 Müller: Untersuchungen. S. 419. 
330 Siehe Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 426. 
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5 dâ von kan er baz dan sie der mite gebâren. 

er enwil dekeiner lûne vâren, 

swer hiure schallet und ist hin ze jâre bœse als ê, 

des lob gruonet unde valwet sô der klê. 

der Dürnge bluome schînet dur den snê, 

10 sumer und winter blüet sîn lob als in den êrsten jâren.331 

 

Dieses Preisgedicht rühmt die Freigebigkeit des Landgrafen, indem seine milte als beständiger 

im Vergleich zu der der andern fürsten herausgestellt wird. Mit dieser Qualität der milte kann 

der Landgraf diese Tugend baz dan sie nach außen darstellen.  

Hier wird zwar ein politischer Akteur, nämlich der Landgraf von Thüringen (vgl. V. 1 und V. 

9), gepriesen, ein politischer Konflikt ist in diesem Text jedoch nicht auszumachen. In Walthers 

Spruch wird zwar die Tugend des Dürnge[s] zu anderen politischen Akteuren ins Verhältnis 

gesetzt, doch bleibt eine Aktualisierung von strukturellen Gegensätzen aus. Hier fehlen die nö-

tigen zwei kommunizierten Widersprüche, also der Konflikt selbst. Der Landgraf mag zwar 

innerhalb des politischen Systems agieren, jedoch ist er nicht Analyse- und Entscheidungskri-

terium für das Politische, weil er zusätzlich zu seinem politischen Handeln auch innerhalb an-

derer Systeme handelt.332 Müller, der die realhistorische Bezugsgrößen zu einem wesentlichen 

Kriterium der politischen Lyrik macht, nimmt diesen Text in seine Liste der politischen Lyrik 

auf, weil der Landgraf von Thüringen genannt wird. 

Auch Totenklagen, die den Tod eines politischen Akteurs betrauern, darüber hinaus jedoch kei-

nen politischen Konflikt thematisieren, enthalten nach meiner Definition von politischer Sangs-

pruchdichtung333 kein politisches Moment. Die Klagestrophe des Meisters Rumelant (von 

Sachsen) thematisiert den Tod des herzoge Albreht von Bruneswich im Jahr 1279 und preist 

den Verstorbenen als "Verkörperung der alten höfischen Ideale und ritterlicher Zucht"334. 

RSM-Nr.: 1Rum/8/4 

                                                 

331 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 190. 
332 Vgl. Kapitel Öffentlichkeit und Systemtheorie. 
333 Um der Verbindung von Ästhetik und Politik in der politischen Sangspruchdichtung Rechnung zu tragen, gebe 

ich die Definition im folgenden Kapitel. Vgl. Kapitel Das Ästhetische der politischen Sangspruchdichtung. 
334 Bumke: Mäzene. S. 220. 
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1 Nu gnade im got! her was ein helt, 

ein vurste manlich, uzirwelt. 

tot ist sin lib, noch lebet sin lob, 

sin name gestirbet nimmer. 

 

5 Sin tugent mit eren daz irwarb, 

e dan sin edele vleisch irstarb, 

daz man in wunschet in den hob 

des lebendes libes immer. 

 

Wa tůt ein vurste im nu gelich 

10 bi magen unde bi vrunden, 

Herzoge Albrecht von Bruneswich, 

den tusent zungen nicht vůlklagen kunden? 

Nu han ich ofte hort gesaget, 

swen man nach tode hie beklaget, 

15 der si von gnaden unvůrjaget. 

nu gnade im, gnaden riche maget, 

du gotes můter, vri von allen sunden!335 

 

Der Text von Rumelant nennt den politischen Herrscher Herzog Albrecht I. von Braunschweig 

beim Namen. Er klagt über den Tod seines Mäzens336 und argumentiert für "die erwünschte 

Sicherheit der Heilserwartung"337 des Verstorbenen. Der Verweis auf die realhistorische Person 

Herzog Albrecht I. veranlasst Müller, diesen Text entsprechend seiner Definition in seine Zu-

sammenstellung zur politischen Lyrik des Mittelalters aufzunehmen. Doch ein politischer Kon-

flikt ist in dieser Totenpreisklage nicht auszumachen. In diesem Spruch von Rumelant wird 

weder ein politischer Konflikt thematisiert noch ist die Lösung eines politischen Konfliktes 

durch bindende Entscheidungen vertextet.  

                                                 

335 Kern: Die Sangspruchdichtung Rumelants von Sachsen. S. 194. 
336 Siehe Bumke: Mäzene. S. 220 und Kern: Die Sangspruchdichtung Rumelants von Sachsen. S. 595. 
337 Hofmeister: Mikrotexte. S. 285. 
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Dagegen findet sich in Walthers Totenklage für Erzbischof Engelbrecht das Rechtsmittel der 

Rache und mit ihr ein politisches Moment. Der Tod des fürsten wird nicht nur beklagt, sondern 

als Fall von Mord präsentiert (erslagen, V.2.) und als Unrecht bewertet (schulde, V. 4).  

RSM-Nr.: 1WaltV/2/10 

1 Swes leben ich lobe, des tôt den wil ich iemer klagen. 

sô wê im der den werden fürsten habe erslagen 

von Kölne! owê daz in diu erde mac getragen! 

in kan im nâch sîner schulde keine marter vinden: 

5 im wære alze senfte ein eichin wit umbe sînen kragen, 

in wil sîn ouch niht brennen noch zerliden noch schinden 

noch mit dem rade zerbrechen noch ouch darûf binden. 

ich warte allez ob diu helle in lebende welle slinden.338 

 

Der Nichtakzeptanz des Erschlagens geht die Nichtakzeptanz des Fürsten durch den Mörder 

voraus: Indem die Tötung als Mord beurteilt wird, unterstellt der Text einen sinnvollen Grund 

für das Handeln des Tötenden, nämlich das Nichtakzeptieren der Person oder wahrscheinlicher: 

seines Handelns. Um diese zwei kommunizierten Widersprüche, den Konflikt also, zu einer 

Lösung zu bringen, wird im Text Rache vorgeschlagen. Das Durchsetzen dieses Vorschlages 

thematisiert der Text nicht als politisches Ereignis. Trotzdem führt die Sängerrolle in beratender 

Funktion die Möglichkeiten der Rechtsprechung vor, indem der Text nach der angemessenen 

Strafe für den Mörder sucht. Er kommt zum Schluss, dass die üblichen Hinrichtungsmethoden 

die Tat des Erschlagens nicht sühnen würden. Allein, dass diu helle in lebende welle slinden 

(V. 8), wäre die der Tat entsprechende Strafe. Der Text fordert für das Verbrechen an dem 

Kölner Erzbischof eine den weltlichen Rechtsmöglichkeiten übergeordnete, göttliche Recht-

sprechung ein. Trotzdem bleibt der Text vor dem Hintergrund des Konfliktbegriffes ein politi-

scher, denn er thematisiert einen politischen Konflikt, auch wenn die Konfliktlösung aus dem 

Religiösen schöpft, die entsprechende Strafe für die Mordtat von Gott umgesetzt werden muss. 

Bei einem lyrischen Text, der zu einem Kreuzzug aufruft und darüber hinaus keinen politischen 

Konflikt thematisiert, ist die Abgrenzung schwieriger: Da die mittelalterliche Gesellschaft erst 

                                                 

338 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 214. 
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beginnt, sich in funktionale Gesellschaftsbereiche auszudifferenzieren, ist der politische Be-

reich noch stark mit dem religiösen Bereich verbunden.339 Deshalb definieren Wentzlaff-Egge-

bert und Schneider die Kreuzzugsliteratur sehr allgemein als Texte, die „den Kreuzzugsgedan-

ken in poetischer Form vertiefen oder historische Vorgänge wiedererkennen lassen“340. Auch 

Müller will die Kreuzzugsdichtung als "jede Dichtung, die in irgend einer Weise das bellum 

Deo auctore oder die Pilgerfahrt ins Heilige Land zum Thema hat"341, verstanden wissen. Er 

ordner den Kreuzzugsaufruf ebenfalls der politischen Dichtung zu.342 

In den früheren Texten der Kreuzzugslyrik, die sich noch stärker an der höfischen Lyrik orien-

tieren343, wird beschrieben, wie der religiöse Konflikt zwischen Christen und Heiden mit dem 

politischen Mittel des Kreuzzuges gelöst wird oder werden kann. Die politische Aktion Kreuz-

zug ist dabei durch die Gottesliebe motiviert, die in der frühen Kreuzzugslyrik dem Frauen-

dienst gegenübergestellt wird344. Eine eindeutige Differenzierung der beiden Bereiche Politik 

und Religion ist hier noch nicht denkbar. Indem die Kreuzzugslyrik aber nach Walther von der 

Vogelweide „zum Instrument aktuellen Kommentars der Kreuzzugswirklichkeit“345 wird, re-

flektiert sie neben den religiösen Inhalten auch explizit Politisches. Für das 13. Jahrhundert, die 

Spätphase der Kreuzzugslyrik, können diese Texte deshalb unter Berücksichtigung der von mir 

im Folgenden vorgeschlagenen Definition zur politischen Lyrik gezählt werden, wobei eine 

jeweilige Prüfung dieser Texte auf einen kommunizierten politischen Konflikt Voraussetzung 

für die Aufnahme in das Korpus bleibt. 

Ein Beispiel für Kreuzzugsdichtung des 13. Jahrhunderts, die einen politischen Konflikt the-

matisiert, wären die Akkon-Sprüche von Freidank. Diese zählen als Reimpaartext und wegen 

ihrer fehlenden Melodie nicht zum Sangspruch. Sie sollen hier aber beispielhaft die Möglichkeit 

verdeutlichen, die die Kreuzzugsdichtung des 13. Jahrhunderts hat, um einen politischen Kon-

flikt auf ästhetische Weise zu vertexten. In Freidanks Akkon-Sprüchen findet sich explizite 

Kritik am politischen Instrument Kreuzzug, die sich ins „Anti-Heroische“346 steigert. Schon in 

                                                 

339 Vgl. Kapitel 2.5.1. Soziale Systeme. 
340 Wentzlaff-Eggebert und Schneider: Kreuzzugsdichtung. S. 885. 
341 Müller: Kreuzzugsdichtung. S. V; vgl. auch Hartl: Kreuzzugslyrik. S. 21f. 
342 Müller: Untersuchungen. S. 508. 
343 Vgl. Bumke: Höfische Kultur. S. 131. 
344 Beispiele dafür sind Hartmann von Aue: Dem kriuze zimet wol reiner muot (MF 209,25) und Friedrich von 

Hausen: Mîn herze und mîn lîp die wellent scheiden (MF 47,9). 
345 Haubrichs: Kreuzzugslyrik. S. 341. 
346 Spiewok: Freidanks Bescheidenheit. S. 130. 
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den ersten Versen der Sprüche schildert der Sprecher die sich auflösende Gefolgschaft der 

Kreuzzugsfahrer: 

 

154,18 Maneges wunsch ich hân vil vernomen,  

der seite: „und waere ich z´Akers komen, 

gesaehe ich niht wan´z hêre lant, 

ichn ruochte, stürbe ich ze hant.“ 

die sihe ich alle gerne leben 

und vaste wider ze lande streben. 

 

154,24 Die nâch uns suln her über varn, 

den râte ich, daz si sich bewarn; 

an wehsele unde an koufe 

nemen wir d´êrsten stroufe.347 

 

Im weiteren Verlauf empört sich der Text über die ungenügende Verpflegung (vgl. 156,16; 

159,4), finanzielle Verluste (vgl. 155,4) und kursierende Krankheiten (vgl. 163,13) während 

des Kreuzzuges348, die wohl auch der Grund für das verdurben âne wer (161,26) einiger Kreuz-

fahrer sind. Darüber hinaus kommentiert der Text auch die politische Situation. Er lobt den 

Kaiser, der sich niht enlât / verkoufen (161,23f.) und sein Herr nicht âne wer verd[e]rben 

(161,26) lässt. 

161,23 Den valschen an ir herze gât, 

daz sich der keiser niht enlât 

verkoufen alse manic her, 

diu hie verdurben âne wer. 

swer liute hât, êr unde guot 

und sich durch got der abe tuot, 

getuot dar ieman valschen rât, 

                                                 

347 Müller: Kreuzzugsdichtung. S. 102, 154,18-154,25. 
348 Vgl. Müller: Untersuchungen. S. 460. 
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deist ein grôziu missetât.349 

 

Dem Lob des Kaisers wird der Kritik an den valschen (161,23) gegenübergestellt. Die politische 

Differenz führt also nicht entlang des religiösen Krieges zwischen Heiden und Christen, son-

dern durch die politischen Handlungen selbst. Der Konflikt ergibt sich aus den Schwierigkeiten 

und Zuständen während des Kreuzzuges. Dem valschen rât statt dem Vorbild des Kaisers zu 

folgen, wird als negativ bewertet (deist ein grôziu missetât).  

Der politische Konflikt wird aus der Perspektive desjenigen geschildert, der die Kriegshand-

lungen der Kreuzfahrenden und die Situation vor Ort kennt und von diesen unmittelbar betrof-

fen ist. Der Sprecher signalisiert seinen Rezipienten ein 'high involvement', um seine Bewer-

tungen durch die eigene Betroffenheit öffentlichkeitswirksam zur Geltung zu bringen. Er strebt 

also eine gemeinsame Situationsdeutung und Handlungsinterpretation der Kreuzzugswirklich-

keit an und will „eine kognitive Übereinstimmung zwischen den Beteiligten“350 herstellen. In-

dem der Text einerseits auf die missliche Lage der Kreuzfahrer aufmerksam macht und ande-

rerseits die Unbestechlichkeit und das Durchhaltevermögen des Kaisers thematisiert, deutet er 

die Lösung des Konfliktes in der Bewertung der beiden politischen Handlungen bereits an und 

zeigt, wie der Konflikt und die unterschiedlichen Interessenlagen zur Einigung geführt werden 

können: Durch die Verbesserung der gesundheitlichen und finanziellen Zustände vor Ort kann 

dem Vorbild des Kaisers gefolgt werden. 

Wie gezeigt wurde, ist das Lösen von Konflikten durch bindende Entscheidungen und das 

Durchsetzen solcher Entscheidungen nur auf der Grundlage von politischer Macht möglich. 

Der Konfliktbegriff mit seinen sozial-politischen Handlungsmöglichkeiten impliziert also im-

mer schon Macht, er überführt das Theorem Macht in eine Handlungspraxis. Geht man davon 

aus, dass politische Sangspruchdichtung als eine Unterkategorie der politischen Lyrik des 13. 

Jahrhunderts Konflikte im geistlichen wie im weltlichen Bereich thematisiert, können Sang-

spruchtexte mit größerer Genauigkeit als politisch identifiziert werden. Versucht man aber po-

litische Lyrik von anderen lyrischen Texten abzugrenzen, indem man nach den irgendwie the-

matisierten realhistorischen Ereignissen und Bezugsgrößen sucht, welche auf weltlicher und 

                                                 

349 Spiewok: Freidanks Bescheidenheit. S. 138.  
350 Zerfaß: Unternehmenskommunikation und Öffentlichkeitsarbeit. S. 134. 
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geistlicher Macht fußen, werden leicht Texte in die Kategorie politische Sangspruchtexte auf-

genommen, die lediglich auf Realhistorisches verweisen, seien es kulturelle oder religiöse Zu-

sammenhänge.  

Auch die Untersuchung von Marzo-Wilhelm, die sich mit den politischen Sangsprüchen 

Walthers auseinandersetzt, ist von einer funktionalen Pragmatik geprägt, die Legitimationsstra-

tegien und sprachliche Umsetzung in den Blick nimmt. Marzo-Wilhelm verbindet die Beson-

derheit mittelalterlicher Literaturproduktion insofern mit den Texten, als er eine manipulative 

Wirkungsintention in den Texten erkennt und sie (fälschlich) als Propaganda beschreibt. Dabei 

zeigt er auch, dass „vor allem literarische [nicht informative] Techniken zur Legitimation und 

Autoritätserweiterung des Dichters“351 beitragen. Die Legitimationsstrategien und -techniken 

für den politischen Akteur interessieren ihn jedoch nur am Rande seiner Analyse der Sangs-

pruchdichtung Walthers. 

Nix denkt mit seiner Untersuchung in die gleiche Richtung wie Marzo-Wilhelm.352 Er erweitert 

eine einfache pragmatische Analyse der Waltherschen Sangsprüche um kommunikationsprag-

matische Aspekte wie den Wissenshorizont des anwesenden Publikums und fragt nach der 

Funktion der Sangsprüche Walthers und deren Positionierung innerhalb ihrer politischen Rea-

lität. Dazu diskutiert er die Forschungslage zu den historischen Kontexten der einzelnen Texte 

und die wahrscheinlichen Vortragssituationen, bevor er nach der Funktion der Texte Walthers 

„mit Blick auf das Gesamtwerk des Dichters“353 fragt. Nix sieht das Politische der Waltherschen 

Spruchdichtung, wie Müller für die gesamte politische Dichtung, in einer Wirkungs- bzw. Be-

einflussungsabsicht, die sich auf die mittelalterliche Gesellschaft bezieht und nicht auf die „per-

sönlichen Interessen Walthers beschränkt ist“354. Er schließt sich hierbei der Charakterisierung 

politischer Dichtung von Mohr und Kohlschmidt an. 

Die mediävistischen Untersuchungen von Marzo-Wilhelm und Nix suchen nach einem kom-

munikativen Zusammenhang zwischen Autor und Mäzen in den politischen Texten Walthers 

von der Vogelweide, indem sie nach der Textfunktion fragen. Sie fragen auch nach der politi-

schen Wirkungsmacht der Texte, indem sie den untersuchten Texten eine Autorlegitimation 

                                                 

351 Marzo-Wilhelm: Walther von der Vogelweide. S. 17. 
352 Vgl. Nix: Untersuchungen. S. 11. 
353 Nix: Untersuchungen. S. 10. 
354 Nix: Untersuchungen. S. 11. 



 

83 

 

unterstellen. Beide Mediävisten bleiben allerdings bei der Wirkungsabsicht des Autors für die 

Funktionsbestimmung der politischen Texte stehen. Beide haben den politischen Hintergrund 

in ihre Untersuchungen zu den Texten von Walther einbezogen. Theoretisch fundiert wurde 

dies jedoch bei beiden nicht. Eine systemtheoretisch fundierte Analyse mittelalterlicher Herr-

schaft fördert dagegen sowohl die Modi der persuasiven Kommunikation als auch die gesell-

schaftlichen Funktionen zutage, die die politische Sangspruchdichtung im 13. Jahrhundert über-

nommen haben kann: Rechtmäßigkeit und Macht sind konstitutive Komponenten für die poli-

tische Kommunikation, auf deren Basis Konflikte gelöst und bindende Entscheidungen getrof-

fen werden können. Dass diese Grundlegung der Politik auch Auswirkungen auf das Verständ-

nis der politischen Lyrik hat, wurde gezeigt, wird sie doch in dieser Untersuchung als eine 

Variante der öffentlichen politischen Kommunikation im 13. Jahrhundert verstanden. Dabei 

bleibt sie ihrer Ästhetik verpflichtet355, obwohl sie auf das Referenzsystem der Politik zurück-

greift, um ihre Geltung zu sichern. 

Nimmt man politische Lyrik und damit die politische Sangspruchdichtung als ästhetische Kom-

munikationsmöglichkeit wahr, die aus den Referenzsystemen Literatur und Politik schöpft, und 

zieht zum Waltherschen Oeuvre Texte anderer Sangspruchdichter hinzu, können Aussagen zur 

Funktion politischer Sangspruchdichtung und zu den aus dem Zusammenspiel von Politik und 

Literatur entstehenden Kommunikationsmodi im Mittelalter gemacht werden, die nicht auf die 

persönlichen Interessen und Wirkungsabsichten eines Autors reduziert bleiben. Die Ästhetik 

der Kommunikation gerät dabei ebenfalls in den Blick einer Analyse, wenn die politische 

Sangspruchdichtung als eine ästhetische Variante mittelalterlicher Kommunikation betrachtet 

wird.  

5.2 Das Ästhetische der politischen Sangspruchdichtung 

Im Zusammenhang mit der Gattung des Sangspruchs bekam die politische Lyrik Aufmerksam-

keit von der mediävistischen Forschung: Fragen zu Sprecherrollen und Identitätskonstitutionen 

wurden nicht mehr nur an den Minnesang gestellt, sondern verstärkt auch an die Sangs-

pruchtexte.356 Zwar werden dabei Mündlichkeit und Performanz der Kommunikation verstärkt 

                                                 

355 Vgl. Kapitel Das Ästhetische der politischen Lyrik. 
356 Aktuellere Untersuchungen zu einzelnen Sprecherrollen im Sangspruch sind zum Beispiel: Brem: "Her-

ger"/Spervogel; Hausmann: Wer spricht? Miedema: Ein Sangspruchdichter im Dialog.  
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bedacht, doch das Besondere einer ästhetischen Kommunikation wird häufig ausgeblendet.357 

Die Forschung ging Fragen zur Rollenkonstitution im Sangspruch zuerst pragmatisch, später 

kulturwissenschaftlich an und konnte so dem relationalen Selbstverständnis der Sangspruchau-

toren näher kommen und ein Licht auf das mittelalterliche Sozialgefüge werfen. Dabei gerät 

erst die „primäre Situationsgebundenheit“358 der Sangspruchdichter ins Blickfeld der For-

schung, dann deren literaturästhetische Komplexität, die den Rezipienten der Sangspruchdich-

tung in den Fokus der Sinngebung rückt359. So plädiert Müller immerhin bereits 1994 für eine 

Zusammenführung von Literarizität und lebenspraktischer Nähe der Sangspruchtexte in der 

wissenschaftlichen Betrachtung von Sangspruchdichtung:  

„Bei ihr war der Realitätsbezug von jeher Ausgangspunkt der Interpretation, die etwas auf Auffüllung 

von Dichterbiographien und Deutung politischer Konflikte zählte. Wenn in jüngster Zeit zur Recht dage-

gen die Literarizität der Sangspruchdichtung ins Zentrum gerückt wurde, dann ändert dies an der primären 

Situationsgebundenheit nichts.“360 

Lauer bringt mit einem jüngeren Beitrag zu dieser Forschungsrichtung die Positionen und Ein-

zeluntersuchungen zusammen und fragt nach der „Herausbildung einer spezifischen sangs-

pruchdichterlichen 'Ich-Identität'“361, indem sie die Sängerrollen dieser Gattung systematisiert 

und den Begriff der Identität als Referenzrahmen anbietet. Sie erkennt die Literatur im 13. Jahr-

hundert als einen Teil der Kultur der gesellschaftlichen Oberschicht, welcher dieser Elite ein 

„konkurrenzloses Produkt [bietet, das] auf eine heteronome Legitimierung nicht angewie-

sen“362 ist. Damit hat auch die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts das Potential, neue Wirk-

lichkeitsentwürfe zu liefern, ohne dabei ihre etablierende und stabilisierende Kommunikations-

funktion in der Gesellschaft einzubüßen. Sie etabliert eigene Inklusionsregeln, denen die Dif-

ferenz von Medium und Form ‒ also die Differenz von Sinn und Sangspruchtext ‒ der Erhöhung 

der Wahrscheinlichkeit gelungener Kommunikation dient.363 So zeigt Lauer am Beispiel der 

Sängerrolle des meisters, dass sich „vor dem Hintergrund des Verbundes von Gelehrsamkeit, 

                                                 

357 Anders bei Egidi: Der performative Prozess. S. 13-24. 
358 Jan-Dirk Müller: Ir sult sprechen willekomen. S. 8. 
359 Vgl. insbesondere Egidi: Der performative Prozess. S. 13-24. 
360 Jan-Dirk Müller: Ir sult sprechen willekomen. S. 8. 
361 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 23. 
362 Wolf: Die Kunst der Institution. S. 252. 
363 Luhmann: Das Medium der Kunst. S. 204. 
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Ästhetik, Fiktionalität und Referenzpluralität“364 komplexe Sängeridentitäten entwickeln, die 

stabilisierende und erweiternde Handlungsfunktionen ausführen können:  

„Einerseits vereint sie [die Sängeridentität] ordo-stabilisierend alle zur Verfügung stehenden Sozialrollen 

zu einer konsistenten und kohärenten Identität. Anderseits besitzen ihre Beziehungsstrukturen und Hand-

lungspotentiale aber auch notwendige ordo-dehnende Flexibilität [...].“365 

Lyrik im 13. Jahrhundert, das zeigt Lauer anhand der Rollenidentität(en), bietet dem Rezipien-

ten immer auch ein Modell für mögliche und damit erweiterte Wirklichkeit, „das er erkennend 

oder erlebend mit seinem Wirklichkeitsmodell vergleichen kann.“366 Daraus resultiert ein wirk-

lichkeitskonstruierendes Potential von Lyrik, das über das Medium der Lyrik, den Sinn, den 

Pool an Bedeutungsmöglichkeiten über Selektion begrenzt und andererseits erweitert, weil es 

unendlich viele Varianten und Kombinationen immer neuer Formen bereithält. Die politische 

Sangspruchstrophe ist eine solche Formvariante des 13. Jahrhunderts. Der Rezipient muss sich 

Bedeutung aus dem Text selbst erschließen, indem er die im Text angebotene Wirklichkeit mit 

seinem Voraussetzungshorizont konstruiert.367  

Der Versuch, gesellschaftliche Funktionen für die politische Sangspruchdichtung auszu-

machen, muss deshalb berücksichtigen, dass sowohl das Dichten dieser Texte als auch ihre 

Rezeption literarisches Handeln bedeutet, welches sozial eingebunden ist und nicht an sich li-

terarisch ist, sondern auf Grund bestimmter Bedingungen und Eigenschaften für literarisch ge-

halten wird. Dabei ist Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts in Institutionen und Rezepti-

onserwartungen eingebunden, wie Hof, Staat und Kirche.368 Durch die Übernahme von Kon-

notationen, Formeln, Regeln und Bildern aus anderen Bereichen der Gesellschaft, wie bei-

spielsweise dem der Politik oder Religion, koppelt der politische Gesellschaftsbereich sich an 

andere Gesellschaftsbereiche. Die Politik nimmt hierfür systemfremde Komplexität, zum Bei-

spiel die der Religion, in Anspruch, um die eigene Komplexität aufzubauen und zu erweitern 

und damit Ereignisse zu produzieren369, die eine Geltung innerhalb der Gesamtgesellschaft ge-

währleisten. Über diese Kopplungen sicherte sich nun auch die politische Sangspruchdichtung 

des 13. Jahrhunderts einen Geltungsanspruch, den sie dann in einer Evolution ihrer eigenen 

                                                 

364 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 308. 
365 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 308. 
366 Schmidt: Grundriß der Empirischen Literaturwissenschaft. S. 221. 
367 Vgl. Haug: Für eine Ästhetik des Widerspruchs. S. 211. 
368 Wolf: Die Kunst der Institution. S. 259. 
369 Vgl. Jahraus: Zur Systemtheorie Niklas Luhmanns. S. 324f. 



 

86 

 

Formvarianten ausbaut. Das können beispielsweise Adaptionen von Sprecherrollen, rhetorische 

Normen und Bildern aus dem politischen Bereich sein, die sich in Kopplungen zur Rechtspre-

chung, zur Heraldik, zu christlichen und weltlichen Allegorietraditionen, zur Chronistik oder 

zu hierarchischen Strukturen von politischen Ämtern niederschlagen. So sind beispielsweise in 

Walthers Ottenton sowohl Kompositionen der Sprecherrollen370 als auch Motive und Themen 

aus dem juristisch-rechtlichen Bereich371 bekannt. Da die Kommunikation von Sangspruch-

dichtung auch und gerade wenn sie systemtheoretisch gedacht wird „auf Vorlagen angewiesen 

ist, produziert sie selbst keine abstrakten Vorstellungen“ 372, sondern unterscheidet zwischen 

Vorlagen aus der Umwelt und ihren Formvarianten. Für den Kommunikationsprozess bedeutet 

das, will man den Rezipienten dort integriert wissen, dass derjenige, der Sangspruchdichtung 

wahrnimmt, sie als verändert und den üblichen Kommunikationserwartungen nicht entspre-

chend wahrnimmt und versteht, ihr also eine Polyvalenz unterstellt. Nicht die ästhetischen 

Texte können deshalb gesellschaftliche Funktionen abbilden, die Rezeption und damit das 

Wahrnehmen der Kommunikation und schließlich das Verstehen von Sangspruchdichtung bzw. 

deren Wirklichkeitsentwürfen sind gleichermaßen am Entwicklungsprozess gesellschaftlicher 

Funktionen von politischer Sangspruchdichtung im 13. Jahrhundert beteiligt.  

Jede Kommunikation im Allgemeinen und die politische Sangspruchdichtung im Besonderen, 

besitzt eine gesellschaftliche Funktion, die politische Sangspruchdichtung neben ihrer politi-

schen auch eine ästhetische, wobei es von der Rezeptionssituation und deren gesellschaftlichem 

Rahmen abhängt, ob diese Funktion „als solche wahrgenommen oder gar dominant gesetzt 

wird“373. Die ästhetische Funktion der Sangspruchtexte „kann sich auf allen Ebenen einer Äu-

ßerung manifestieren: Sie kann an semantischen Elementen festgemacht sein oder auch an pho-

netischen, morphologischen, syntaktischen, pragmatischen.“374 Relevant für eine gesellschaft-

liche Funktion ist dabei das Wahrnehmen dieser Funktion in der Rezeption dieser Texte. Das 

bedeutet, dass den Sangspruchtexten schon während der Rezeptionssituation eine ästhetische 

                                                 

370 In L 12,6 kombiniert der Text die Sprecherrolle aus den Sozialrollen Prediger und weltlicher Ratgeber. Siehe 

hierzu: Lauer: Ästethik der Identität. S. 217. 
371 Beispiele dafür sind: L 11,30: rechen unde lônen; L: 12,6: voget, rihten, pflihten; L. 12,18: tiutschen fride 

machet; L. 11,6: daz wir in hêren hiezen und vor im knieten. Text nach Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 

106-108. 
372 Luhmann: Das Medium der Kunst. S. 213. 
373 Braun: Kristallworte, Würfelworte. S. 24. 
374 Fleischner: Poetische Funktion. In: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. S. 105, Sp.1. 
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Qualität zugrunde gelegt werden musste, wenn sie als ästhetische Kommunikation Geltung be-

anspruchen sollten. Um die politische Sangspruchdichtung als ästhetische Form der Kommu-

nikation wahrzunehmen, ihnen eine Polyvalenz zu unterstellen, muss es in der Gesellschaft des 

13. Jahrhunderts eine Unterscheidung von literarischer Kommunikation und nichtliterarischer 

Kommunikation geben. So markiert der musikalische Aspekt der Sangspruchtexte nicht nur den 

Wunsch nach ästhetischer Performanz, sondern zeugt von einer inhärenten Ästhetik der Sangs-

pruchtexte, die bereits in der Konzeption angelegt ist. 

Der Entwicklungsweg von der Schriftlichkeit „der gelehrten Theologie zur volksprachlichen 

Literatur [...] ist unsicher“375, auch wenn zwischen diesen Stationen zu einer mittelalterlichen 

Ästhetik die poetologischen Reflexionen in den Prologen und Exkursen der Epik des 12. und 

13. Jahrhunderts stehen, die zunehmend „poetische Fragen in den Mittelpunkt“376 stellen. Die 

Autoren der Epik des 12. und 13. Jahrhunderts verhandeln ihr eigenes Schaffen in Prologen und 

Exkursen, die „Ansätze zu einer Produktionsästhetik [enthalten], wobei die entsprechenden Ka-

tegorien zunächst einmal (schöpfungs-) theologisch eingefärbt sind.“377 Die Kunstfertigkeit der 

Textproduktion, die sich von der der Chronisten und theologischen Schriften absetzt, kumu-

lierte in der Lyrik im meisterschafts-Anspruch der Sangspruchdichtung, die in der meisterlichen 

Ausübung poetisches Können und Wissen auf vorbildliche Weise verbindet. Das Reflektieren 

über Dimensionen des Ästhetischen, wie die des Makellosen und des Angemessenen378, über 

Kategorien wie Qualität und meisterschaft379, über Bereiche wie Fiktionalität und Rezeptions-

voraussetzungen380 und über die Ästhetik der Sängerrollen381 zeugt von einem aufkommenden 

Bewusstsein für die Ästhetik und Literarizität mittelalterlicher Texte.  

Vor dem Hintergrund der christlichen Literaturtheorie des 11. und 12. Jahrhunderts musste sich 

die Sangspruchdichtung mit der Disposition von der Unmöglichkeit des Ausdrucks einer ewi-

gen Wahrheit einerseits und der Möglichkeit, dass „der Mensch dem Göttlichen über das 

menschliche Wort begegnen kann“382 andererseits auseinandersetzen. Die hohe Form des ge-

sagten und geschriebenen Wortes als würdiges Ausdrucksmittel bezieht sich auf die Poetik des 

                                                 

375 Braun: Kristallworte, Würfelworte. S. 9. 
376 Braun: Kristallworte, Würfelworte. S. 9. 
377 Braun: Kristallworte, Würfelworte. S. 16. 
378 Vgl. Braun: Kristallworte, Würfelworte. S. 15. 
379 Vgl. Wenzel: Meisterschaft und Transgression. S. 312. 
380 Vgl. Walter Haug: Literaturtheorie im deutschen Mittelalter. S. 210, 230 und 260. 
381 Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. 
382 Haug: Literaturtheorie im deutschen Mittelalter. S. 24. 
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Augustinus, die die Sprache in ihrer höchsten formalen Form als göttliches Geschenk an den 

Menschen versteht, die es dem Menschen erlaubt, „preisend die Schönheit der Wirklichkeit zur 

Darstellung zu bringen.“383  Mit dem Aufkommen des Konzeptes der Fiktionalität als ein Me-

dium menschlicher Erfahrungen im 13. Jahrhundert tritt zum ästhetischen Anspruch der Texte  

eine Möglichkeit, Wirklichkeitsalternativen zu gestalten. Dass dieses neue Konzept Auswir-

kungen auf die Sangspruchdichtung hat, ist anzunehmen. Damit ergeben sich auch für die po-

litische Sangspruchdichtung neue Dispositions-, Entscheidungs- und Reflexionsräume in ihrer 

Rezeption. Dadurch stützen sie das kulturelle Gedächtnis und liefern der mittelalterlichen Ge-

sellschaft Erprobungsfelder.  

Wie Lauer macht auch Braun deutlich, dass sich im Mittelalter nicht nur ein Autorbewusstsein 

herausbildet, sondern dass Literatur und ihre Rezeption ein Zusammenwirken „von sinnlichem 

Reiz und intellektueller Einsicht“384 ist und für die Textproduktion ein Zurückgreifen auf ein 

„multifunktionales Rollen-Repertoire“385 der Autoren und Rezipienten angenommen werden 

muss. Daraus ergibt sich eine Erhöhung der Unsicherheit der Kommunikation: Ob die Kom-

munikation der politischen Sangspruchtexte tatsächlich gelingt und Anschlusskommunikation 

hervorbringt, hängt von der Differenzbeobachtung als Grundlage für den sinnhaften Selekti-

onsprozess der politischen Sangspruchtexte ab.  

Das „Sichtbare und Hörbare wird anders gestaltet, als im Alltag zu erwarten, zur Auszeichnung einer 

bestimmten religiösen oder politischen Funktion […]. Nur so kann die Erkennbarkeit der Kunst als Kunst 

erreicht werden.“386  

Die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts muss also als literarische Formvariante der politischen 

Kommunikation wahrgenommen werden. Dies geschieht im Sinne der Systemtheorie durch 

„ein Bedeutung verleihendes Hinblicken (Hinhören), das anderen mindesten dies mitteilt: daß 

der Gegenstand Aufmerksamkeit verdient.“387 Die Themen und Gegenstände, die die politische 

Sangspruchdichtung in die Kommunikation einbringt, werden in der Rezeption somit mit einem 

Mehrwert an Bedeutungen versehen. Nicht mehr nur die Differenz von Information und Mit-

teilung, also das Verstehen als letzter Selektionsprozess von Kommunikation, sondern die Un-

                                                 

383 Haug: Literaturtheorie im deutschen Mittelalter. S. 21. 
384 Braun: Kristallworte, Würfelworte. S. 19. 
385 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 302. 
386 Luhmann: Das Medium der Kunst. S. 206. 
387 Luhmann: Das Medium der Kunst. S. 210. 
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terscheidung von Beobachtung und Kommunikation ist dabei wesentlich. Die Kunst im Allge-

meinen, die Lyrik im Besonderen, sind kommunikative Formvarianten dieses Unterscheidungs-

prozesses, die sich zu den Vorlagen ihrer Umwelt und deren Beobachtungen irgendwie verhal-

ten. 

Das lässt darauf schließen, dass sich auch die Texte der politischen Sangspruchdichtung im 13. 

Jahrhundert zu den Werten, Normen, Erwartungen und Bedeutungsregeln verhalten und auf 

spezifische Weise, wie zum Beispiel über den musikalischen Aspekt, signalisieren, dass auf 

ihre Kommunikationsformen ästhetische Rezeptionskonventionen angewendet werden sollen. 

Dem geht eine Unterscheidung von Beobachtung und Kommunikation voraus; diese Unter-

scheidung muss nachvollzogen werden, damit ästhetische Formen der Kommunikation wie die 

Sangspruchstrophen gebildet werden können. Damit diese Kommunikation gelingt und An-

schlusskommunikation hervorbringt, müssen die Teilnehmer an der ästhetischen Kommunika-

tion die Unterscheidung „entweder aufgrund ihrer Sozialisationsgeschichte explizit kennen […] 

oder sie   ̶ wie ihr Verhalten dokumentiert  ̶  de facto (nämlich durch Befolgen) anerkennen.“388 

Das bedeutet, dass die Beziehung des Textes und der Kommunikationsteilnehmer zum Gegen-

stand bzw. zum Thema des Textes anders gedeutet wird als etwa in ökonomischen oder politi-

schen Kommunikationszusammenhängen. Die Texte politischer Lyrik des 13. Jahrhunderts, als 

literarische Form verstanden, sind damit anders als nichtliterarische Texte grundsätzlich von 

einer tatsächlichen Kommunikationssituation abstrahiert. Das liegt daran, dass die am literari-

schen Kommunikationsprozess Beteiligten sich gegenseitig unterschiedliche Lesarten zugeste-

hen. Das wiederum setzt eine Akzeptanz von unterschiedlichen Sinnkonstruktionen voraus, die 

die literarische Bedeutung eines Textes offen halten. Diese Polyvalenz führt beim Rezipienten 

zu einer veränderten Rezeptionserfahrung im Vergleich zu derjenigen von nichtliterarischen 

Texten. Diese veränderten Bedeutungszuordnungen, das andersartige Herstellen von Sinnbezü-

gen und Relevanzzuweisungen im Akt der literarischen Rezeption, macht den Mehrwert poli-

tischer Lyrik gegenüber nichtliterarischer politischer Kommunikation aus. 

Diese ästhetische Dimension der Lyrik des 13. Jahrhunderts ist zum Beispiel auch bei dem wohl 

berühmtesten Sangspruch von Walther von der Vogelweide erkennbar. Schon in den Ein-

                                                 

388 Schmidt: Grundriß der Empirischen Literaturwissenschaft. S. 119 (Hervorhebungen von Schmidt). 
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gangsversen öffnet der Text die Rezeption für einen Einbezug von Erwartungen und Bedeutun-

gen über das Bild des auf dem Stein Sitzenden und Denkenden, die über das Politische hinaus-

gehen.  

 

RSM-Nr.: 1WaltV/1/1a 

Ich saz ûf einem steine, 

dô dahte ich bein mit beine, 

dar ûf sazte ich mîn ellenbogen, 

ich hete in mîne hant gesmogen 

5 daz kinne und ein mîn wange, 

dó dahte ich mir vil ange,  

wie man zer welte solte leben,  

deheinen rât kunde ich gegeben,  

wie man driu dinc erwurbe, 

10 der deheinez niht verdurbe:  

diu zwei sint êre und varnde guot,  

der ietwederz dem andern schaden tuot,  

daz dritte ist gotes hulde,  

der zweier übergulde.  

15 die wolde ich gerne in einen schrîn.  

jâ, leider desn mac niht gesîn,  

daz guot und weltlich êre  

und gotes hulde mêre  

in einen schrîn mügen komen.  

20 stîge unde wege sint in benomen:  

untriuwe ist in der sâze, 

gewalt ist ûf der strâze,  

fride unde reht sint beidiu wunt.  

diu driu enhabent gleites niht,  

25  diu zwei enwerden ê gesunt.389 

                                                 

389 Schweikle: Walther. Spruchlyrik. S. 74. 
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In der Sangspruchstrophe von Walther wird auf eine Motivtradition des Denkenden verwiesen, 

die als Bildtopos aus der antiken Ikonographie bekannt ist390 und eine erweiterte Sinnkonstruk-

tion ermöglicht. Nicht mehr nur die Beschreibung einer Person wird hier gegeben, es werden 

literarische Rollen und Bilder verarbeitet und mit dem Thema des Textes, dem Mangel an po-

litischer Sicherheit (V. 21 f.: untriuwe ist in der sâze, / gewalt ist ûf der strâze) kombiniert. 

Damit gewinnen sowohl das Thema des Textes als auch die Sprecherrolle über die Unterschei-

dung von Beobachtung und Kommunikation eine Polyvalenz in der Rezeption. Nicht mehr nur 

ein berichtendes Ich und die Klage über den Reichszustand können wahrgenommen werden, 

sondern über die Rückgriffe auf antike Motivtradition und die triadische und duale Bauform 

der Sangspruchstrophe und ihre Melodik, die das Thema mit der Form verbinden, gewinnt das 

Kommunikationsprodukt einen ästhetischen Mehrwert. Der Text kann so in seiner Kombination 

von Thema und Ästhetik zusätzlich zu seiner Informationsfunktion gefallen (oder nicht) und 

unterhalten. Der Text markiert seine inhärente Ästhetik über einen „etappenweisen bildhaften 

Aufbau“391 und über Kopplungen an ein etabliertes literarisches Rollenbild des Sprechers als 

Denkender und Ratgeber. Die kommunikative Funktion der Sangspruchstrophe ist deshalb 

nicht in der einseitigen propagandistischen Kommunikation zu finden, denn zusätzlich zur welt-

lich-politischen Lehre, die die Sangspruchstrophe thematisiert, erfährt der Text über die Öff-

nung zum Ästhetischen zusätzliche Bedeutungsmöglichkeiten. Luhmann erklärt die Potenz der 

Literatur über Differenz von Primärmedium392 und Form, die zu einer Ausweitung der Alltags-

sprache führt. 

„Auch hier wiederholt sich dieselbe Regel, die kunstvolle Ausdrucksweise prägt sich dank ihrer gebun-

denen Form in das Medium ein. Sie macht erst eigentlich sichtbar, wie weich und beliebig im Vergleich 

dazu das normale Reden und Schreiben verfährt. Auch hier also ein Verhältnis von lockerer und strenger 

Kopplung, das zugleich dazu benutzt werden kann, in der Sprache Möglichkeitsräume zu öffnen, die sich 

von sich aus nicht anbiete[n].“393 

                                                 

390 Vgl. Schweikle: Walther. Spruchlyrik. S. 340. 
391 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 158. 
392 „Das Primärmedium ist hier: das Alphabet. Das Alphabet läßt Kombinationen zu, die sprachlich möglich sind. 

Im Medium der alphabetischen Schrift kann die Sprache ihre eigene Funktion als Medium ausweiten“. Siehe Luh-

mann: Das Medium der Kunst. S. 204. 
393 Luhmann: Das Medium Kunst. S. 204f. 
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Die rhythmische Bindung von Sprache und das kunstvolle Gestalten von Kommunikationspro-

dukten durch beispielsweise Verse, Reime und Binnenreime, Wortwiederholungen und Gleich-

klänge fördern Formen wie die Sangspruchstrophe von Walther von der Vogelweide zu Tage 

und zeugen von einer evolutionären Notwendigkeit der Fortsetzung und Erweiterung einfacher 

Rede, die in engem Zusammenhang mit der Reflexion über diese Kompositionen und sprach-

lich-ästhetischen Verfahrensweisen steht. In der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts werden 

diese Verfahrensweisen auf engstem Raum dynamisch gebündelt und deren Konstitutionsme-

chanismen in der Kunstlehre des Sangspruches reflektiert, indem „die Kunst selbst über Inhalte 

und Formalästhetik eine eigene artifizielle meisterliche Ich-Identität konstruiert.“394  

Die tatsächliche Rezeption ist für das Mittelalter jedoch genauso wenig umfassend rekonstru-

ierbar wie eine tatsächliche Autorintention. Allein die literarischen Texte sind überliefert, wo-

bei deren Verschriftlichung immer nur einen Moment der Textkommunikation festhält. Neben 

dem Rezipienten modifiziert auch der vortragende Sänger, welcher vielleicht der Autor selbst 

sein mag, die Sinngebung, indem er durch Lautstärke, Körpersprache oder Ähnliches die Be-

deutungsmöglichkeiten erweitert oder einengt. Da die Texte für den gesungenen Vortrag kon-

zipiert sind, ist dieser mit seinen Merkmalen der "Vielfalt der Zeichenebenen (neben der 

Textstruktur: Stimmklang, Gestik, Mimik, Proxemik etc.) sowie [der] potenzielle[n] Wechsel-

seitigkeit"395 bei einer Analyse mitzudenken. Die Textproduktion gerät dann in den Hintergrund 

und mit ihr die Intention eines Autors. Ästhetische Kommunikation ist „mehr als Form-, denn 

als Inhaltserlebnis zu fassen, das zwischen Erkennen und Reflexion oszilliert“396. Will man also 

den kommunikativen Funktionen der politischen Lyrik im 13. Jahrhundert näher kommen, muss 

man sich dem Kommunikationsprozess der lyrischen Texte auf eine Weise nähern, die die kom-

munizierenden Menschen ausblendet und die Relationen einer historischen Kommunikation mit 

ihren Funktionen und Voraussetzungen in den Fokus rückt. Daraus resultierende Thesen für 

wahrscheinliche Kommunikationsfunktionen der politischen Lyrik müssen dann auf Merkmale 

der den Sinngebungsprozess vorstrukturierenden Texte geprüft werden.  

                                                 

394 Lauer: Ästhetik der Indentität. S. 299. 
395 Egidi: Der performative Prozess. S. 24. 
396 Kasten: Einleitung. S. 16. 
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Entlang der Beschreibungen zur Literatur und Politik im Mittelalter soll politische Lyrik im 

Folgenden als eine literarische und damit ästhetische Thematisierung von politischen Kon-

flikten bzw. deren Lösung unter eventueller Nennung von Bezugsgrößen in Strophenform 

verstanden werden. Bezugsgrößen können in diesem Zusammenhang zum Beispiel politische 

Akteure, Jahresangaben oder spezifische politische Ereignisse sein. Dem deutlichen Realitäts- 

und Kommunikationszusammenhang, in dem die politische Lyrik des Mittelalters steht, soll 

durch die Aufnahme der Bezugsgrößen in die Definition Rechnung getragen werden. Aller-

dings ist die Funktion der Bezugsgröße innerhalb der Definition nur relational zur Thematisie-

rung von politischen Konflikten zu verstehen. Anders gesagt: Ein lyrischer Text wird nicht 

allein dadurch zum politischen Gedicht, dass er eine Bezugsgröße nennt. Die Thematisierung 

von politischen Konflikten bzw. deren Lösung bleibt Grundlage einer Abgrenzung zu anderen 

Texttypen mittelalterlicher Lyrik.  

5.3 Der Kommunikationsprozess politischer Sangspruchdichtung 

Die Verbindung von Politik und Ästhetik in der politischen Lyrik macht die politische Lyrik zu 

einer besonderen Form sprachlichen Ausdrucks. Die symbolisch generierte Kommunikations-

medien Macht, Öffentlichkeit und Sinn397 treffen in der politischen Lyrik zusammen und schöp-

fen aus einem Pool an sprachlich-ästhetischen Kommunikationsmöglichkeiten. Diese konstitu-

tive Besonderheit der politischen Lyrik hat die mediävistische Literaturwissenschaft veranlasst, 

nach den kommunikativen Bedingungen und Prozessen dieser Sangspruchtexte zu fragen.  

So versucht beispielsweise bereits Müller die Kommunikationsbedingungen politischer Lyrik 

auszuloten, indem er den realhistorischen Hintergrund mit den lyrischen Texten verbindet. Er 

sieht einen Zusammenhang von Absicht und Tendenz der Textproduktion, der sich in der in-

tendierten Wirkung des lyrischen Textes niederschlägt. Seine Grundüberlegungen zu dieser 

Absicht-Tendenz-Wirkungsrelation beruhen auf einem Kommunikationsmodell, welches den 

einzelnen Text als eine funktionalisierte "Realisationsform einer bestimmten Tendenz"398 in 

direkter Verbindung zu seinem Publikum versteht. Eine Ästhetik der Texte vernachlässigt er, 

wie bereits erwähnt, in seinem Kommunikationsmodell politischer Lyrik, das er auch für "an-

dere Bereiche von 'Literatur' (und zwar im weitesten Sinne) und mit nur geringen, keineswegs 

                                                 

397 Vgl. Luhmann: Soziale Systeme. S. 222. 
398 Müller: Untersuchungen S. 272. 
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grundlegenden Modifikationen"399 für tauglich hält. Die Absicht-Tendenz-Wirkungsrelation in 

Verbindung mit dem Autor und seinem Mäzen, dem Text und dessen Rezipienten wird im fol-

genden Schaubild schematisch dargestellt: 

 

 

Abbildung 1: Kommunikationsmodell nach Müller: Untersuchungen. S. 273. 

Das Kommunikationsmodell, das Müller für den mittelalterlichen Literaturbetrieb entwickelt, 

lässt sich auf das klassische Stimulus-Response-Modell der Kommunikation zurückführen. Es 

beschreibt den Kommunikationsprozess mit zwei absoluten und einer relationalen Größe. Die 

absoluten Größen sind in diesem Modell die beiden Kommunikanten, der Sender und der Emp-

fänger einer Botschaft. Die relationale Größe des Modells ist die Nachricht selbst, der Stimulus, 

der bei Müller der Text ist. Müller erweitert sein Modell um den sozialen Raum, in dem sich 

Dichter, Gönner bzw. Auftraggeber und Publikum befinden. Außerdem bildet er außerhalb des 

                                                 

399 Müller: Untersuchungen S. 272. 
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eigentlichen Kommunikationsmodells die handschriftliche Überlieferung ab, die, so positio-

niert, wohl eine neuzeitliche Rezeption und/oder die zeitlich versetzte Verschriftlichung der 

mittelalterlichen Texte andeuten soll. 

Mit diesem Modell für die kommunikationspragmatischen Bedingungen politischer Lyrik steht 

Müller in einer Tradition, die sich fortsetzt. Auch Hinderer versteht den Kommunikationspro-

zess politischer Lyrik als eine Kette, in der sich  

"drei entscheidende Stationen isolieren [lassen]: 1. der Kommunikator (Sender, Autor), der die Informa-

tion codiert, 2. der Übertragungskanal (Text, Argumentationsmuster, Medium, Distributionsapparat), der 

die Information verbreitet, 3. der Kommunikant (Empfänger, Adressat, Rezipient, Leser, Hörer), der die 

Information decodiert."400 

Die Kommunikationsmodelle von Müller und Hinderer sind kritikwürdig, denn der Kommuni-

kationsprozess verläuft in diesen Modellen asymmetrisch, d.h. der Rezipient tritt nicht selbst 

als Kommunikator auf. Der Symmetrie der Rollen innerhalb des Kommunikationsprozesses 

wird nicht Rechnung getragen. Auch die reflexive (zirkuläre) Struktur von Kommunikation 

wird vernachlässigt. Müller integriert zwar den Entstehungs- und Vortragskontext in sein Mo-

dell, doch bleibt ein Feedback aus. 

Bei Müller wird angenommen, dass Zeichen für die am Kommunikationsprozess Beteiligten 

eine gemeinsam geteilte Bedeutung haben. Die Pfeile des Modells suggerieren, dass ein Inhalt 

in eine Richtung transportiert wird. Der Text scheint eine Bewegung in die Richtung vom Auf-

traggeber über den Textproduzenten und Vortragenden zum Rezipienten zu machen. Sowohl 

der wechselseitige und immer selektive Austausch von Mitteilungen als auch die Beobachtung 

der Kommunikation, die Unterscheidung von Information und Mitteilung, sind in diesem Ver-

ständnis von Kommunikation nicht aufgenommen, wie in der folgenden Abbildung401 verkürzt 

dargestellt wird. 

 

                                                 

400 Hinderer: Begriff und Theorie politischer Lyrik. S. 30. 
401 Abbildung nach Mertens: Kommunikationswissenschaft. S. 54. 
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Abbildung 2: Asymmetrische Kommunikation mit möglichen Bezeichnungen 

Das fehlende Feedback in den Modellen unterstellt der Kommunikationsrealität (des Mittelal-

ters) eine einseitige Lieferung von Informationen an eine Rezipientengruppe. Doch in der Kom-

munikationswissenschaft ist seit langem Konsens, dass Reiz und Reaktion tendenziell symmet-

risch strukturiert sind, so dass Feedbackprozesse im Kommunikationsprozess erfasst werden, 

wie in Abbildung 3 visualisiert.402  

 

 Abbildung 3: Stimulus-Response-Modell der Kommunikation 

Doch weder der einseitige Informationstransport noch der wechselseitige Austausch von Infor-

mationen durch einen Text als Erweiterung von Müllers Modell der einfachen Kommunikati-

onskette entspricht tatsächlich den menschlichen Kommunikationsprozessen, weder im Mittel-

alter noch in der Neuzeit.  

                                                 

402 Vgl. Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 261. Rogge: Werbung. S. 55. 
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Menschliche Kommunikationsprozesse, seien sie schriftlich fixiert oder mündlich aktualisiert, 

sind komplexer als der wechselseitige Transport von Informationen, den das Modell des Sti-

mulus-Response beschreibt. Bei einer Beschreibung von literarischen Kommunikationsprozes-

sen wird der Textbegriff häufig, so auch implizit bei Müller, im Sinne eines Informationsträgers 

verwendet, um auf Mengen von strukturierten Zeichen zu verweisen. "Zeichen aber unterschei-

den sich von Stimuli grundlegend dadurch, dass sie in Bezug auf den Rezipienten selektiv ope-

rieren."403 Das heißt, die Annahme, dass Zeichen eine von allen Kommunikationsteilnehmern 

gleich rezipierbare Bedeutung haben, einen Stimulus, ist wissenschaftlich nicht haltbar. Die 

Bedeutung eines Zeichens muss vom Rezipienten situations- und personenabhängig aktualisiert 

werden. Der Rezipient wählt die Bedeutung des Zeichens im Kontextzusammenhang aus dem 

Zusammenspiel von Denotat und Konnotationen aus. Dabei reduziert das Zeichen selbst schon 

durch seine Kontextabhängigkeit die Möglichkeiten seiner Bedeutung. Diese Selektivität der 

Zeichen einerseits und die Selektivität der menschlichen Wahrnehmung andererseits führte die 

Kommunikationswissenschaft zu der Erkenntnis, dass Kommunikation offenbar nicht kausal, 

sondern vielmehr durch reflexive Strukturen beschreibbar ist.404 Eine Beschreibung von Kom-

munikation muss außerdem statt mit absoluten Größen mit relationalen Größen hantieren. Sie 

muss genügend komplex sein, um die dynamischen Vorgänge des Kommunikationsprozesses 

erfassen zu können, und selbststeuernde, reflexive Strukturen mitdenken. Diese Bedingungen 

für eine Beschreibung von Kommunikation bietet die Systemtheorie, deren erklärtes Ziel das 

Verstehen von Prozessen innerhalb einer Gesellschaft ist. 

Kommunikation systemtheoretisch zu beschreiben, behält sich zudem auch die Möglichkeit 

vor, die Funktionen von Kommunikation für die Gesellschaft zu bestimmen. Die Systemtheorie 

ist eine universelle Theorie und deshalb in der Lage, Leistungen von Kommunikation für kom-

plexere Systeme erfassen und zu analysieren. Dabei ist die Kommunikation selbst ein System, 

das mindestens zwei Menschen (= psychische Systeme) koppelt. "Wenn zwei psychische Sys-

teme (= Menschen, Lebewesen) einander wechselseitig in das Feld der Wahrnehmung geraten, 

katalysiert sich zwischen diesen psychischen Systemen unausweichlich das kleinste bzw. ein-

fachste Sozialsystem, nämlich Kommunikation"405. Was kommuniziert wird und auf welche 

Weise bestimmt die Kommunikation über das Verstehen selbst. Kommunikation konstruiert 

                                                 

403 Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 62. 
404 Vgl. Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 63. 
405 Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 261; Rogge: Werbung. S. 114. 
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und produziert kommunikationsintern für diese psychischen Systeme Wirklichkeit, indem diese 

sich gegenseitig wahrnehmen bzw. die Informationen dieser Systeme als Mitteilungen verste-

hen. Dabei bestimmt die Relation der beiden psychischen Systeme die Struktur der Kommuni-

kation, denn sie generiert letztlich den Sinnzusammenhang. 

Will man nun aber wie Müller die Funktion und Wirkung politischer Lyrik des Mittelalters 

ausmachen, darf nicht nur die Mitteilungsabsicht des Dichters und seine Beziehung zu einem 

Auftraggeber in der Betrachtung stehen, sondern auch das Als-Mitteilung-Verstehen des Rezi-

pienten muss einbezogen werden. Denn erst hier entscheidet sich, ob tatsächlich Kommunika-

tion gelingt.406 Die Wirkung von rezipierten Texten lässt sich allerdings weder für die Gegen-

wart noch für die Vergangenheit greifbar machen. Nicht also die Personen, weder der individu-

elle Rezipient noch der realhistorische politische Akteur, ist deshalb Analysekriterium, sondern 

allein die Texte. Hierbei handelt es sich jedoch nur um eine mögliche Variante des Textes, 

welche im Akt der Rezeption zu einer weiteren, selektierteren Sinnvariante des Textes vom 

Rezipienten im Rahmen seiner Voraussetzungen konstruiert wird. Allein der Text als amorphe 

Sinneinheit, die sich im (jahrhundertelangen) Rezeptions- und Deutungsprozess verändert, 

kann Untersuchungsgegenstand sein, denn ob „der intendierte Sprechakt tatsächlich geglückt 

ist, läßt sich empirisch nicht nachweisen“407. Die Kommunikationssituation ist dann als eine 

mündlich performte Realisierung einer nicht mehr rekonstruierbaren Textfassung vorstellbar408 

und wurde in der Forschung unter den Schlagworten Performativität und Performance zum 

Thema und als konstitutiver Bestandteil des Sinngebungsprozesses mittelalterlicher Literatur 

diskutiert.409 Die Performativitätsdebatte hat dazu geführt, dass sich durch den handlungsorien-

tierten Ansatz, der dieser Vorgehensweise zugrunde liegt, das Augenmerk auf Rituale, Hand-

lungen, Gesten und Aktionen der Figuren, Sprecher oder Sänger legt. So hat auch das Modell 

literarischer Kommunikation von Lauer den Anspruch, die Kommunikationssituation für 

Sangspruchtexte zu rekonstruieren. Unter Einbezug der Aufführungssituation entwirft sie ein 

"dreifach gespaltenes"410 Kommunikationsmodell, welches die mittelalterliche Gesellschaft als 

                                                 

406 Vgl. Kommunikation im Sinne Luhmanns als dreistelliger Selektionsprozess: 1. Selektion der Information, 2. 

Selektion der Mitteilung, 3. Selektion der Annahme bzw. des Verstehens.  
407 Tervooren: Die ‚Aufführung‘ als Interpretament mittelhochdeutscher Lyrik. S. 51. 
408 Vgl.: Strohschneider: Aufführungssituation. S. 60f. 
409 Vgl. dazu Velten: Performativität. S. 227f. Ortmann und Ragotzky: Minnesang als ‘Vollzugskunst’. S. 253f. 

Strohschneider: Aufführungssituation. S. 52-67. Wirth: Der Perfomanzbegriff im Spannungsfeld Illokution, Itera-

tion und Indexikalität. S. 10. 
410 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 316. 
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Umwelt der literarischen Kommunikation versteht und den Text und dessen Aufführungssitua-

tion in einem mehr oder weniger abgeschlossenen Raum verortet. 

 

Abbildung 4: Kommunikationsmodell von Lauer, S. 315.  

Lauers Modell überwindet das Stimulus-Response-Modell und nimmt eine Dynamik zwischen 

den Ebenen und den Akteuren der literarischen Kommunikation an. Sie erklärt:  

Die "drei Ebenen existieren nicht isoliert voneinander, sondern stehen in gegenseitiger Bedingtheit. Lite-

rarische Kommunikation ist auch als soziale Interaktion zu verstehen, die sich umgekehrt wiederum in 

den Texten und der Aufführung niederschlagen kann, d.h. zwischen den Ebenen bestehen Interferenzen, 

die in ihren Einzelheiten als Hypothese formuliert werden können."411 

Lauer vernachlässigt eine diachrone Rezeption der Sangspruchtexte und strukturiert den Pro-

zess der literarischen Kommunikation durch ein Innen und Außen, die beide dynamisch in Be-

ziehung stehen.412 Diese Grundüberlegung entspricht in vereinfachter Form der Systemtheorie 

einer Gesellschaft, die ebenfalls von geschlossenen Bereichen ausgeht, die in vielfältiger Weise 

in Wechselbeziehung stehen und zwischen denen es Austauschprozesse gibt. Das Kommuni-

kationsmodell von Lauer bietet eine nachvollziehbare und der mittelalterlichen Kommunikati-

onssituation angepasste Übersicht zu den vielschichtigen Beziehungen zwischen literarischen 

                                                 

411 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 316. 
412 Diese dynamische Interaktion bildet ihr Schema jedoch nicht ab. 
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Akteuren und Rollen. Allerdings werden erstens die Kommunikationsprozesse nur unzu-

reichend abgebildet und zweitens vernachlässigt das Modell das konstruktivistische Moment 

der Kommunikation. Geht man jedoch davon aus, dass das Verstehen eines ästhetisch kommu-

nizierten Inhaltes vom jeweiligen Rezipienten und dessen Voraussetzungssystem im Kommu-

nikationsprozess realisiert wird, muss das Modell von Lauer systemisch erweitert werden. Der 

konstruktivistische Blick auf die mittelalterliche Kommunikation von politischer Lyrik hat zur 

Folge, dass der Kommunikationsprozess der Texte in der Gesamtheit der systemischen Aus-

tauschprozesse nicht modellhaft abgebildet werden kann. Deshalb und in Hinblick auf die 

These dieser Arbeit nimmt das von mir entworfene Modell den literarischen Text nicht als Me-

dium auf, sondern versteht ihn als durch das Medium Sprache verursachtes und durch das Me-

dium Sinn aktualisiertes Kommunikationsprodukt. Das entspricht dem systemtheoretischen 

Verhältnis von Text und Kommunikation bei Luhmann, bei dem Texte "nur im Kontext kom-

munikativer Systeme [existieren], es gibt sie also nur in der Aktualität ihrer Benutzung in Pro-

zessen der Kommunikation und nicht als für sich bestehende Artefakte"413. 

Mein Kommunikationsmodell fokussiert die Öffentlichkeit und die Politik der mittelalterlichen 

Gesellschaft, um die Kommunikationsoperation der politischen Sangspruchdichtung im Mittel-

alter abzubilden. Das Modell betont also die kollektive Dimension von Kommunikation und 

ihre wechselseitige Beziehung zur soziokulturellen Ordnung. Politische Sangspruchdichtung 

formt diese soziokulturelle Ordnung ebenso wie diese Ordnung die politische Sangspruchdich-

tung beeinflusst. Politik und Literatur werden in meinem Modell als Systeme begriffen, die sich 

wechselseitig beobachten und gegenseitig beeinflussen. Andere denkbare Systeme der mittel-

alterlichen Gesellschaft, wie beispielsweise das System Religion, und andere denkbare Medien, 

wie beispielsweise das Verbreitungsmedium Schrift, werden ausgeblendet, um eine gewisse 

Übersicht zu gewährleisten. 

                                                 

413 Luhmann: Literatur als Kommunikation. S. 378. 
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Abbildung 5: Systemtheoretischer Kommunikationshintergrund der politischen Lyrik  

Dieses systemtheoretische Modell versucht, die Kommunikationsoperationen von Literatur und 

Politik im 13. Jahrhundert mit Blick auf eine mittelalterliche Öffentlichkeitsarbeit ins Verhält-

nis zu setzen. Es hat nicht den Anspruch, einen Prozess der Kommunikation abzubilden, der in 

der Systemtheorie als Grundoperation gilt. Die funktionalen Bereiche der mittelalterlichen Ge-

sellschaft, die hier exemplarisch als Systeme angenommen und abgebildet werden, haben spe-

zifische Kommunikationsoperationen ausgebildet, die nur diesem jeweiligen System eigen sind 

und nicht untereinander austauschbar sind. So ist für das System Politik das Lösen von Kon-

flikten durch bindende Entscheidung auf Grundlage des Erfolgsmediums Macht als Kommuni-

kationsoperation anzusehen. Das Literatursystem operiert dagegen auf Grundlage des Erfolgs-

mediums Sinn, indem es die Kommunikation seiner Umwelt und damit auch andere Systeme 

von der eigenen Kommunikation unterscheidet. Dies geschieht über die polyvalenten Struktu-

ren seiner systemtypischen Kommunikationsformen, wie die lyrischen oder epischen Texte.  

Beide für die mittelalterliche Gesellschaft angenommenen Systeme beobachten einander, wie 

sie auch andere Systeme beobachten. Dabei kommt es zu Irritationen, die als Informationen des 

Andersseins, nämlich als Informationen über die anderen Systeme aufgenommen werden und 
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zu Differenzierungsprozessen gegenüber den anderen Systemen führen. Diese Beeinflussung 

des systemeigenen Operierens entspricht der internen Systemausdifferenzierung. Das heißt 

auch: Die Systeme entwickeln sich auf eine Weise, die sie immer stärker voneinander unter-

scheidet und abgrenzt. Dabei bleiben jedoch die Wechselbeziehungen, nämlich die Beobach-

tung und die Irritationen, weiter bestehen. Für die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahr-

hundert sind neben dem gegenseitigen Beobachten der Systeme und deren Ausdifferenzierun-

gen die strukturelle Kopplung der beiden sich ausdifferenzierenden Systeme Literatur und Po-

litik durch die Ausbildung von Schema und Thema wesentlich. Diese Kopplungen gibt es nur 

dort, wo ein System sie zulässt, und soweit 'etwas' aus der Umwelt, das heißt auch aus einem 

anderen System, kompatibel ist. Deshalb beruhen solche Kopplungen immer auf einem hohen 

Grad an Vereinfachung. Luhmann beschreibt diese Kopplungen der Systeme so: 

„Man sieht, dass Strukturen immer aus diesen Mischerfordernissen von Spezifikation und Generalisie-

rung, Kontextfreiheit, Herausziehen von Identitäten einerseits und Kontextfitting, Kontextabhängigkeit, 

Kontextbewährung in der Wiederverwendung andererseits zusammengesetzt sind.“414 

Diese Vereinfachungen durch Spezifikation und Generalisierung verlaufen über Schemabildun-

gen. Die Schemata regeln das Wie einer Wiederverwendung im eigenen System. Sie sind Stan-

dardisierungen, die den Rahmen für den Gebrauchssinn und die Rollenerwartungen festlegen, 

also Sänger und Text gleichermaßen beeinflussen. Sie sind durch gegenseitige Anpassung der 

Systeme aneinander entstanden, um Verständlichkeit zu garantieren.  

„Solche Schemata lassen mehr oder weniger offen, wie man sich zu den Informationen einstellt, was man 

erinnert bzw. vergißt und ob man Reaktionen für angebracht hält oder nicht; und 'man' heißt in diesem 

Falle: Individuen und soziale Systeme jeder Art.“415 

Der Gegenstandsbereich, der schematisch beobachtet wird, ist das Thema. Auch dieses kann 

von einem System aus dem anderen System in vereinfachter Form übernommen werden. Poli-

tische Lyrik basiert auf einer solchen thematischen und schematischen Kopplung aus Politik-

system und Literatursystem. Thema der Texte sind politische Konflikte, die über politische Ak-

teure und deren politische Handlungen Eingang in die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts 

finden. Schema dieser Texte ist die lyrische Form, das heißt die ästhetische Textform mit allen 

Konsequenzen der ihr eigenen Polyvalenz und Offenheit im Kommunikationsprozess. So ver-

mengt die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts in charakteristischer Weise 

                                                 

414 Luhmann: Einführung in die Systemtheorie. S. 333. 
415 Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 1106. 
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„geistliche und weltliche Werte: Fragen nach gotes hulde sowie die Erörterung von guot, êre 

und Moral werden im politischen Diskurs der Zeit als Fragen insbesondere nach vride, recht 

und ordenunge in Kirche und Reich verankert“416 und an das politische Agieren der Institutio-

nen und politischen Akteure gebunden. Damit sind Politik und Religion in diesen Texten struk-

turell gekoppelt, wenn diesen gesellschaftlichen Bereichen ein Systemcharakter unterstellt 

wird. 

Diese und andere systemische Kopplungen, also die Ausbildung von standardisierten Schemata 

und die Thematisierungen der im Modell abgebildeten Systeme, sind für eine Funktionsanalyse 

der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts von besonderer Bedeutung und sollen im Kapitel 7 

Praktische Öffentlichkeitsarbeit im 13. Jahrhunderts näher beleuchtet werden. Da Kommuni-

kation in dieser Arbeit als Grundoperation gesellschaftlicher Systeme angenommen wird, legt 

das oben gegebene Kommunikationsmodell den Fokus auf die gesamtgesellschaftlichen Rela-

tionen, um den spezifischen Kommunikationsfunktionen und -modi von politischer Lyrik näher 

zu kommen. Damit werden unidirektionale Kommunikationswege wie die Idee eines Stimulus-

Response-Modells umgangen, und den konstruktiven Leistungen des Rezipienten wird inner-

halb seines gesellschaftlichen Voraussetzungssystems Rechnung getragen.  

6  Zwischenfazit: Konsequenzen für eine Untersuchung der politi-

schen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts 

Auf Grundlage der systemtheoretischen Vorüberlegungen und der mediävistischen und kom-

munikationswissenschaftlichen Erkenntnisse lassen sich folgende Prämissen für eine Untersu-

chung der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts herausstellen:  

1. Sie muss beim Text in den überlieferte Handschrift ansetzen, der im untersuchten Kommu-

nikationsprozess das einzige valide Zeugnis ist. Der einzelne Rezipient kann nicht rekon-

struiert werden und bietet für eine Untersuchung zur gesellschaftlichen Funktion der politi-

schen Lyrik des 13. Jahrhunderts deshalb keine gewinnbringende Größe, auch wenn die 

mittelalterlichen Rezeptionsvoraussetzungen, wie Kommunikationsbeziehungen, Bedürf-

nisse, Fähigkeiten, Motivationen und Kenntnisse für eine Analyse nicht außen vor bleiben 

                                                 

416 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 155f. 
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dürfen, denn das soziale und kommunikative Umfeld eines Textes bestimmt seine Funktion 

und seinen Modus. Davon ist wiederum die (Wieder-) Verwendung innerhalb der sich aus-

differenzierenden Systeme geprägt, welche Auswirkungen auf den Text selbst mit sich brin-

gen kann. Durch die Orientierung am Text wird der Blick frei für eine systemische, funkti-

onale Betrachtung von politischer Lyrik im 13. Jahrhundert. 

2. Die symbolisch generalisierten Medien Macht, Öffentlichkeit und Sinn bestimmen die Be-

deutung und die Anschlusskommunikation der politischen Lyrik, indem das einzelne Me-

dium Bindungen herstellt, einzelne Selektionen einengt und gleichzeitig die Selektionsmög-

lichkeiten ausweitet, weil es zu neuen Formbildungen anregt.417 

3. Literatur und Politik entwickeln im 13. Jahrhundert zunehmend Systemcharakter. Sie be-

ginnen, sich durch ihr spezifisches Operieren der Kommunikation voneinander abzugren-

zen. Dabei treten eigene Wissensbestände, Verwaltungen, Speicherungsmechanismen und 

Medienformen (wie die politische Sangspruchdichtung) zu Tage, die das Anderssein des 

einen Funktionsbereiches der Gesellschaft in Relation zu seiner Umwelt augenfällig ma-

chen. Die Gesellschaft des 13. Jahrhunderts differenziert sich zunehmend aus. Die sich aus-

differenzierenden Systeme stehen dabei im ständigen Kontakt zu anderen Systemen. Dieser 

Kontakt ist von Austausch und Abgrenzung gleichermaßen geprägt.  

4. Versucht man sich der Gesellschaft des 13. Jahrhunderts auf systemtheoretischer Grundlage 

zu nähern, um die Kommunikationsfunktionen der politischen Lyrik zu untersuchen, sind 

die schematischen und thematischen Kopplungen der beiden anzunehmenden Systeme 

Politik und Literatur relevant.418 Diese Kopplungen bilden in unterschiedlicher Ausprägung 

die Abhängigkeiten und Wechselbeziehungen der beiden sich ausdifferenzierenden Sys-

teme, die sich in den Texten der politischen Lyrik niederschlagen und mit ihr eine Formva-

riante des Selektionsprozesses beider Gesellschaftsbereiche bilden. 

5. Eine Beschreibung der gesellschaftlichen Funktionen und Wirkungsmöglichkeiten politi-

scher Lyrik muss sowohl die Voraussetzungen des Kommunikationsprozesses als auch des-

                                                 

417 Vgl. Luhmann: Die Gesellschaft der Gesellschaft. S. 481 und 483. 
418 Zum systemtheoretischen Begriff der strukturellen Kopplungen: Vgl. Kapitel 5.3 Der Kommunikationsprozess 

politischer Lyrik 
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sen Dynamik beachten. Umwelt der Systeme: Akteure mittelalterlicher Politik, ihre Herr-

schaftshandlungen und deren Auswirkungen sind durch spezifische Wertvorstellungen und 

Erwartungen geprägt. Literatur dient in der mittelalterlichen Gesellschaft sehr viel mehr als 

heute der politischen Kommunikation419 und der Meinungsbildung für die an dieser Kom-

munikation Beteiligten. Publikumskompetenzen wie Dechiffrierung von politischen und li-

terarischen Codes oder die Nutzung von Rollenrepertoires von Sänger und Autor, aber auch 

gesellschaftliche Grundwerte und systemische Medien wie Macht, Sinn und Öffentlichkeit 

sollen deshalb in der systemtheoretisch fundierten Textinterpretation Beachtung finden.  

6. Kommunikation wird auf der Prozessebene als dreistelliger Selektionsprozess beschrie-

ben, wobei das Selegierte erst dann einen Sinn erhält, wenn es in der Selektionsentschei-

dung andere Möglichkeiten ausschließt. Damit existiert Sinn nur als Differenz zu aktuellen 

anderen Möglichkeiten. Im Selektionsprozess grenzt sich Kommunikation von anderen Be-

deutungen ab. Deshalb ist jeder Text der politischen Lyrik, sogar jede Sinneinheit innerhalb 

der Texte, eine konkrete Aktualisierung dieser Differenz. Bedeutung wird damit erst in ih-

rem Verstehen als Mitteilung über Information, als das Erkennen von Anderssein, konsti-

tuiert. Auf der Systemebene wird Kommunikation als grundlegende soziale Operation ver-

standen, die zu einem Anderssein des einen Bereiches der Gesellschaft in Relation zu einem 

anderen Bereich führt. Diese Differenz zwischen Umwelt und einzelnen Funktionsberei-

chen der Gesellschaft generiert sich im Operieren der gesellschaftlichen Bereiche selbst.  

7. Politische Sangspruchdichtung bietet durch ihr ästhetisches Moment einen Mehrwert, der 

sich in einer Beschreibung ihrer Kommunikationsfunktion niederschlagen muss. Ihre Po-

lyvalenz ermöglicht der politischen Sangspruchdichtung eine Offenheit in der Rezeption, 

die Merkmal eines jeden Textes politischer Lyrik ist. Die Selektionsprozesse der politischen 

Lyrik werden vom Kommunikationsprodukt selbst gesteuert und mit anderen Selektions-

horizonten in Verbindung gebracht. Die damit zusammenhängende Ästhetik führt zu neuen 

Sinnzuordnungen und Rezeptionsmöglichkeiten, das heißt: Hier werden zusätzlich anders-

artige Sinnbezüge und Relevanzzuweisungen hergestellt als in der nichtliterarischen Kom-

munikation. Eine objektive Wirkung von Kommunikation kann es nicht geben, denn das 

kognitive System des Menschen kann keine wie auch immer geartete Realität erzeugen. Der 

                                                 

419 Vgl. Behr: Literatur als Machtlegitimation. S. 11. 
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Rezipient konstruiert subjektiv durch Selektion Bedeutungen. Objektivität hat somit nur 

eine operative Funktion, die sich wie die subjektive Wirkung nur intersubjektiv, also wie-

derum durch Kommunikation, garantieren lässt. 

8. Politische Sangspruchdichtung ist ein Angebot „von nicht mehr hinterfragbaren Wirklich-

keitsentwürfen“420, die nicht objektiv sind, unabhängig davon, wie sie sich legitimieren. 

Anders gesagt: Weil es keine objektiven Kommunikationsinhalte gibt, müssen Aussagen 

legitimiert werden, um ihre Gültigkeit zu belegen. Insofern nimmt der Rezipient als Größe 

im Kommunikationsprozess das Angebot der politischen Sangspruchdichtung auf, wählt 

nach subjektiven Kriterien aus und bewertet die mitgeteilten Informationen entsprechend 

seinem Rezeptionskontext. Dabei werden anstelle von Informationen nun in Sprache ge-

fasste Wirklichkeiten, nämlich Mitteilungen, wahrgenommen, die auf die Realität bzw. In-

formationen referieren und so für real gehalten werden müssen. Die „Radien gemeinsamer 

Kenntnis“421 über die Realität sind in politischen Zusammenhängen häufig sehr reduziert; 

viele der Rezipienten politischer Sangspruchdichtung können nicht auf einen ähnlich gro-

ßen Wissensbestand zurückgreifen wie die an den politischen Konflikten direkt Beteiligten. 

Die Wissenserweiterung und politische Information werden zu Funktionen der politischen 

Sangspruchdichtung, die als Formvariante des politischen Gesellschaftsbereiches neben ih-

ren wissenvoraussetzenden Leerstellen auch aktuelles und neues Wissen offeriert. Die po-

litische Sangspruchdichtung entwickelt dabei eigene „Mechanismen kollektiver Beobach-

tung und Konsentierung von Wissen“422. Dieser Prozess geht mit einem Zusammenführen 

von Realem und Fiktionalem bis hin zu einem Ersetzen von Realem durch Fiktionales423 

einher. In diesem Sinne ist der Kommunikationsprozess politischer Sangspruchdichtung 

auch von konstruktivistischen Tendenzen geprägt.  

9. Für die vorliegende Untersuchung der mittelalterlichen lyrischen Kommunikation sind zu-

sätzlich die Aspekte der mündlichen Performanz mitzudenken, die neben der schriftlichen 

                                                 

420 Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 283.  
421 Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 224. 
422 Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 224. 
423 Fiktionales muss dabei vom Rezipienten als solches erkannt werden. Zum Kenntlichmachen von Nichtfaktua-

lem über Fiktionalitätssignale in mittelalterlichen Texten vgl. Glauch: Fiktionalität im Mittelalter. S. 385-418, 

besonders 401-406. 
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Überlieferung als Textbasis einen zusätzlichen sozialen und medialen Rahmen für die Gel-

tung der Politik bilden. Diese determinieren die Rezeption und Wirklichkeitskonstruktion 

der politischen Kommunikation in einem aktuelleren und direkten Kommunikationsprozess 

und bestimmen die systemische Funktion der Texte zum großen Teil mit.  

10. Die Wirkung von Kommunikation und ihren Formvarianten, wie der politischen Sangs-

pruchdichtung, ist von wirklichkeitskonstruierenden Strukturen wie Einstellungen, Erwar-

tungen oder Imagekonstruktionen abhängig. Dabei führt das damit verbundene konstrukti-

vistische Moment der Rezeption dazu, dass sich Wirkungen und Mitteilungen tendenziell 

gegenseitig verstärken. Eine Verstärkung von Wirkung ist immer auch eine Veränderung 

von Wirkung. Diese Veränderung wirkt sich wiederum modellierend auf die beteiligten Be-

reiche der Gesellschaft wie Literatur und Politik aus, vor deren Hintergrund die Kommuni-

kationsangebote der politischen Lyrik selegiert und gedeutet werden. Indem man nun aber 

die Bezugsgruppen der politischen Lyrik hinzuzieht, um die intendierte oder auch nicht in-

tendierte Wirkung der politischen Lyrik herauszufinden, wird einer Personengruppe eine 

Wahrhnehmung unterstellt, die in den Texten nicht eingeschrieben ist. Um die Möglichkeit 

eines Zirkelschlusses zu umgehen und keine Wirkung zu konstruieren, die auf modernen 

Prämissen und Vorannahmen basiert, sollte nach den möglichen Funktionen, nicht nach den 

Wirkungen, gefragt werden, die ein Text der politischen Lyrik erfüllen kann. 

Die theoretisch gestützte und systematische Prüfung von Merkmalen persuasiver Kommunika-

tionsvarianten soll helfen, nicht eine konkrete Lektüre zur allgemeingültigen zu erheben und 

andere Sinnzuschreibungen auszuschließen.424 Die Systemtheorie bietet ein abstraktes und des-

wegen neutrales Gerüst für die systematische Beschreibung von Kommunikationsprozessen in-

nerhalb von Gesellschaften. Folgt man der These, die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts 

diente der Öffentlichkeitsarbeit politischer Akteure, muss auch die Öffentlichkeitsarbeit des 13. 

Jahrhunderts systemtheoretisch verstanden und systematisch abgebildet sein, um sie mit den 

Überlegungen zur mittelalterlichen Literatur und Politik zu verbinden. Dafür werden im Fol-

genden Merkmale einzelner Schwerpunkte moderner Öffentlichkeitsarbeit herausgestellt und 

                                                 

424 Vgl. Egidi: Der performative Prozess. S. 20: "Die einzige Alternative [...] besteht darin, modellhaft-hypothe-

tisch vorzugehen."  
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für eine Nutzung als Analysewerkzeug für die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts brauchbar 

gemacht. 

7 Praktische Öffentlichkeitsarbeit im 13. Jahrhundert 

Wie kommuniziert der politische Bereich der Gesellschaft des 13. Jahrhunderts, wenn in seinem 

Sinn öffentlichkeitswirksam gehandelt wird, wenn er sich positiv mit politischen Ereignissen 

und Akteuren in Beziehung setzt und sich durch Images darstellt, um Interpretationen für poli-

tische Ereignisse anzubieten? Um den kommunikativen Modi der Öffentlichkeitsarbeit in der 

politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts nachzugehen, sollen die möglichen Maß-

nahmen einer mittelalterlichen Öffentlichkeitsarbeit zuerst beschrieben und dann an Beispielen 

der politischen Sangspruchdichtung nachvollzogen werden. Eine wirkungsorientierte Öffent-

lichkeitsarbeit kombiniert einzelne Maßnahmen, um ihre Ziele zu erreichen. Es ist deshalb da-

von auszugehen, dass sich auch in den Texten der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahr-

hunderts mehrere der im Folgenden dargestellten Werkzeuge einer mittelalterlichen Öffentlich-

keitsarbeit finden lassen. 

Die moderne Öffentlichkeitsarbeit bietet Politikern ein vielfältiges, an der modernen Medien-

welt und den jeweiligen Staatsstrukturen ausgerichtetes Spektrum an Kommunikationswerk-

zeugen, um positiv wahrgenommen zu werden und sich in ihrem Sinne von der Umwelt abzu-

grenzen. Für eine mittelalterliche Öffentlichkeitsarbeit muss dieser Maßnahmenkatalog an die 

Medienrealität und die Machtstrukturen des 13. Jahrhunderts angepasst werden. Dabei bleiben 

jedoch Ziele und einzelne Verfahrensweisen erhalten, denn auch für die Kommunikation des 

13. Jahrhunderts ist anzunehmen, dass Akteure des politischen Bereichs ein Interesse an der 

Zustimmung zu ihren Aktionen haben und sich positiv in Relation mit politischen Ereignissen 

sehen wollen. Dafür gestaltet die Öffentlichkeitsarbeit die Beziehungen, die ein Akteur oder 

eine Akteursgruppe zur Öffentlichkeit unterhält, mit Hilfe unterschiedlicher kommunikativer 

Maßnahmen. Insofern setzt die Öffentlichkeit Themen und versucht diese gegenüber anderen 

Themen mit Relevanz auszustatten. Dabei werden nicht nur politische Entscheidungen als Lö-

sung von Konflikten, sondern auch die Konflikte selbst und deren Strukturen so thematisiert, 

dass sie einem politischen Akteur zuträglich sind. Das konkrete Themenspektrum politischer 

Öffentlichkeit im 13. Jahrhundert unterscheidet sich freilich von dem moderner Öffentlichkeits-

arbeit. So spielen beispielsweise Umweltpolitik im Sinne eines ökologischen Umgangs mit 
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Ressourcen425 und Parteiprogrammatiken in Bezug auf Basisdemokratie für die mittelalterliche 

Öffentlichkeitsarbeit keine Rolle. Übergeordnete Aspekte einer öffentlichkeitswirksamen 

Kommunikation, wie strategische Thematisierung, vertrauensbildende Maßnahmen und Insze-

nierung von Personen und Ereignissen, sind dagegen auch für das 13. Jahrhundert relevant.  

Eine gesamtheitliche politische Kampagne im Sinne eines vom politischen Akteur(-skreis) kon-

zipierte und in den Details der strategischen Kommunikation auf die Wirkungsabsichten aus-

gerichtete Mobilisierung426 wird sich in der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhun-

derts kaum finden lassen, ist doch das Instrumentarium einer solchen Kampagne aus der Viel-

falt verschiedener kommunikativer Formen zusammengesetzt und beschränkt sich nicht auf 

einzelne Verbreitungsmedien. Bis hin zur Generierung eigener Verbreitungsmedien zeichnet 

sich die moderne PR-Kampagne durch „die Diversität der genutzten medialen Kanälen“427 aus, 

von Pressemitteilung und -konferenzen bis hin zu Filmen und Skulpturen, um ihre Sinnange-

bote zu präsentieren und in der Öffentlichkeit zu platzieren. Sie reicht dabei deutlich über die 

kommunikativen Möglichkeiten eines einzelnen Akteurs hinaus. Der Untersuchungsgegen-

stand dieser Arbeit, die überlieferte Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts, ist ein Formpro-

dukt, das sich durch das Verbreitungsmedium Schrift und den Sänger ausdrückt. Die Sangs-

pruchtexte sind von einem Autor für den mündlichen Vortrag verfasst. Gerade weil wir es in 

der Überlieferung mit Textmaterial zu tun haben, das durch Schreiber modifiziert wurde und 

von Sängern in der Aufführung variiert wird, sind Aussagen zur Wirkungsabsicht der Textzeu-

gen fragwürdig und werden dem Textgebilde, mit dem wir es in der Überlieferung zu tun haben 

nicht gerecht. Die eingeschriebene Ästhetik der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahr-

hunderts lässt darüberhinaus keine ausschließlich direkte Informationsvermittlung zu, um per-

suasiv wirksam zu werden. Das gilt auch für die subtilen Appellfunktionen einiger Kampag-

nen428. Die Bereiche Imagebildung und Imagepflege, Konfliktmanagement, Emotionalisierung 

und Involvement, Vermittlungsarbeit, Vertrauensarbeit und Traditionskommunikation können 

jedoch aus dem modernen Praxiskatalog der Öffentlichkeitsarbeit herausgegriffen und in ihren 

Teilbereichen an das 13. Jahrhundert angepasst werden. Darüber hinaus soll auch dem ästheti-

                                                 

425 Siehe: Avenarius: Public Relations. S. 284-301. 
426 Siehe Leggewie: Kampagnenpolitik. S. 121f. 
427 Bartels: Kampagnen. S. 53. 
428 Vgl. Bartels Kampagnen. S. 54. 
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schen Moment der Sangspruchtexte Rechnung getragen werden, die Abgrenzung zur Propa-

ganda an den einzelnen Texten versucht und so die Kommunikationsform politische Sangs-

pruchdichtung im 13. Jahrhundert als Öffentlichkeitsarbeit markiert werden. 

7.1 Imagebildung und Imagepflege 

Für ein öffentlichkeitswirksames Operieren müssen politische Akteure im Mittelalter von der 

Öffentlichkeit natürlich zunächst einmal wahrgenommen werden. Der Erfolg ihrer Kommuni-

kationsstrategie hängt deshalb maßgeblich von ihrer Selbstdarstellung ab. Dabei sind sie selbst 

konstitutiver Faktor ihrer Botschaft.429 Nicht nur Intensität und Häufigkeit, also die Quantität, 

des öffentlichen Auftretens und Kommunizierens, sondern besonders die Qualität der Kommu-

nikation beeinflusst die beurteilende Instanz der Öffentlichkeit. Das regelkonforme Inszenieren 

der Herrschaft und der Herrschaftshandlungen als Repräsentationsereignis ist hier ebenso rele-

vant wie die dauerhafte Präsenz der Herrschaft. Repräsentatives Handeln ist dabei jedoch nicht 

mit dem modernen Repräsentationsbegriff demokratischer Politik gleichzusetzen. Vielmehr ist 

es das öffentliche Inszenieren eines politischen Sachverhaltes, ein „Zur-Schau-Stellen (die Dar-

stellung oder Inszenierung) als ein Ins-Bild-Setzen“430 von Machtstrukturen und Konflikten. 

Die Inszenierung ist der Politik seit jeher eigen und hängt mit dem Wissen um die Macht der 

Öffentlichkeit und dem Wirksamwerden der politischen Handlungen in ihr zusammen. Diese 

Unterscheidung von instrumenteller und dargestellter Politik ist für die Selbstdarstellung der 

einzelnen Akteure im politischen System wesentlich, denn zur konkreten Wirklichkeitswelt der 

aktiven Politik haben im Mittelalter wie heute nur wenige Menschen Zugang. Die inszenierte 

Wirklichkeitswelt der Politik dagegen bietet einem größeren Kreis Einblick in die Sphäre der 

Herrschaft. Da die Möglichkeiten der Primärerfahrungen innerhalb der Politik für den mittelal-

terlichen Menschen gering sind, ist die Bedeutung der Inszenierung symbolischer politischer 

Akte umso höher. Öffentliche Inszenierungen waren an eine „sozialständische Elite“431 gerich-

tet, die sich aus sichtbaren und latenten Rezipienten zusammensetzte. Für die politische Sangs-

pruchdichtung kann ein ähnlich unbestimmbarer Rezipientenkreis angenommen werden, der 

sowohl Rezipienten als auch Kommunikatoren der herrschaftlichen Inszenierungen einschloss 

                                                 

429 Siehe Avenarius: Public Relations. S. 219. 
430 Schenk: Zeremoniell und Politik. S. 61. 
431 Kintzinger und Schneidmüller: Politische Öffentlichkeit im Spätmittelalter. S. 12. 
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und mit der Verschriftlichung der Texte auch entferntere Interessengruppen einbezog. Zu die-

sem Kreis zählten als Teilmenge sicher auch die Mäzene der Sangspruchautoren, um deren 

Gunst sich der Sangspruchautor bewarb. 

Sowohl die symbolische Kommunikation politischer Events als auch die Rezeption politischer 

Dichtung macht die Erfahrung und Teilhabe am politischen System für eine Öffentlichkeit mög-

lich, die diese Handlungen der politischen Akteure unter Einbezug ihres Voraussetzungssys-

tems deutet. Daraus ergibt sich für den politischen Akteur eine Notwendigkeit, die Rezeption 

so zu lenken, dass sie ihm und seinen Herrschaftshandlungen zuträglich ist, will er seine Macht-

position aufrechterhalten, bestätigen und ausbauen.  

Nicht aber allein der politische Akteur wird ein strategisches Interesse an der politischen Kom-

munikation haben, auch ein Sänger wird bedingt durch sein soziales und ökonomisches Ver-

hältnis zum politischen Akteur und seinen Anspruch an die eigene ästhetische Sänger-Identi-

tät432 einen Kommunikationsakt gestalten, welcher dem politischen System zuträglich ist. Dafür 

bieten die öffentlichkeitwirksame Positivdarstellung der Herrscherpersönlichkeit und deren po-

litischen Handlungen dem Machthaber und dem Sänger ein sinnvolles Instrument. Aber auch 

Negativdarstellungen von Gegnern sind denkbar, um beispielsweise politische Konflikte zu er-

klären und zu rechtfertigen. Die Rezipienten müssen auch im Mittelalter darauf vertrauen, dass 

„ihre Einschätzung[en] von Personen, Institutionen und Strukturen zuverlässig sind. Und diese 

Perzeptionen stützen sich vor allem auf facettenhafte Images und nicht etwa auf lebensweltlich 

eingebettetes Wissen und Können“433. Diese Vorraussetzung für eine gelungene Kommunika-

tion moderner Öffentlichkeitsarbeit ist auf die politische Kommunikation der Sangspruchdich-

tung des 13. Jahrhunderts übertragbar. 

Die Sangspruchdichtung blickt hierbei auf eine weitreichende Tradition der Preisdichtung zu-

rück, die ihre Wurzeln in den rhetorischen Werken der Antike hat. Für die Sangspruchautoren 

finden sich schon bei Cicero und später bei Quintilian Anleitungen zum Verfassen von Preis-

reden, die für die Autoren mittelalterlicher politischer Sangspruchdichtung Grundlage sind. Die 

Rezeption und das Weiterwirken der antiken Rhetorik im Mittelalter bezeugt beispielsweise die 

um 1170 entstandene 'Ars Versificatoria' des Matthaeus von Vendôme, "eine der bedeutendsten 

                                                 

432 Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. S. 313. 
433 Zerfaß: Unternehmensführung und Öffentlichkeitsarbeit. S. 214. 
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Poetiken des Mittelalters"434, welche Einzelheiten der rhetorischen Anweisungen Ciceros und 

Quintilians aufgreift und für den mittelalterlichen Rezipienten neu zusammenstellt. Die Sangs-

pruchdichtung steht der antiken Rhetorik mit ihrer körperbezogenen Aufführungssituation sehr 

nahe. Ihre Texte sind damit wie andere nach den Vorgaben der antiken Rhetorik verfassten 

Texte für die situationsgebundene und interaktive Kommunikation verfasst worden. Außerdem 

ist das kommunikative Ziel beider das Überzeugen auf ästhetische Weise. Während allerdings 

die Texte im Kontext der antiken Rhetorik auf die richtige Entscheidung des Rezipienten zielen 

und für den Rechtsbereich eingesetzt wurden, „bemisst sich der Erfolg des Sangspruches in der 

Überzeugung zu einem Verhalten“435, wobei der Sangspruchtext in mehreren Bereichen (Sys-

temen) eine kommunikative Funktionen erfüllen kann. Diese unterschiedlichen Wirkungsinten-

tionen führen in der Folge auch zu unterschiedlichen Themen der Texte. 

Wie die Texte im Kontext der antiken Rhetorik müssen auch die Texte der politischen Sang-

spruchdichtung des 13. Jahrhunderts Funktionen der Persuasion erfüllen. Doch gepaart mit der 

in die Sangspruchdichtung eingeschriebenen Literarizität haben sie die Aufgabe, einen Kom-

munikationsprozess zu gestalten, welcher über die Funktion des Überzeugens zugunsten des 

einen oder anderen hinausreicht. Die Fragen, die an die politische Sangspruchdichtung gestellt 

werden müssen, sind deshalb Folgende: Wie nutzen die Texte traditionelle Kommunikations-

strategien, wie beispielsweise laus und vituperatio, um die inszenierte Wirklichkeitswelt der 

Politik zu kommunizieren? Wie verfahren die Texte, damit ihre Aussagen überzeugen, also dem 

politischen System zuträglich sind? Welche Themen wählen die Texte dafür, um Ereignisse 

und Handlungen politischer Akteure positiv zu aktualisieren? Das bedeutet kurz: Welche Me-

chanismen der Imagebildung nutzen sie dafür?  

Für eine gelungene Selbstdarstellung im politischen System haben Machthaber und Institutio-

nen im Mittelalter die Möglichkeit, ein Image aufzubauen und dieses zu pflegen. Das Image 

einer Institution oder eines Akteurs wird durch Werte, Ziele, Normen, Kompetenzen, sprachli-

che und nichtsprachliche Kommunikation und das äußere Erscheinungsbild, kurz durch die 

Systemidentität, gestaltet.436 Um eine wirksame Identität auszubauen, müssen Systeme bzw. 

                                                 

434 Müller: Untersuchungen. S. 409. 
435 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 30. Anm. 9. 
436 Siehe: Bergler: Identität und Image. S. 323f.  
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deren Akteure diese Identität kontrolliert „in einen alltäglichen Verhaltensstil“437 umsetzen. 

Dazu werden im Wechselspiel von individueller Biographie, inner- und außersystemischer 

Kommunikationsrealitäten und -strategien sowie den realen politischen Ereignissen und Ent-

scheidungen Vorstellungen konstruiert und an die Öffentlichkeit gebracht. Persönlichkeitsdar-

stellungen von politischen Akteuren sind stark den Leitvorstellungen und Wertnormen des Po-

litiksystems verpflichtet und „geben weniger individuelle Charakterzüge [...] wieder“438. Dieser 

Prozess der Imagebildung ist geprägt von einer Reduktion der Identitätskomplexität. Die Me-

chanismen der Imagebildung sind deshalb entsprechend: 

1. Vereinfachungen, 

2. Typisierungen, 

3. Verallgemeinerungen von positiven bzw. negativen Einzelerfahrungen, 

4. Überverdeutlichungen, 

5. Polarisierungen. 

 

Images abstrahieren dazu von bestimmten Ereignissen, Akteuren und Regeln ausgewählte Ele-

mente. Sie fungieren also selektiv und „lassen sich vergleichsweise schneller ändern als die 

zugrundeliegenden Einstellungen oder das Bewusstsein“439. Zur Absicherung ihrer Gültigkeit 

sind sie auf beständige Strukturierung angewiesen, die einerseits durch die Orientierung an an-

deren Akteuren und deren Bewertungen gewährleistet wird, anderseits durch Wiederholungen 

Bestätigung leistet. 

Für die Imagebildung und deren Pflege kann auch die strategische Information zu den kommu-

nikativen Möglichkeiten der Inszenierung politischer Akteure innerhalb der Öffentlichkeitsar-

beit beitragen. Die Mechanismen dieser Kommunikationsstrategie sind vielfältig. Sie reichen 

im Negativen von der Verleugnung über die Vertuschung bis zur Desinformation. Diese Irre-

führungen und Täuschungsmanöver sind in der politischen Öffentlichkeit des Mittelalters not-

wendige Mittel einer strategischen Kommunikation. Sie befriedigen das Rezipientenbedürfnis 

                                                 

437 Bergler: Identität und Image. S. 327. 
438 Schubert: König und Reich. S. 43. 
439 Merten: Konstruktivistischer Ansatz. S. 143. 



 

114 

 

nach Repräsentation und Transparenz in den Bereichen Kommunikation von Herrschaftsan-

sprüchen und Kommunikation von sozialer Herrschaftsordnung440. Obwohl die Forderung nach 

Transparenz eine moderne Dimension der politischen Öffentlichkeitsarbeit zu sein scheint441, 

ist sie dem Mittelalter nicht unbekannt: Das mittelalterliche Ideal des öffentlichen Argumentie-

rens beispielsweise zeugt durchaus von einem Umgang mit Transparenz und ihrem Gegenteil, 

der Heimlichkeit, in der politischen Kommunikation. Damit ist der philosophisch-theologische 

Großkomplex der Wahrheit verbunden, der sich im Zusammenhang der mittelalterlichen Lite-

ratur um „die Entwicklung eines nicht-faktischen Wahrheitsbegriffs“442 dreht und sich zwi-

schen der Fiktion bildenden Wahrheit der individuellen Rezeption und der Intention der litera-

rischen Kommunikation bewegt443. Deshalb sind die Kommunikationsmethoden der politi-

schen Lyrik des 13. Jahrhunderts weder einer Wahrheit als Wirklichkeitsabbildung verpflichtet, 

noch unterscheiden sie Fiktion von Realität und Fiktion von Lüge444. Die lyrischen Texte der 

Zeit unterstellen nicht per se einen skeptischen oder gar misstrauischen Rezipienten. Trotzdem 

wird das Vertrauen in politische Akteure ständig gepflegt, und der Sangspruchtext, der politi-

sche Konflikte zum Thema hat, versucht das Vertrauen seiner Rezipienten zu erwerben. Das 

Beschönigen, das Hervorheben und das positive Bewerten der eigenen Sache sind Methoden 

der Kommunikation, die sich in der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts finden lassen, ohne 

dass die Texte Wahrheit und Fiktion markieren.  

Damit steht die literarische Thematisierung von politischen Inhalten im direkten Zusammen-

hang zur Öffentlichkeitsarbeit des 13. Jahrhunderts: Hat ein Thema Eingang in die Sangspruch-

dichtung des 13. Jahrhunderts gefunden, das sich positiv auf das Image der Herrschaft auswirkt, 

kann der Text/ können die Texte dem politischen Akteur zur Selbstdarstellung dienen. In der 

Rezeption beanspruchen diese Themen Wahrhaftigkeit (nicht Wahrheit)445, die durch das Me-

dium Sinn gewährleistet wird.  

 

                                                 

440 Siehe Schenk: Zeremoniell und Politik. S. 60. 
441 Vgl. Bentele und Seiffert: Organisatorische Transparenz und Vertrauen. S. 43. 
442 Glauch: An der Schwelle zur Literatur. S. 182. 
443 Siehe Glauch: An der Schwelle zur Literatur. S. 182. 
444 Siehe Glauch: An der Schwelle zur Literatur. S. 184. Vgl. auch Bachorski: Lügende Wörter. S. 355-358. 
445 Siehe Merten: Struktur und Funktion von Propaganda. S. 89. 
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7.1.1 Walther von der Vogelweide: Ahî wie kristenlîche nû der 

bâbest lachet 

Das RSM verweist in seinem Sachregister unter dem Stichwort Politik unter anderem auf den 

sogenannten Ersten Opferstockspruch von Walther von der Vogelweide im Unmutston.446 Die-

ser Sangspruch spielt mit der direkten Rede und lässt den Papst zu Wort kommen, indem dem 

Kirchenoberhaupt das mutwillige Stören des Reichsfriedens und das absichtliche Bestehlen der 

Gläubigen in den Mund gelegt werden. Walthers Spruch baut ein negatives Image für den Papst 

auf, welches die religiöse Systemidentität einbezieht und diese der weltlichen Politik gegen-

überstellt. Wie u.a. Müller447 und Schweikle448 datiert auch das RSM449 den Spruch auf das Jahr 

1213. 

RSM-Nr.: 1WaltV/9/11 

1 Ahî wie kristenlîche nû der bâbest lachet, 

swanne er sînen Walhen seit: 'ich hânz alsô gemachet'. 

daz er dâ seit, des solt er nie mêr hân gedâht! 

er gihet: 'ich hân zwêne Allamân under eine krône brâht, 

5 daz si daz rîche sulen stœren unde wasten, 

ie darunder wüelen in ir kasten. 

  ich hân si an mînen stok gemennet, ir guot ist allez mîn, 

  ir tiutschez silber vert in mînen welschen schrîn, 

  ir pfaffen ezzent hüener und trinkent wîn 

10 unde lânt die tiutschen vasten!'450 

 

                                                 

446 Den sogenannten Zweiten Opferstockspruch erwähnt das Sachregister in diesem Zusammenhang nicht, obwohl 

sich die beiden Texte inhaltlich ähneln. 
447 Müller: Untersuchungen. S. 53. 
448 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 408. 
449 RSM. Bd. 5. S. 480. 
450 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 166. 
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Der Text wird durch eine berichtende Instanz eröffnet, die den Papst „höchstpersönlich“451 

schadenfroh zu sînen Walhen (V. 2)452 sprechen lässt. Diese Textinstanz kommentiert die fik-

tive, direkte Rede des Papstes zudem: daz er dâ seit, des solt er nie mêr hân gedâht! Der Sänger 

gibt vor, bei den politischen Aussagen dabei gewesen zu sein453 und lässt dem Rezipienten 

eigentlich verborgenes Wissen zuteilwerden, wenn der Papst gesteht (gihet): Er habe nicht nur 

deshalb zwei deutsche Kaiser (zwêne Allamân) unter eine Krone gebracht, weil das für das 

Reich kriegerische und zerstörende Auswirkungen hat (daz si daz rîche sulen stœren unde was-

ten)454, sondern auch die materielle Ausbeutung der Beiden (ir tiutschez silber, ir guot ist allez 

mîn) bewusst vorangetrieben und über die Aufstellung von Opferstöcken umgesetzt (ich hân si 

an mînen stok gemennet). Der Text endet mit einer polarisierenden Aufforderung vom Papst an 

seine Gefolgsleute, zu schlemmen (ir pfaffen ezzent hüener und trinkent wîn) und das Fasten 

den tiutschen zu überlassen. 

Der harsche Ton gegen das Kirchenoberhaupt, der sich thematisch in einer Unterstellung der 

„intriganten Einmischung in die Reichspolitik, Veruntreuung der Opfergelder der deutschen 

Gläubigen, Prasserleben der Geistlichen“455 manifestiert, beeindruckt auch moderne Leser. So-

wohl diese inhaltliche Ausgestaltung, als auch die wörtliche Rede, die die scheinbaren Hand-

lungsmotivationen des Papstes enthüllt und bekräftigt, brachte dem Text viel Aufmerksamkeit 

der germanistischen Mediävistik.456 Insbesondere die Strategie, den Papst selbst zu Wort kom-

men zu lassen, aber auch die polemische Verkürzung der realhistorischen Abläufe zugunsten 

des eigenen Standpunktes haben den Text zu einem vielbeachteten und wirkungsträchtigen Bei-

spiel für die politische Sangspruchdichtung werden lassen. Deshalb wird an diesen Text auch 

immer wieder die Frage nach dem Publikum herangetragen457, dem dieser Text gilt. Mit der 

Qualität und Quantität der Reichweite ist auch die Frage nach der Kommunikationsfunktion 

                                                 

451 Müller: Walthers Sangspruchdichtung. S. 175. 
452 Es sind die „päpstlichen Berater, das Kardinalskolloquium oder ähnliche Gremien“, die hier „in abwertender 

und diskriminierender Absicht“ als Welsche bezeichnet werden. Padberg: Ahî wie kristenlîche nû der bâbest la-

chet. S. 129. 
453 Vgl. Padberg: Ahî wie kristenlîche nû der bâbest lachet. S. 129. 
454 Vgl. Padberg: Ahî wie kristenlîche nû der bâbest lachet. S. 132. 
455 Müller: Walthers Sangspruchdichtung. S. 175. 
456 "Diese Strophe gehört in der Neuzeit zu den bekanntesten Sprüchen Walthers." Schweikle: Walther. Spruch-

dichtung. S. 407. Sie "gehört zum besten, was in deutscher Sprache jemals an politischer Polemik gedichtet worden 

ist." Müller: Walthers Sangspruchdichtung. S. 175. 
457 Zum Beispiel: Nix: Walther. S. 235f.; Padberg: Ahî wie kristenlîche der bâbest lachet. S. 143; Schupp: Er hât 

tûsent man betoeret. S. 51. 
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verbunden. Eine „öffentliche Relevanz“458 des Themas von Walthers Erster Opferstockstrophe 

wird in der Forschung nicht bestritten, doch wird ihr neben einem publizistischen Wert459 auch 

ein propagandistischer Charakter460 zugesprochen.  

Diese Zuordnung gilt es zu prüfen: Nachrichtentheorien der Publizistik schlagen bestimmte 

Faktoren vor, die Eigenschaften von Ereignissen beschreiben.461 Diese Eigenschaften sind aus-

schlaggebend, ob ein Ereignis von Journalisten veröffentlicht wird und ob es auf das Interesse 

von Rezipienten stößt. Wenn der moderne Begriff der Publizistik für eine Beschreibung heran-

gezogen wird, dann müssen auch diese modernen Merkmale, die in der Kommunikationswis-

senschaft Nachrichtenfaktoren genannt werden, zutreffen. Tatsächlich erfüllt die Strophe von 

Walther einige spezifische Nachrichtenfaktoren, die als Kriterien für eine Funktionsbestim-

mung gelten: Aktualität und Neuigkeit, Bedeutsamkeit und Betroffenheit sowie Bezug auf eine 

Eliteperson und Negativität. Der publizistische Charakter dieser Strophe ist also gegeben, wenn 

ihre kommunikative Funktion dadurch auch nicht hinreichend erklärt ist. Das politische Ereig-

nis wurde im Text so modifiziert462, dass es die genannten Nachrichtenfaktoren erfüllt, um vom 

Rezipienten interessiert wahrgenommen zu werden. Politische Sachverhalte werden im Text 

verkürzt und negativ bewertet463, um den Papst und seine politischen Aktionen scharf zu kriti-

sieren. 

Tatsächlich provoziert der Text mit der direkten Rede einen Eindruck von Aktualität und Echt-

heit der Informationen. Die Relevanz der Information für den Rezipientenkreis ist über die Be-

troffenheit der Rezipienten gegeben, denen die politischen und materiellen Auswirkungen der 

Handlungen des Papstes vor Augen geführt werden und die sich zu den bestohlenen tiutschen 

zählen müssen. Er richtet sich also vorrangig an die Opfer der päpstlichen Politik im deutschen 

Land und spricht für diese Gruppe.  

                                                 

458 Padberg: Ahî wie kristenlîche der bâbest lachet. S. 142. 
459 Siehe: Ehrismann: Walther. S. 62; Müller: Walthers Sangspruchdichtung. S. 175. 
460 Siehe: Brunner, Hahn, Müller und Spechtler: Walther. S. 175; Ehrismann: Walther. S. 62; Padberg: Ahî wie 

kristenlîche der bâbest lachet. S. 142; Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 408. 
461 Vgl.: Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 152-154. 
462 Siehe: Ehrismann: Walther. S. 63. 
463 Die Aufstellung von Opferstöcken in den großen Kirchen, die Innozenz veranlasste, war eine übliche Vorge-

hensweise, um finanzielle Mittel für einen geplanten Kreuzzug zu aquirieren. 
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Damit ist die Nachricht mit den Informationen zu den Handlungsmotiven des Papstes in einen 

persönlichen Kontext eingebunden: Jeder Rezipient selbst ist der Ausgenommene. Der Nach-

richtenwert wird über dieses Involvement der Rezipienten hinaus mit dem Faktor der Neuigkeit 

der Information gesteigert. Das Offenlegen einer angeblichen, päpstlichen Handlungsmotivati-

onen und Bewertungen ist eine neue Information, die durch die kommunikative Umsetzung für 

den Rezipienten an Bedeutsamkeit gewinnt, indem sie in der wörtlichen Rede formuliert sind 

und so zusätzlich zum Faktor Neuigkeit, den Eindruck von Aktualität evoziert. Gleichzeitig 

wird über das angebliche, direkte Sprechen des Papstes die Echtheit der Information suggeriert. 

Walthers Spruch einen publizistischen Charakter zuzuschreiben, ist demnach anhand der Nach-

richtfaktoren nachvollziehbar. 

Anders als das nachvollzogene publizistische Moment des Waltherschen Textes ist der propa-

gandistische Charakter jedoch fragwürdig, der diesem Text zugesprochen wird. Die kommuni-

kative Funktion des Ersten Opferstockspruches auf eine propagandistische Kommunikations-

funktion zu reduzieren, welche generalisierte Wahrheitsansprüche erzeuge und deren Akzep-

tanz bei den Rezipienten durch Kommunikation von latenten Sanktionspotentialen sicherstelle, 

zeigt sich bei näherem Hinsehen als zu kurz gegriffen. Im Text geht es nicht darum, „ein auf 

die ganze Gesellschaft bezogenes ideologisches System durchzusetzen, bzw. eine gesamte und 

ausschließliche Wirklichkeit“464 zu konstruieren. Walthers Text versucht vielmehr über die 

Kommunikation partikularer Interessen, nämlich die des Papstes, Vertrauen in die deutschen 

Fürsten zu erzeugen, indem er die politischen Aktionen der beiden Parteien als Betrogene und 

Betrüger kategorisiert und so dem Kirchenoberhaupt das Vertrauen der Rezipienten für seine 

Handlungen entzieht.  

Der Text zeichnet sich, wie andere Texte der politischen Sangspruchdichtung auch, durch eine 

Polyfunktionalität aus: Einerseits formuliert der Text aktuelle und neue Informationen für den 

Rezipienten und übernimmt so publizistische Funktionen. Andererseits vermittelt der Text zwi-

schen gesellschaftlichen Werten und persönlichen Erfahrungen, die Wahrhaftigkeit beanspru-

chen, und zeigt damit Merkmale von Öffentlichkeitsarbeit. Insbesondere moralische Werte wie 

Gerechtigkeit, Freigiebigkeit und Treue bzw. Aufrichtigkeit, die zu den gängigen Herrschertu-

genden gehören465, sind es, die hier vom Papst unausgesprochen eingefordert werden. Indem 

                                                 

464 Arnold: Propaganda als ideologische Kommunikation. S. 74. 
465 Siehe: Schubert: König und Reich. S. 49-59. 
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der Papst im Text von Walther jedoch ein negatives Image als Gieriger und Gewissenloser 

erhält, der sich am Volk und seinen Herrschern bereichert und es an oben genannten Tugenden 

fehlen lässt, wird er zum Schuldigen an der politischen Misere im Land. In der Argumentation 

des Textes sät der Papst Zwietracht durch die Unterstützung einer zweiten Kaiserwahl466 und 

nimmt den beiden Fürsten die nötigen materiellen Mittel zur Erfüllung ihrer Herrschaftsauf-

gabe, nämlich ihren Reichtum als das „wichtigste Attribut der Herrschaftsmacht“467.  

Nimmt eine Textanalyse einen systemtheoretischen Blickwinkel ein und unterstellt der Gesell-

schaft des 13. Jahrhunderts Systemcharakter468, vermittelt der Text zwischen den systeminter-

nen (Politik) und systemexternen (Religion) Normen, indem er der Bewertung der päpstlichen 

Handlungen Wertmaßstäbe zu Grunde legt, die auf den christlichen basieren und für beide Sys-

teme Geltung beanspruchen: Voraussetzung für politische Herrschaft und Versicherung der 

Tauglichkeit eines Regiments bildet der „Reichtum an Eigenmitteln und nicht etwa die Nutzung 

am Reichsgut“469. Genau das thematisiert Walthers Sangspruch im Negativen für das politische 

Agieren des Papstes und betreibt damit Öffentlichkeitsarbeit. Der Spruch vermittelt, wenn auch 

in der Konstruktion eines Negativimages, zwischen dem politischen Agieren des Papstes und 

seinen Herrschaftspflichten. Dafür verweist er auf einen unausgesprochenen Handlungsrah-

men, welcher von Werten bestimmt ist, die auch das Agieren für systemexterne Organisationen 

bestimmen. Propaganda vermittelt dagegen nicht zwischen Werten, sondern versucht die Nor-

men und Werte systemexterner Organisationen innerhalb des eigenen Systems als falsch dar-

zustellen. Das politische System grenzt sich im Text von Walther jedoch nicht durch unidirek-

tionale und ungefilterte Kommunikation wie die der Propaganda von der religiösen Organisa-

tion Kirche ab und reduziert die kommunikative Interaktion mit ihr, sondern ruft bei den Rezi-

pienten grundlegende Werte ab, die für das politische wie das religiöse System gelten, an denen 

die politischen Handlungen des Papstes gemessen werden sollen. Schon im ersten Vers verweist 

                                                 

466 Nachdem der Welfe Otto 1209 in Rom von Papst Innozenz III. zum Kaiser gekrönt wurde, unterstützt der Papst 

auch die Wahl des Staufers Friedrich 1211 zum Gegenkaiser. 
467 Schubert: König und Reich. S. 48. 
468 Noch einmal sei darauf hingewiesen, dass diese Untersuchung mit einem systemtheoretischen Kommunikati-

onsmodell arbeitet (vgl. Kapitel Der Kommunikationsprozess politischer Sangspruchdichtung), um mit dessen 

systemtheoretischer Abstraktion und der Distanzierung vom Individuum die Wechselbeziehung zwischen Text 

und Kommunikationsfunktion herauszustellen. 
469 Schubert: König und Reich. S. 48. 
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der Text auf den Ursprung dieser Werte, wenn er das hämische Lachen des Papstes ironisch mit 

kristenlîche beschreibt. 

Weiteres spricht gegen eine rein propagandistische Kommunikationsfunktion des Ersten Op-

ferstockspruches: Indem der Text die politischen Konflikte des Landes auf den Papst zurück-

führt, macht er einen Akteur des religiösen Systems für die politische Krise im Land verant-

wortlich und legt somit das potenzielle Gelingen einer Führung des Landes durch Akteure des 

politischen Systems nahe. So stärkt der Spruch das Vertrauen in das politische System, ohne 

für einen der beiden Kaiser Partei zu ergreifen. Es geht hierbei also nicht um Gehorsam und 

Gefolgschaft der Rezipienten, sondern um das Überbrücken des aktuellen politischen Unsicher-

heitsmoments. Propagandistische Kommunikation aber hat das Ziel, Gehorsam und Gefolg-

schaft bei den Rezipienten zu erreichen und zu kontrollieren. Schon das Thema des Textes wi-

derspricht diesem Ziel der propagandistischen Kommunikation: Wem sollte hier unhinterfragt 

gefolgt werden?  

Der Beleg zeitgenössischer Rezeption widerspricht dem unterstellten propagandistischen Kom-

munikationsziel ebenfalls. Eine kritische Auseinandersetzung mit Walthers Strophe ist in den 

Versen von Thomasin von Zerklære belegt, der die Wirkung und Reaktion des Waltherschen 

Textes auf die Rezipienten als ein Überhören von gottes und des bâbest gebot470 beschreibt. 

Nach Thomasin hat Walthers Erste Opferstockstrophe die Menschen von der Kreuzzugsteil-

nahme und von Spenden für den Kreuzzug abgehalten, doch steht dieser Vorwurf an Walther 

"in eigenartigem Gegensatz zur Überlieferungshäufigkeit dieser (und der eng verwandten zwei-

ten) Opferstockstrophe: 34,4 ist nur in zwei Handschriften (AC), 34,14 nur in einer Handschrift 

(C) erhalten."471 Trotzdem ist Thomasins Klage über die Wirkung und Reichweite ein Beleg 

für die Anschlusskommunikation, die Walthers Spruch Âhi wie kristenlîche nû der bâbest la-

chet mit der Kommunikation des politischen Konfliktes in der mittelalterlichen Öffentlichkeit 

auslöste. Die Weiterführung der antipäpstlichen Kommunikation im Sinne des politischen Sys-

tems durch Walthers Zweite Opferstockstrophe kann als ein Ausbau und eine Pflege des in der 

Ersten Opferstockstrophe aufgebauten Negativ-Images für den Papst gedeutet werden, was wie-

derum für eine mehrschichtige Kommunikationsfunktion der beiden Texte spricht. Obwohl der 

Text mit kommunikativen Mitteln wie beispielsweise der Emotionalisierung, der Polarisierung 

                                                 

470 Thomasin von Zerklaere: Der welsche Gast. V. 11225. 
471 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 409. 
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und Überverdeutlichung Komplexität reduziert, um die Kommunikationsinhalte einfacher rezi-

pierbar zu gestalten, ist er aufgrund seiner Polyfunktionalität und mehrseitigen Beziehungs-

struktur eher der Öffentlichkeitsarbeit als der Propaganda zuzurechnen, wobei er seinen publi-

zistischen Charakter beibehält. 

Der Spruch überzeugt den Rezipienten neben seinem Rückgriff auf ein realpolitisches Ereignis 

mit rhetorischen Mitteln von seinem Thema: Er ist sprachlich so gestaltet, dass er den Wert der 

Information für die Rezipienten über Kommentare, Sarkasmus und Polarisierungen bzw. Anti-

thesen (Kurie und rîche, welsch und tiutsch, pfaffen und Laien472, essen und vasten) offenlegt. 

So lassen beispielsweise einige „sprachliche Details [den Papst] geradezu hinterhältig als Nicht-

Deutschen (als 'Wälschen')“473 erscheinen: Über Begriffe wie Allamân (V. 4), Walhen (V. 2) 

und wasten (V. 5), die die Deutschen aus der Perspektive des Papstes bezeichnen und den Papst 

als „Ausländer“474 darstellen, klassifiziert er zwei Gruppen: die Welschen, die Romanen, zu 

denen der Papst gehört, auf der einen Seite und die tiutschen liute auf der anderen Seite. Diese 

Gegenüberstellung bringt er mit dem Diebstahl, dem politischen Konflikt also, im Vers 8 auf 

dem Punkt: ir tiutschez silber vert in mînen welschen schrîn. Auf der einen Seite der Papst, der 

die Opfergelder der deutschen Gläubigen veruntreut und sich böswillig in die Staatsangelegen-

heiten der tiutschen einmischt, auf der anderen Seite die tiutschen, die um ihre Opfergaben 

geprellt wurden und unter den politischen Missständen der päpstlichen Intrige leiden. Damit 

werden die Kirchenvertreter und der Papst als ihr Oberhaupt den Gläubigen polarisierend ge-

genübergestellt. Diese beiden Gruppen werden vom Text dann weiter charakterisiert: Die eine 

Personengruppe schlemmt, indem sie hüener und wîn zu sich nimmt, die Anderen müssen vas-

ten.  

Indem die Strophe den Papst zu Wort kommen lässt, integriert und simuliert sie den dramati-

schen Vollzug der dialogischen Performanz475 und erhöht so den Unterhaltungseffekt476 des 

Textes. Die „fingierte Szene“477, die der Text über die direkte Rede hier aufbaut, bietet sich 

                                                 

472 Vgl. Padberg: Ahî wie kristenlîche der bâbest lachet. S. 141. 
473 Brunner, Hahn, Müller und Spechtler: Walther. S. 175. 
474 Padberg: Ahî wie kristenlîche der bâbest lachet. S. 130. 
475 Vgl. Velten: Performativität. Ältere deutsche Literatur. S. 228. 
476 Siehe: Ehrismann: Walther. S. 63.  
477 Müller: Untersuchungen. S. 471f. 
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besonders gut zur eindrucksvollen szenischen Aufführung an, die ihr Publikum über die Dar-

stellung durch Stimme, Gestik und Körpereinsatz an das Thema bindet. Das Rezipieren des 

Spruches wird so zu einem situativen Ereignis, das Teilhabe an der tatsächlichen Kommunika-

tion des Papstes vortäuscht und so Zeugenschaft bei den Rezipienten selbst suggeriert. Die be-

richtende und kommentierende Sänger-Instanz gerät (zumindest in den Passagen der fingierten 

direkten Rede) in den Hintergrund. Der Text legitimiert das Thema und dessen Bewertungen 

nicht mehr über die Sänger-Instanz in Form von bestimmten Rollen oder Rollenkompositio-

nen478, sondern über die suggerierte, individuelle Kommunikationserfahrung der Rezipienten. 

Er gibt also eine rezipierte Teilhabe an den Worten des Papstes vor. Damit affiziert der Text 

seine Rezipienten nicht nur zu negativen Gefühlen wie Hass oder Rache, sondern legitimiert 

die Emotionen gegen das Kirchenoberhaupt und seine Vertreter gleichzeitig, denn diese Emo-

tionen basieren in der Wirkungsweise des Spruches auf der direkt gemachten eigenen Erfah-

rung: Die Rezeption des Waltherschen Spruches basiert also auf einer fingierten Wahrhaf-

tigkeit. 

In Walthers Sangspruch werden nicht nur Politik und Religion strukturell gekoppelt, der Text 

macht auch die kommunikativen Wechselbeziehungen von Politik und Literatur deutlich. For-

mal entspricht Walthers Text Ahî wie kristenlîche nû der bâbest lachet dem Merkmalskatalog 

für den zeitgenössischen Sangspruch479 und nutzt somit im systemtheoretischen Sinne standar-

disierte Schemata des Literatursystems. Die wörtliche Rede, die dem Text ein szenisches Mo-

ment gibt und ihn so in die Richtung der Epik oder des Minnesangs480 reichen lässt, öffnet die 

Rezeption des eigentlich Politischen mehr als bei anderen Sangspruchtexten, indem sie als eine 

Irritation, als ein Anderssein in der Rezeption zum Tragen kommt. Dabei wirkt die direkte Rede 

nicht nur vor dem Hintergrund der gesamten Gattung Sangspruch481, sondern als ein suggerier-

tes Zitat des Kirchenoberhauptes, welches dem Rezipienten Einblick in die „geheimen Vor-

gänge im Lateran“482 gewährt. Die Gegenstandsbereiche, die im Text beschrieben werden, sind 

                                                 

478 Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. S. 190. 
479 Vgl. Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 409. 
480 Brunner und Wachinger erwähnen in ihrer Einleitung des RSM, dass Walther „gezielt an den Gattungsgrenzen 

von Sangspruchdichtung und Minnesang experimentierte[…]“. Brunner und Wachinger: Einleitung. In: RSM. Bd. 

1. S. 9. 
481 Die direkte Rede ist eine gebräuchliche Gestaltungsmöglichkeit der Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts; 

sie findet sich auch in der Erzählliteratur und im Minnesang.  
482 Padberg: Ahî wie kristenlîche der bâbest lachet. S. 141. 
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sowohl politischer als auch religiöser Natur. Im Wie ihrer Verwendung koppeln sie das litera-

rische System an die beiden Systeme Politik und Religion. 

7.1.2 Reinmar von Zweter: Walt hât ôren  

Die germanistische Mediävistik verortet Reinmar von Zweter im Gefolge von Kaiser Friedrich 

II., jedoch stammen die Hinweise auf diese Beziehung zum Kaiserhof ausschließlich aus den 

literarischen Texten von Reinmar und müssen deshalb entsprechend vorsichtig bewertet wer-

den. Der hier vorgestellte Text Roe 137 lässt eine Zuspitzung auf Friedrich II. weder durch eine 

Nachverfolgung seiner Überlieferung483 noch auf der Grundlage der Textinformationen zu. In 

einer Aufführungssituation aktualisiert der Rezipient den politischen Konflikt, den der Text 

thematisiert, und ordnet Personen und Gruppen politischen Akteuren und Parteien zu. Die Kon-

struktionsleistung des Rezipienten erst macht aus dem rîchen keiser (V. 2) Friedrich II, welcher 

1194 bis 1250 lebte.  

Die Datierung des folgenden Spruches basiert auf dieser Annahme der Nähe Reinmars zu Fried-

rich II. und fällt in der germanistischen Forschung weitestgehend homogen aus, auch wenn es 

über die Zuordnung des Spruches zu einem realhistorischen Ereignis noch keine Einstimmig-

keit gibt. Roethe bringt den Spruch mit dem "Gerücht von Heinrichs hochverräterischen Plä-

nen"484 in Zusammenhang, mit denen Heinrich VII. den Deutschlandzug seines Vaters zu ver-

hindern versuchte. Dem schließt sich Schupp an.485 Bonjour stellt einen realhistorischen Ereig-

niszusammenhang in Frage und gibt keine genaue Entstehungszeit für diesen Spruch an.486 

Müller und Hofmeister lassen eine Zuordnung zu einem bestimmten politischen Ereignis of-

fen487. Der Text wird im RSM auf die Jahre 1235/1236 datiert.488  

RSM-Nr.: 1ReiZw/1/137 

1 Walt hât ôren, velt gesiht; 

ir hôhen rûner, rûnet     von dem rîchen keiser niht, 

wan daz ir turret sprechen     vor dem keiser stille unt überlût! 

                                                 

483 Siehe RSM. Bd. 5. S. 260 
484 Roethe bringt den Spruch in Zusammenhang mit dem Beginn des Aufenthalts des Kaisers in Deutschland und 

datiert ihn auf den Mai oder Juni 1235. Vgl. Roethe: Reinmar. S. 55. 
485 Vgl. Schupp: Reinmar. S. 254. 
486 Vgl. Bonjour: Reinmar. S. 45. So auch Gent: Politische Lyrik. S. 129. 
487 Vgl. Müller: Untersuchungen. S. 65 und Hofmeister: Mikrotexte. S. 240f. 
488 Vgl.: RSM. Bd. 5. S. 260. 
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Sîn ôren hoerent durch den walt, 

5 sîn ougen verrent über velt,     sîn huot ist manicvalt, 

sîn merken unt sîn melden     diu sint ouch swinder dan ein windes brût. 

Cranches hals, ebers ôren, strûzes ougen, 

diu driu getruoc nie keiser mê sô tougen 

dâ hin gein sîner vînde lâge: 

10 er hât der nagel grôzen hort: 

swaz man im löcher vor gebort, 

diu vüllet er     mit lancraecher wâge.489 

 

Der Spruch beginnt mit einem mittelalterlichen Sprichwort490, das Naturorte mit den mensch-

lichen Sinnesorganen verbindet, so dass velt und walt (V. 1) zu wahrnehmenden Aktiva geraten. 

Es schließt sich eine Warnung an die hôhen rûner (V. 2) an, deren Geheimnisse wegen des 

virtuell immer anwesenden Kaisers (Sîn ôren hoerent durch den walt, ̸ sîn ougen verrent über 

velt, sîn huot ist manicvalt) und seines effektiven, weil sehr schnellen, Nachrichtendienstes (sîn 

merken unt sîn melden) nicht im Verborgenen bleiben. Dem Kaiser werden Tiereigenschaften 

zugesprochen (Cranches hals, ebers ôren, strûzes ougen), die die vorigen Beschreibungen des 

allgegenwärtigen Beobachtens in der Person des Kaisers metaphorisch zusammenführen. Aus 

diesen Gegebenheiten schlussfolgert der Text nun, dass die Gegner und deren Hinterhalt (sîner 

vînde lâge) vom Kaiser mit unversöhnlicher Gegenwehr zu rechnen haben. Die Streitbarkeit 

des Kaisers wird mit einem undeutlichen Schlussbild491 beschrieben, welches das Vernichten 

von Nachteilen beschreibt, die dem Kaiser durch das hinterhältige Handeln seiner Feinde ent-

stehen492. 

Der Text von Reinmar weist propagandistische Züge auf, wenn er negative Konsequenzen für 

das Handeln der Gegner des Kaisers aufzeigt. Er macht die Reaktion des Herrschers gegenüber 

feindlichen Aktionen als unumgänglich deutlich, indem er die Konsequenzen für die feindli-

chen Parteien dâ hin gein sîner vînde lâge mit einem Bild ausmalt, das die Vergeltung der 

politischen Handlungen der Gegner thematisiert (V. 10-12). Die Gegenwehr des Herrschers 

                                                 

489 Roethe: Reinmar. S. 480. 
490 Siehe: TPMA. Band 9. Artikel OHR. 2.2.2. 49. S. 37. So auch Hofmeister: Mikrotexte. S. 243. 
491 Siehe: Roethe: Reinmar. S. 604. 
492 Siehe: Hofmeister: Mikrotexte. S. 243 (Anmerkung 573). 
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wird als notwendige Konsequenz dargestellt, wenn es Löcher zu füllen gilt, die die feindlichen 

Parteien durch ihr politisches Handeln haben entstehen lassen. Dabei kann der Kaiser auf einen 

grôzen hort (V. 10) von Ressourcen zurückgreifen, die ihm die Möglichkeiten geben, diese 

politische Reaktion mit unversöhnlicher Angemessenheit (V. 12) auszuführen. Allerdings kön-

nen die unversöhnlichen Rachehandlungen (lancraecher wâge) des Herrschers, die am Tex-

tende in diesem Bild aus dem Bauhandwerk sehr allgemein gehalten werden, auch als Wehr-

haftigkeit und konsequentes politisches Handeln verstanden werden, die das im Text aufge-

baute Image des Kaisers am Ende zusammenfassen. Die persuasive Kommunikation in Rein-

mars Spruch lässt sich auch als Öffentlichkeitsarbeit lesen, in der der Text ein Herrscherimage 

für einen politischen Akteur aufbaut, welches ihn als rastlosen Informationssammler und Be-

obachter darstellt. Seine geschickte Ausübung des herrschaftlichen Amtes wird im Text mit 

Tierbildern und einem Sprichwort verdeutlicht.  

Das Image, das der Text für den Kaiser aufbaut, wird vom vorangestellten Sprichwort Walt hât 

ôren, velt gesiht getragen, indem es den thematischen Rahmen vorgibt und der Rezeption schon 

zu Beginn seine Ordnungs- und Orientierungsfunktion an die Seite stellt. Das Sprichwort fun-

giert hier als ein überindividuelles Zeichen gültiger 'naturwissenschaftlicher' Sachverhalte, das 

für den Imageaufbau des Kaisers umgelegt wird. Akzeptiert der Rezipient die Gültigkeit der 

sprichwörtlichen Aussage, kann sie entlang der Argumentation des Textes auf den Kaiser über-

tragen werden.  

"Sprichwörter werfen ihre Attraktivität des 'ewig Gültigen', Wahren [...] auf ganz besondere Weise in die 

Waagschale. Sie verstärken ihre bekannte Ordnungsfunktion durch innere Strukturiertheit: Indem sie lo-

gische oder empirisch beobachtete Zusammenhänge wiedergeben bzw. im Fall von maximeartigen Aus-

sagen indirekt zugrundegelegt haben, vermitteln sie im Moment ihrer Akzeptanz aktionale Sicherheit."493 

Die von Hofmeister beschriebenen Zusammenhänge von dem Sprichwort und der Lebenswelt 

des Rezipienten macht sich die politische Lyrik im Text von Reinmar zunutze, um die Kom-

plexität des Politischen zu reduzieren und zwischen systemimmanenten Handlungen und Per-

sonen zu vermitteln. Das Sprichwort Walt hât ôren, velt gesiht ist laut dem Thesaurus Prover-

biorum Medii Aevi mit dem mittellateinischen Sprichwort Rure ualant oculi, densis in saltibus 

aures. Silua suas aures et habent sua lumina campi in Verbindung zu bringen494, wobei in der 

mittellateinischen Version noch der geografische Standort einer sehenden und hörenden Person 

                                                 

493 Hofmeister: Mikrotexte. S. 500. 
494 TPMA. Band 9. Artikel OHR. 2.2.2. 30. S. 37. 
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einbezogen ist: „Auf dem Land sind die Augen scharf, im dichten Wald die Ohren. Der Wald 

hat seine Ohren und die Felder haben ihre Augen“495. In Reinmars Spruch findet sich eine ver-

kürzte Version dieses Sprichwortes, die sich gegenüber einer längeren Version durchgesetzt 

hat. Die Konsequenz des Sprichwortes, nämlich „vorsichtig zu sprechen oder überhaupt zu 

schweigen“496 wird in Reinmars Spruch Walt hât ôren, velt gesiht mit dem politischen Akteur 

des Kaisers und dessen politischem Umfeld zusammengebracht.  

Der Folgevers richtet sich an den Kreis der rûner, offensichtlich die Gruppe der politischen 

Gegner. Diesen wird nahe gelegt, zu schweigen oder aber mit Bedacht zu sprechen. Das Sprich-

wort bzw. die Übertragung von dessen Gültigkeit auf den Text mahnt die politischen Gegner 

und setzt im Folgenden den politischen Akteur in eine positive Beziehung zu seiner Umwelt. 

Es werden beobachtete Zusammenhänge wiedergegeben: Die freie Sicht auf dem Land lässt 

den Menschen verstärkt mit den Augen wahrnehmen, wohingegen das eingeschränkte Blickfeld 

des Waldes die akustische Wahrnemung zur wichtigsten Reizquelle werden lässt. Das Sprich-

wort verallgemeinert diese Einzelerfahrungen zu einem Kollektivzitat, das auf bereits geltenden 

Lebensregeln beruht.497 Damit wird die Mahnung an die politischen Gegner zu einer bereits 

anerkannten kollektiven Notwendigkeit, die in den Folgeversen detailreich am Image des poli-

tischen Akteurs ausgearbeitet wird. Reinmars Text gelingt es über den Rückgriff auf die Wahr-

haftigkeit von bereits anerkannten Lebensregeln, Vertrauen in die Aussagen des Textes und in 

den politischen Akteur aufzubauen. Das argumentative Nutzen eines Sprichwortes als Über-

zeugungsstrategie evoziert so Wahrhaftigkeit. Das Erzeugen von Wahrhaftigkeit ist ein Kom-

munikationsmodus der Öffentlichkeitsarbeit. Die Reaktionen des Herrschers, die der Text im 

Schlussteil andeutet, gelten den gegnerischen Parteien und ihren Akteuren, nicht aber grund-

sätzlich allen Rezipienten. Der Text verfährt im Sinne einer Imagekonstruktion relativ offen, 

wenn er keine konkreten Sanktionen nennt, sondern ein unbestimmtes Bild verwendet, das als 

Teil des aufgebauten Images verstanden werden kann.  

Die Beziehung zwischen politischem Akteur und seiner Umwelt ist im Text von Reinmar to-

pografisch ausgearbeitet: Hier wird die Gültigkeit, die das Sprichwort in den Text einführt, auf 

den Zusammenhang von Herrschaftsraum und physischer Person des Kaisers übertragen: Sîn 

                                                 

495 TPMA. Band 9. Artikel OHR. 2.2.2. 30. S. 37. 
496 TPMA. Band 9. Artikel OHR. 2.2.2. 32. S. 37. 
497 Siehe Hofmeister: Mikrotexte. S. 500. 
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ôren hoerent durch den walt,/ sîn ougen verrent über velt. Das Sprichwort wird spezifiziert, 

indem das Possessivpronomen sîn den beiden Sinneinheiten vorangestellt und jeweils ein Verb 

(hoerent und verrent) eingefügt wird. Der Kaiser erhält so eine Präsenz im Sprichwort. Der 

Rezipient kann das ihm bekannte Sprichwort aktualisieren, indem er den Kaiser als Subjekt 

versteht, das innerhalb des Aktionsrahmens des Sprichwortes vorsichtig und mit Bedacht han-

delt, der gleichermaßen der Aktionsraum des politischen Akteurs ist.  

Die daran anschließende Zusammenfassung dieser Handlungen (sîn huot ist manicvalt) bietet 

sogleich auch eine Überleitung zur politischen Realität: den Informationsdienst des Kaisers (sîn 

merken unt sîn melden), der mit dem Bild der Windsbraut498 als besonders schnell und deshalb 

effektiv beschrieben wird. Auch hier nutzt der Text die zweiteilige Syntax des Sprichwortes. 

Die dualistische Struktur, die das Sprichwort einführt, dient dem Text im ersten Schritt für die 

Zusammenführung der allgemeinen Geltung und des Themas, nämlich das Hören und Sehen, 

mit der Person des Kaisers. Im zweiten Schritt bindet die Wiederaufnahme des Dualismus das 

Politische an Thema und Gültigkeit. Mit Hilfe des Sprichwortes wird ganz wie in der modernen 

Öffentlichkeitsarbeit ein Thema gesetzt und für dieses ein dominantes Interpretationsmuster 

angeboten, das auf einen politischen Akteur übertragen werden kann.499  

Das hier genutzte Sprichwort abstrahiert den komplexen politischen Sachverhalt des Spitzel-

wesens, das Friedrich II. in seiner Regentschaft ausbaute500. Doch auch ohne die Zuspitzung 

des Textes auf den realhistorischen Friedrich II. wird im Text ein Image für einen Herrscher 

aufgebaut: Um den politischen Akteur als guten Herrscher sichtbar zu machen, wählt der Text 

die Beschreibung eines stets informierten und gegen Denunziationen gewappneten Herrschers. 

Von allen möglichen Themen der Politik ist es eben dieses Thema, das Eingang in den lyrischen 

Text Reinmars findet. Das damit im Zusammenhang stehende realhistorische Thema, welches 

Schulze501 als historischen Hintergrund in die Interpretation von Roe 137 eingebracht hat, greift 

der Text wahrscheinlich aus Gründen der Aktualität, vielleicht sogar der Dringlichkeit auf: Die 

politischen Verleumdungen und das Errichten "einer Art politischer Polizei"502 durch Friedrich 

                                                 

498 Zum Bild der Windsbraut: Art.: Windsbraut, Orkan, Sturm. In: Johann August Eberhard: Synonymisches Hand-

wörterbuch der deutschen Sprache. Artikel-Nr. 1498. 
499 Vgl. Merten: Kommunikationswissenschaft. S. 247. 
500 Siehe Hofmeister: Mikrotexte. S. 241. 
501 Siehe Schulze: Vorstellung von Kaiser und Reich. S. 419-421. 
502 Hofmeister: Mikrotexte. S. 241. 
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II. werden im Text selektiv, abstrakt und zugleich ästhetisch verarbeitet. Hier ist also neben der 

syntaktischen und phonetischen Ästhetik eine semantische Ästhetik im Text angelegt. 

Die Methode der Vereinfachung setzt der Text unter Rückgriff auf ‚Physiologus‘-Wissen fort, 

wenn er mit Tierattributen den politischen Akteur zu einem Image verhilft. Hier vereint der 

Text erneut die Natur, nun nicht mehr Flora, sondern Fauna, mit der Physis des Kaisers: Cran-

ches hals, ebers ôren, strûzes ougen. Die tierischen Eigenschaften werden auf die Körperteile 

übertragen und weisen dem Herrscher die Kraft und das Potential zu, die hinterhältigen Hand-

lungen seiner Feinde zu durchschauen. In der Kombination der Tiereigenschaft und der Vertei-

lung derer auf die Körperteile des politischen Akteurs erhöhen sich das Handlungsvermögen 

und die Kompetenz des Herrschers. „Der Bauplan dieses mixtum compositum ist weiterhin er-

kennbar als der eines kohärenten Tierkörpers, auch wenn seine Zusammensetzung nicht mehr 

dem Anfang, der Mitte und dem Ende eines natürlichen Lebewesens entspricht.“503 

So gibt der lange und wendige Hals des Kranichs dem Kaiser die Möglichkeit, den Überblick 

zu wahren und achtsam über sein Herrschaftsgebiet (walt und velt) zu wachen. Das entspricht 

der Bedeutung des Kranichs in der mittelalterlichen Ikonographie und Allegorese; dort gilt er 

als Symbol der Wachsamkeit und des Gemeinschaftsinns504. Diese Verwendung des Tiersym-

bols geht auf Plinius zurück und findet sich auch in den naturkundlichen Beschreibungen des 

Konrad von Megenberg, dessen in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts verfasste Hauptquelle 

Thomas` von Cantimpré ‚Liber de natura rerum‘ ist und der ein eigenes, die naturkundliche 

Tradition zusammenführendes Kapitel zum Kranich verfasste.505  

Bei Konrad von Megenberg findet sich auch ein Hinweis zum Verhalten des Ebers, der für die 

Interpretation des politischen Textes von Reinmar weiterführend ist. Der Eber gilt in den Be-

schreibungen Konrads als ein Tier, das mit Zorn auf das Schreien der Ferkel reagiert. Im ‚Buch 

der Natur‘ heißt es, wenne ain farh chreit, ô lauft diu gantz hert der frher z vnd werdent 

alliv rohent vnd zornick. Ir toben wirt genftigt mit ezzeich506. Hat der Kaiser die Ohren des 

Ebers, wie es der Spruch von Reinmar formuliert, wird er auf das rûne[n] seiner Untertanen mit 

ebensolchem toben reagieren. 

                                                 

503 Scheuer: Aspekte einer vormodernen Poetik der animalia. S. 44. 
504 Vgl. Kantorowicz: Die zwei Körper des Königs. S. 148. 
505 Vgl. Konrad von Megenberg: Das Buch der Natur. III.B.34. Von dem chranichen. 
506 Konrad von Megenberg: Das Buch der Natur. III.A.3, S. 147. 
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Das dritte Tierbild ist der Strauß, den Roe 137 zur Beschreibung des Kaisers heranzieht. Auch 

hier wird man in den naturkundlichen Erläuterungen von Konrad von Megenberg fündig. Dort 

heißt es: Man pricht auch, daz der trauzz mit ainem augen den himel an eh vnd mit dem 

andern die erden.507 Überträgt man diese Handlungseigenschaft des Straußes auf den Kaiser, 

wie es der Text vom Rezipienten fordert, kommt man einer Deutung nahe, die sich in die Inter-

pretationsangebote der vorigen Tierbilder einfügt. Der Kaiser hat seine Augen überall, er kann 

gleichzeitig mehrere Orte im Auge behalten. Die Wachsamkeit wird hier über das die visuelle 

Kompetenz des Herrschers ausgeführt.  

Das Image des Kaisers ist durch das Zusammenspiel von Körper und Tierattributen das eines 

'allround Wahrnehmenden'. Der politische Akteur wird in der spezifischen politischen Situation 

mit Strauß, Eber und Kranich vom Rezipienten identifiziert, indem der Rezipient die "Einstel-

lungen, Wünsche, Werte und Handlungsweisen, seine [des Herrschers] Tugenden und Laster 

dem jeweiligen Tier unterlegt"508. Die effektiven, durch tierische Attribute verstärkten, Kräfte 

der Wahrnehmung sind den politischen Zuständen positiv angepasst. Das Bild des Ebers fügt 

dem Image die Komponente des resoluten Reagierens hinzu, das den mittelalterlichen Herr-

scher im Text von Reinmar über die passive Wahrnehmung hinaus zu einem aktiven politischen 

Herrscher werden lässt. Die Kombination der Tiersymbole hebt die Unterscheidbarkeit hervor, 

die in angemessener Weise durch die Beurteilung der vom Sangspruchtext angestoßenen inne-

ren Bilder behandelt wird, denn sie ist nicht schon durch die Naturordnung vorgegeben.509 

Die Trias der Tiersymbole löst den Dualismus der vorigen Verse ab und wendet sich von der 

politischen Opposition der hôhen rûner zum Herrscher und rîchen keiser. Zur Körperlichkeit, 

die durch die kombinierten Tierbilder in die Rezeption eingeführt wurde, tritt durch die Anzahl 

der Tiersymbole das Geistige510 hinzu, das für eine gesamtheitliche Darstellung der Herrscher-

person notwendig ist. Die individuelle511 Kombination aus Seelischem und Körperlichem (ratio 

und sensus) wird dann im folgenden Vers positiv bewertet, ja sogar bis zur höchsten Qualitäts-

stufe gesteigert, wenn es heißt: diu driu getruoc nie keiser mê sô tougen. Der politische Akteur 

                                                 

507 Konrad von Megenberg: Das Buch der Natur. III.B.64, S. 249. 
508 Friedrich: Menschtier. S. 196. 
509 Vgl. Scheuer: Aspekte einer vormodernen Poetik der animalia. S. 44f. 
510 Vgl. Heinz-Mohr: Drei. S. 308. 
511 Die Individualität entsteht natürlich nicht aus der Dreiheit der Tierbilder, sondern durch die Auswahl der Sym-

bole, die auf die politische Situation und das Grundthema des Textes abgestimmt sind. 
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des Textes wird mit bisherigen kaiserlichen Amtsträgern verglichen und historisch als Optimum 

(nie mê) bewertet. An dieser Stelle des Spruches tritt das kommunikative Ziel des Textes be-

sonders stark hervor. Hier soll das Vertrauen in die Leistungen und die Macht des Kaisers ge-

stärkt werden, indem er in einer politischen Situation von Gerüchten und Denunziantentum 

souverän agiert. Diese kommunikativen Ziele des Textes entsprechen denen der Öffentlich-

keitsarbeit. Hier sind es das Erzeugen und Pflegen eines Images für die politischen Handlungen 

des Kaisers (Friedrichs II.) in der mittelalterlichen Öffentlichkeit, die um Zustimmung und Un-

terstützung werben.  

Der Text endet entsprechend mit einem kriegerischen Bild512, das direkt an die Thematik der 

Informationspolitik und deren versuchter Unterwanderung anschließt. sîner vînde lâge, also den 

Oppositionsparteien, nämlich den hinterhältigen Flüsterern, droht die unversöhnliche Gegen-

aktion (mit lancraecher wâge) des Kaisers, der über ausreichende Ressourcen verfügt (er hât 

der nagel grôzen hort), um feindlichen Aktionen zu begegnen (diu vüllet er). Der Dualismus 

rûner und Kaiser wird hier zur politischen, sogar kriegerischen Polarisierung gesteigert. Anders 

gesagt, formuliert der Text einen politischen Konflikt, indem er dem Kaiser die Interessens-

gruppe der Denunzianten gegenüberstellt. Er hat diese Oppositionspartei zuvor mit dem Schlag-

wort rûner gebündelt. Denunziation dient häufig der Diffamierung Anderer und zeichnet sich 

durch eine übergeordnete Instanz aus, welche der Denunziant seine gefärbten Informationen 

berichtet, um eine Strafhandlung gegen den Denunzierten zu aktivieren. Insofern ist der Text 

selbst Teil des politischen Konfliktes. 

Der Spruch von Reinmar von Zweter bildet hier also mit den Verfahren und sprachlichen Modi 

der Öffentlichkeitsarbeit ein Image für eine Herrscherperson aus. Er nutzt dafür den Vereinfa-

chungseffekt eines Sprichwortes. Dieses Image ist den realhistorischen politischen Gegeben-

heiten angepasst und soll die öffentliche Meinung der Zeit beeinflussen, indem es den Kaiser 

als überlegen und potent agierenden Politiker thematisiert: Dem Kaiser wird im politischen 

Konflikt eine spezifische Kompetenz zugeschrieben, die mit Tierattributen verdeutlicht wird, 

um die Effektivität seiner politischen Handlungsmöglichkeiten zu unterstreichen. Hier tritt die 

wechselseitige Beziehung zwischen personaler und öffentlicher dignitas als wichtiges "Element 

des idealtypischen Herrscherbildes"513 in den Vordergrund: Der Spruch Reinmars verbindet 

                                                 

512 Vgl. Roethe: Reinmar. S. 604. 
513 Schubert: König und Reich. S. 47. 
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physische Eigenschaften mit ihrem Nutzen für das Amt des Kaisers im Sinne einer politischen 

Funktion und eines Rechtsbereiches. Der Kaiser erhält ein Image als wachsamer und überlege-

ner Beobachter. Zudem gibt der Text Auskunft über das corporate behavior des Herrschers, 

das für die Imagebildung wesentlicher Bestandteil ist514, indem es mögliche Anschlusshand-

lungen und Reaktionsvermögen des Kaisers im Abschlussbild thematisiert.  

Reinmars Text koppelt das System Politik mit dem System Literatur. Er thematisiert die Hand-

lungen politischer Akteure und einen daraus resultierenden politischen Konflikt. Roe 137 nutzt 

zudem politisches Vokabular: rûner, keiser, huot, vînde, und macht so den Kontext (die Kon-

textabhängigkeit515) seines Themas deutlich. Über den Imageaufbau per Sprichwort, Typisie-

rung und Polarisierung ergibt sich im Text wiederum ein gewisses Maß an Kontextfreiheit516, 

die über die strukturellen Kopplungen zum Literatursystem ausgebaut werden. Indem Reinmar 

für seinen Text die Form der Spruchdichtung wählt, übernimmt er Schemata aus dem Litera-

tursystem: Neben den allgemein lyrischen Formen, wie dem für den Sangspruch dieser Zeit 

üblichen Prinzip der Einstrophigkeit, dem Endreim und dem Metrum, sind im Besonderen das 

Sprichwort Walt hât ôren, velt gesiht und die oben besprochenen Tierbilder zu nennen. Durch 

diese strukturellen Kopplungen (Thema und Schema) werden standardisierte Bedeutungen 

beim Rezipienten aufgerufen, die einerseits den Rahmen für die Rezeption des Textes vorgeben 

und Verständlichkeit garantieren, andererseits ein Irritationsmoment darstellen und eine indivi-

duelle Rezeption im Rahmen der jeweiligen Rezeptionskompetenz des Einzelnen möglich ma-

chen. 

7.1.3 Reinmar von Zweter: Sô wâc gelît, sô wint geligt  

Der Spruch Roe 137 korrespondiert mit einem weiteren Spruch Reinmars, der ebenfalls mit 

diesen Tierbildern arbeitet, nämlich Sô wâc gelît, sô wint geligt. Dieser Spruch wird von Roethe 

mit einem Aufenthalt Reinmars in Mainz zusammengebracht und deshalb in die vierziger Jahre 

des 13. Jahrhunderts datiert.517 Hier wird der politische Akteur im Text genannt: Es handelt sich 

                                                 

514 Siehe: Avenarius: Public Relations. S. 170. 
515 Vgl. Luhmann: Einführung in die Systemtheorie. S. 333. 
516 Vgl. Luhmann: Einführung in die Systemtheorie. S. 333. 
517 Siehe Brunner: Reinmar. Sp 1200. Das RSM gibt eine unsichere Datierung auf das Jahr 1245 an. Vgl.: RSM. 

Bd. 5. S. 271. 
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um den Mainzer Erzbischof. Die mediävistische Forschung geht davon aus, dass Reinmar ab 

1240518 in dessen Dienst stand.  

RSM-Nr.: 1ReiZw/1/185 

1 Sô wâc gelît, sô wint geligt, 

sô diu starke müede den wilden tieren an gesigt, 

daz si sich legent durch ruowe, sô éngeruowet Megenzer bischof niht. 

Er ist ein waller her unt dar; 

swâ er sich hin erbiutet, sô wil er lîht anderswar: 

5 alsus man sîne reise den wisewazzern dicke gelîche siht. 

Er weiz wol: 'Velt hât ougen, walt hât ôren'; 

sus macht er sîner vînde speher tôren: 

mit cranches hals kan er wol swîgen 

unt mit strûzes ougen sehen, 

10 mit luhses ôren rûnen spehen: 

steinbockes wîs kan er wol berge stîgen.519 

 

Beide Texte, Roe 137 und Roe 185, haben die Verwendung des Sprichwortes (Velt hât ougen, 

walt hât ôren) gemein, das im Text Sô wâc gelît, sô wint geligt jedoch nicht vorangestellt, son-

dern in den Text eingearbeitet ist. Es wird durch eine kommentarhafte Wendung (Er weiz wol) 

eingeführt, die den Erzbischof als Kennenden und Verstehenden der sprichwörtlichen Bedeu-

tung ausweist und ihn so Autorität im Sinne eines Gelehrten ausstrahlen lässt520. Das Sprich-

wort resümiert den ersten Teil des Textes und leitet gleichsam in den zweiten über, es fungiert 

in diesem Text also als Brücke zwischen den Beschreibungen der Herrscherperson im ersten 

Teil des Spruches und dem politischen Konflikt, der im zweiten Teil des Spruches thematisiert 

wird. 

Die ersten Verse führen den Rezipienten in eine Natursituation, in der Flora und Fauna sich 

legent durch ruowe. Dem stellt der Text den stetig reisenden Bischof gegenüber: Er ist ein 

waller her unt dar. Mit dem Bild der wisewazzer in Vers 5 macht er auf das falsche Verständnis 

                                                 

518 Siehe Bonjour: Reinmar. S. 54. 
519 Roethe: Reinmar. S. 502f. 
520 Vgl. Hofmeister: Mikrotexte. S. 246. 
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(man siht) seiner Aktionen (sîne reise) aufmerksam, die weniger in der Unzuverlässigkeit als 

in der Allgegenwart des politischen Akteurs zu sehen ist.521 Er fügt dann begründend für die 

Fehlinterpretation einer Öffentlichkeit (exkludierendes man, V. 5) das Sprichwort Velt hât ou-

gen, walt hât ôren argumentativ an. Indem der Text an dieser Stelle sowohl ein Gerücht, näm-

lich des unzuverlässigen politischen Akteurs, als auch Altbekanntes, wie das Sprichwort, beim 

Rezipienten abruft, wird die Grundaussage des Spruches mit der Lebenswelt des Rezipienten 

verbunden.  

Wie in Reinmars Spruch Walt hât ôren, velt gesiht erfüllt das Kollektivzitat Sprichwort auch 

hier die Funktion, die Polyvalenz der literarischen Kommunikation einzuschränken, indem es 

die Komplexität reduziert und zwischen divergierenden Deutungsmöglichkeiten vermittelt. Es 

dient dazu, das Thema des Spruches „in analogischem Rückbezug auf konsensfähiges Erfah-

rungs- und Orientierungswissen zu beurteilen“522. Gleichzeitig öffnet das Sprichwort aber auch 

die Rezeption des Politischen im Text für eine individuelle Rezeption auf der Grundlage des 

formalen Andersseins, des Ästhetischen und der rezeptiven Irritation.  

Dann greift Reinmar zum bewährten politischen Diskurs und bringt die Gegner des Bischofs, 

die speher, ins Spiel. Wie in Reinmars Spruch Walt hât ôren, velt gesiht veranschaulicht auch 

dieser Text durch Tierattribute die Macht des Herrschers über ‚den feindlichen Nachrichten-

dienst‘. Anders als in Roe 137 werden hier jedoch nicht Denunzianten thematisiert, sondern 

gegnerische Auskundschafter, welche durch geschickte Amtsausübung des Bischofs zu tôren 

gemacht werden.  

Die Methode der Typisierung verwendend, bildet der Text ein Image, das gleich mit vier Tier-

bildern arbeitet. Kranich, Strauß, Luchs und Steinbock werden zur Verdeutlichung der politi-

schen Handlungen herangezogen und auch hier mit Körperteilen kombiniert. Im Text Roe 185 

wird diese Kombination anders als in Roe 137 mit Prädikaten zu ganzen Sätzen erweitert. Den 

Tiersymbolen wird jeweils eine Handlung zugeordnet, so dass die verstärkte Handlungspotenz 

des Akteurs, mehr als in Roe 137, in den Vordergrund tritt.  

                                                 

521 Der Lexer erwähnt eine negative Konnotation von wisewazzer als Bild der Unzurverlässigkeit, welche mit der 

negativen Konnotation des (scheinbar) ziellosen Pilgerns des politischen Akteurs zusammenfällt. [Art.] wisewaz-

zer. In: Lexer online. 
522 Eikelmann: Art.: Sprichwort. In Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft.S. 487. Sp.1. 
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Die mittelalterliche Verwendung des Kranichs als Symbol der Wachsamkeit wird hier deutli-

cher als im Spruch Walt hât ôren. Hier wird der Hals mit dem Schweigen verbunden. Die 

Wachsamkeit, die dem Herrscher zugesprochen wird, erklärt sich mithilfe der Naturbeschrei-

bungen des Konrad von Megenberg. Bei diesem heißt es, dass während die Kraniche schlafen, 

ir hauptmann der ht ir aller mit auf gerectem chragen vnd iht ich vmb mit vleizz. Der Main-

zer Erzbischof kennt die feindlichen Auskundschafter, gibt ihnen durch seine vorausschauende 

Wachsamkeit jedoch keine Informationen. Er schweigt in den richtigen Situationen, vor den 

richtigen Menschen zur rechten Zeit. Seine hohe Wahrnehmungskompetenz ermöglicht es ihm, 

feindliche Spione zu erkennen; diese Fähigkeit gleicht im Visuellen dem Strauß (mit strûzes 

ougen sehen), im Auditiven dem Luchs (mit luhses ôren rûnen spehen). Das Tierbild des Stein-

bocks fügt dem Image des sensorisch vermögenden Herrschers eine behände Bewegungsfähig-

keit und die Kraft, Hindernisse zu überwinden, hinzu (steinbockes wîs kan er wol berge stîgen), 

die ihn Berge ersteigen lassen, im übertragenen Sinn also politische Schwierigkeiten überwin-

den lassen. Der Aufbau des Images für den Mainzer Bischof findet nicht zufällig sein Finale in 

der Besteigung eines Berges, ist der Berg doch "Ort und Symbol der Begegnung von Himmel 

und Erde"523. Die Beschreibung der weltlichen Politik des Bischofs mündet damit in ein religi-

öses Bild und dokumentiert so die Verbundenheit und Nähe des Mainzer Bischofs mit dem 

Geistlichen. Auf diese Weise knüpft das Bild an den Begriff waller in Vers 4 an, der das handeln 

des Bischof als unbeständiges Umherstreifen beschreibt (Er ist ein waller her unt dar), dessen 

Wandern zum ziellosen Umherirren gesteigert wird: swâ er sich hin erbiutet, sô wil er lîht an-

derswar (V. 5). Diese Beschreibung kann in einem negativen Verständnis mit der negativen 

Konnotation von wisewazzern im Anschlußvers (V.6) verbunden werden. Oder aber der Rezi-

pient versteht das Reisen des politischen Akteurs als Pilgern, welches sich durch besonderen 

Eifer und Engagement auszeichnet. Die positive Konnotation von waller (V. 4) entspricht die-

ser Deutung ebenso wie das exkludierende man in Vers 6. Der Spruch macht im Vers 6 deutlich, 

dass sîne reise von anderen (alsus man) als den wisewazzern dicke gelîche betrachtet wird, nicht 

aber unbedingt eine solche ist. Hier wird eine Öffentlichkeit (man) thematisiert, in welcher eine 

negative Bewertung zu den politischen Aktionen des Mainzer Bischofs wie ein Gerücht524 kur-

                                                 

523 Heinz-Mohr: Drei. S. 48. 
524 Auf die Nähe des Indefinitivpronomens man zum Gerücht hat Brandt aufmerksam gemacht. Brandt: Enklaven 

‒ Exklaven. S. 141. 
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siert. Mit der Erwähnung der negativen Bewertung zeugt der Text von einem politischen Kon-

flikt zwischen dem Bischof und seinen Beobachtern, d.h. einer Öffentlichkeit. Der negativen 

Bewertung durch diese Öffentlichkeit setzt der Text eine andere Deutung des reisenden Bi-

schofs gegenüber: Der Bischof reist bewusst (Er weiz wol), begründet und politisch erfolgreich 

(sus macht er sîner vînde speher tôren) in solcher Weise. Diese Lesart untermauert der Spruch 

von Reinmar mit der Verwendung von Tierbildern in den Versen des Abgesangs. 

Reinmar von Zweter nutzt in beiden Sprüchen (Roe 137 und Roe 185) Methoden und Strategien 

der Öffentlichkeitsarbeit für unterschiedliche politische Akteure. Seine Texte bauen mit teil-

weise gleichen sprachlichen Bildern ein Image für einen jeweils anderen politischen Akteur 

auf, welches sich positiv zu den systemrelevanten Handlungen der Politik verhält. In beiden 

Fällen soll das Vertrauen in die politischen Aktionen des Herrschers generiert werden, indem 

die Wahrnehmungsfähigkeiten und der geschickte Umgang mit Informationen und Gegeninfor-

mationen anhand von Tierattributen überverdeutlicht werden. Doch während in Roe 137 die 

rigorose Umsetzung von politischen bis hin zu kriegerischen Konsequenzen des politischen 

Akteurs mahnend im Gedächtnis des Rezipienten bleibt, fokussiert der Spruch Roe 185 den 

Souverän selbst, der durch bewusstes Schweigen und stilles Agieren die feindliche Informati-

onspolitik unterwandert. Die Drohung, die in Reinmars Text Roe 137 strategisch für den Image-

aufbau des Kaisers genutzt wird, lässt vermuten, dass der Text einen erweiterten Rezipienten-

kreis anvisiert. Er ist nicht nur an die dem politischen Akteur Wohlgesonnenen adressiert, son-

dern bezieht durch seine coercive strategy525 auch die Gegner des Kaisers in den potenziellen 

Rezipientenkreis ein. Darüber hinaus lässt diese Drohung den Text in das Feld der Propaganda 

rücken. Trotzdem übernimmt der Text auch Funktionen der Öffentlichkeitsarbeit, wenn er eine 

auf die realhistorischen Gegebenheiten angepasste Gegenreaktion des Herrschers ankündigt, 

die wiederum dem Image der politischen Kompetenz und Stärke entspricht.  

Nimmt man für die Entstehungszeit des Spruches Systeme in der Gesellschaft an, zeigen sich 

im Text Sô wâc gelît, sô wint geligt die strukturellen Kopplungen von Politik und Literatur. 

Eine Naturszenerie wird hier lyrisch aufbereitet, um ihr dann einen politischen Akteur kontrast-

voll einzufügen. Darüber hinaus nutzt der Text eine kommentierende Sprecherrolle, an der 

                                                 

525 Die coercive strategy ist eine strategische Vorgehensweise der modernen Öffentlichkeitsarbeit, die, anders als 

die persuasive strategy, die informative strategy und die facilitive strategy, das Publikum "mit Drohungen oder 

Versprechungen unter Druck setzt". Avenarius: Public Relations. S. 194. 
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Stelle, an der er das Sprichwort einführt und es mit dem Megenzer bischof in Verbindung setzt. 

Diese Sprecherrolle stellt "für die Rezipienten [nicht nur] glaubwürdige Identifikationspotenti-

ale"526 bereit, sondern ist zugleich Ausdruck der Verwendung politischer Inhalte innerhalb des 

literarischen Systems. Gleiches gilt für die Tierbilder, die hier neben den formalen Merkmalen 

der Sangspruchdichtung (Reim, Metrik, Stollenstrophe) als Schemata für Offenheit in der Re-

zeption sorgen. Wie im Spruch Roe 185 werden auch hier Bedeutungen beim Rezipienten auf-

gerufen, die über ihre Standardisierungen den Bedeutungshorizont einengen und Verständlich-

keit garantieren. Zusätzlich sorgen sie aber durch die ästhetische Kombination aus Politik und 

Literatur für Irritation und öffnen so die individuelle Rezeption in Richtung einer erweiterten, 

ästhetischen Rezeption, welche andere Wirklichkeiten als nur die politische Realität einzube-

ziehen vermag. 

Beide Texte Reinmars, sowohl Sô wâc gelît, sô wint geligt als auch Walt hât ôren, velt gesiht, 

thematisieren einen politischen Konflikt, das heißt sie beschreiben eine Differenz zwischen den 

Zielen des politischen Akteurs und den Widerständen in seinem Umfeld, und zwar auf ästheti-

sche Weise.527 Darauf folgen jeweils individuelle Beschreibungen der Kräfteverhältnisse und 

der Stärken des politischen Akteurs. Beide Texte machen für den jeweils thematisierten Kon-

flikt ihrer PR-Strategie, der coercive strategy in Roe 137 und der persuasive strategy in Roe 

185, entsprechende Lösungsvorschläge. Sowohl Roe 137 als auch Roe 185 vermitteln zwischen 

den systeminternen und systemexternen Normenhierarchien, indem die Sangsprüche das Image 

des Herrschers jeweils so gestalten, dass er damit als Verbindungselement zwischen den mora-

lischen Vorstellungen des eigenen Systems und denen anderer Systeme agieren kann. Dadurch 

bauen die Texte jeweils Vertrauen in den Herrscher auf, mit welchem sich Unsicherheitsmo-

mente im Verhalten von Menschen und Systemen überbrücken lassen, die zu Konflikten inner-

halb des Systems und mit anderen Systemen führen könnten. Beide Texte versuchen nicht, die 

Normen und Werte systemexterner Organisationen innerhalb des eigenen Systems propagan-

distisch als falsch darzustellen, um sich durch unidirektionale und ungefilterte Kommunikation 

von ihren Umweltsystemen immer stärker abzugrenzen, sondern sorgen über den Imageaufbau 

für kommunikative Interaktion zwischen den Systemen vor dem Hintergrund des Verbundes 

von politischen Ereignissen und literarischer Ästhetik. 

                                                 

526 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 299. 
527 Vgl. Avenarius: Public Relations. S. 192. 
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7.2 Konfliktmanagement oder das Kommunizieren von politischen 

Konflikten 

Konfliktmanagement, das Vermeiden oder Lösen von politischen Konflikten, gehört zu den 

Hauptaufgaben politischer Akteure und Institutionen528 und somit zum instrumentellen Bereich 

der Politik. Den oben beschriebenen Konfliktbegriff529 wieder aufgreifend handelt es sich des-

halb im Sinne der Öffentlichkeitsarbeit um das Kommunizieren von Konflikten. Sowohl die 

Sachinformationen, wie Thema und Interessengruppen des Konfliktes, als auch die Bewertung 

des Konfliktes und die daraus resultierende Entscheidung eines politischen Machthabers wer-

den öffentlichkeitswirksam und systemzuträglich vermittelt. Beide Operationen, das Kommu-

nizieren und das Bewerten von Sachinformationen, müssen zwischen der Risikobereitschaft der 

Rezipienten und den potenziellen Gefahren eines Konfliktes und des damit verbundenen Unsi-

cherheitsmomentes vermitteln. Das heißt, ein Text muss voraussetzen und in seine Argumen-

tation einbeziehen, in welchem Maße der Rezipient bereit ist, sich auf die Eventualität einer 

Krise einzulassen, denn "wer Risiken beschreibt, beschwört Ängste herauf"530. 

Das Konfliktmanagement muss deshalb frühzeitig eine spezielle Form von Vertrauen in die 

politischen Akteure aufbauen. Es muss zeigen, dass potenzielle Risiken bekannt sind und ab-

gewogen werden. Denn "Öffentlichkeiten schenken nur dem Vertrauen, der ihre Sorgen und 

Befürchtungen teilt"531. Damit hängt das Konfliktmanagement strategisch eng mit der Vertrau-

ensarbeit zusammen. Eine angemessene Sensibilität für Risiken zu kommunizieren, setzt immer 

auch Stabilität der politischen Macht und Vertrauen der Rezipienten in die Entscheidungskom-

petenz eines politischen Akteurs voraus. Die erfolgreiche Risikokommunikation setzt deshalb 

präventiv an. Sie ist, anders als das Krisenmanagement, eine kommunikative Maßnahme, die 

in einer politischen Phase zum Zug kommt, die der potenziellen Krise vorausgeht.  

Die Politik des Mittelalters kennt in den gesellschaftlichen Wechselbeziehungen des Konfliktes 

vor der kriegerischen Auseinandersetzung einige modern anmutende Strategien der gewalt-

freien Konfliktlösung: Seit dem 12. Jahrhundert werden beispielsweise beim Abschluss von 

Bündnissen Aufsichtsbeauftragte bestimmt, Vasallen und Ministeriale. 532 Wird ein Bündnis 

                                                 

528 Vgl. Hechberger: Adel, Ministerialität und Rittertum. S. 19. 
529 Vgl. Kapitel 5.1 Das Politische der politischen Sangspruchdichtung. 
530 Avenarius: Public Relations. S. 238. 
531 Avenarius: Public Relations. S. 240. 
532 Vgl. Althoff: Spielregeln der Politik. S. 135. 
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gebrochen, melden diese den Dissensfall. Dann kommen vorweg benannte Vermittler zum Ein-

satz, die zu gleichen Teilen aus den Konfliktparteien stammen. Diese leisten dann die Kommu-

nikation der Krise zugunsten ihres Herrn. Grenzt man nun aber die politische Sangspruchdich-

tung über den Konfliktbegriff von anderen lyrischen Texten ab, kann nicht allein die Risiko-

kommunikation in diesen Sangspruchstrophen aufgebaut werden. Das liegt daran, dass erst der 

kommunzierte politische Konflikt zum Abgrenzungsmerkmal dieser Texte wird, somit können 

nur Texte in die Kategorie fallen, welche eine politische Krise thematisieren. Damit ist das 

Krisenmanagement die Strategie der Öffentlichkeitsarbeit, die in den Texten der politischen 

Sangspruchtexte des 13. Jahrhunderts zu finden sein wird. 

Das öffentlichkeitswirksame Krisenmanagement ist der Kommunikation des Konfliktes und 

dem Ausbruch der Krise zeitlich nachgeordnet. Politische Misserfolge sind für die Rezipienten 

sichtbar und können nun nur noch kommentiert werden. Neben der „fußfälligen Unterwer-

fung“533 zur Konfliktbeendigung, aber auch einer Vermeidung einer Reaktion oder der Leug-

nung und Bagatellisierung der Krise hat auch der mittelalterliche Machthaber die Möglichkeit, 

seine politischen Handlungen und Entscheidungen zu verteidigen, indem er eine Verantwort-

lichkeit für den negativen Ausgang des Konfliktes abstreitet oder seine Handlungen innerhalb 

des Konfliktes rechtfertigt.534 Übliche Rechtfertigungsstrategien im heutigen Krisenmanage-

ment sind beispielsweise das Vergleichen mit anderen Krisenprozessen oder das Infragestellen 

der dem Konflikt zugrundeliegenden Normen. Dabei ist das kommunikative Ziel „Einverständ-

nis [zu] schaffen in Bezug auf zu thematisierende[…] Gegenstände, das Vertrauen in die Orga-

nisation […] und die Legitimität der vertretenen Interessen“535. Nutzt man den Begriff des Kri-

senmanagements als strategisch kommunikativen Umgang mit einer politischen Krise, dann 

kann der Begriff auch für eine Funktionbestimmung politischer Kommunikation im 13. Jahr-

hundert genutzt werden. Das moderne Krisenmanagement hat für seine Inhalte ein breites 

Spektrum multimedialer Verbreitungsmedien zur Verfügung; es muss sich darüber hinaus mit 

einer demokratischen Öffentlichkeit auseinandersetzen, die an ihre politischen Akteure Trans-

parenz- und Informationsansprüche richtet, die Auswirkungen auf die strategische Kommuni-

                                                 

533 Althoff: Die Macht der Rituale. S. 185. 
534 Vgl. Avenarius: Public Relations. S. 252f. 
535 Kunczik: Public Relations. S. 299. 
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kation in der Krise haben. Dadurch sind Aspekte wie ein verschärfter Kampf um Aufmerksam-

keit536 und das angemessene Nutzen moderner Medien im Sinne der Informationsplatzierung537 

wesentlicher Bestandteil einer modernen Krisenkommunikation. Trotz der Unterschiede im Be-

reich Verbreitungsmedien und Rezipientenschaft gibt es im Vergleich zwischen moderner und 

mittelalterlicher Krisenkommunikation grundsätzliche Gemeinsamkeiten: 1. Ziel der Kommu-

nikation zur Krise ist es, ein Einverständnis zu schaffen, welches alle am Kommunikationspro-

zess Beteiligten anerkennen. 2. Die kommunikative Bewältigung einer politischen Krise setzt 

Vertrauen in den politischen Akteur voraus. Dieses Vertrauen muss stabilisiert und legitimiert 

werden. Mittelalterliches Krisenmanagement operiert dazu häufig mit der Berufung auf höhere 

Ziele als Rechtfertigungsstrategie, um Einverständnis zu schaffen. In diesem Punkt treten die 

engen Verflechtungen zwischen Politischem und Religiösem sowie die sozialgeschichtlichen 

Dimensionen der Religion des 13. Jahrhunderts deutlich hervor. Das Konfliktmanagement des 

13. Jahrhunderts, als Bereich der Öffentlichkeitsarbeit gedacht, nutzt die Risikokommunikation 

und die Krisenkommunikation als kommunikative Strategien für die „Verständigung als Prozeß 

der Herbeiführung eines Einverständnisses“538 im politischen Umfeld.  

Dadurch grundsätzlich charakterisiert, kann die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts sowohl 

die Risikokommunikation als auch das kommunikative Konfliktmanagement politischer 

Machthaber übernehmen, versteht man sie als Öffentlichkeitsarbeit. Ein gut gepflegtes Image 

auf Grundlage mittelalterlicher Öffentlichkeitsarbeit unterstützt die Kommunikation der Kon-

flikte. Mehr noch: Die beiden Bereiche der politischen Öffentlichkeitsarbeit, Selbstdarstellung 

und Konfliktmanagement, sind wechselseitig miteinander verbunden. Eine gelungene Risiko- 

und Konfliktkommunikation stärkt zugleich das Image des politischen Akteurs, denn Interes-

sensgegensätze, gesellschaftspolitische Auseinandersetzungen und Widersprüche eröffnen 

schon dem Herrscher im Mittelalter immer auch Möglichkeiten zu positiven persönlichen und 

strukturellen Veränderungen seiner Organisation.539 Um diese Potentiale für sich und seine po-

                                                 

536 Nolting und Thießen: Krisenmanagement in der Mediengesellschaft. S. 12. 
537 Nolting und Thießen: Krisenmanagement in der Mediengesellschaft. S. 9. 
538 Burkhart und Probst: Public Relations als Konfliktmanagement. S. 59. 
539 Vgl. dazu die Einladung von Rudolf von Habsburg zum Hoftag in Nürnberg 1274, bei der „von einer dringend 

notwendigen reformatio imperii die Rede“ ist. Signori: Das 13. Jahrhundert. S. 116. 
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litischen Handlungen zu nutzen, sollte der politische Akteur mit Konfliktsituationen und -kons-

tellationen konstruktiv und produktiv umgehen können. Dies zu kommunizieren, ist eine Auf-

gabe der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts. 

Dabei nutzt die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts sowohl den Rekurs auf gemeinsame Wer-

tekomplexe und anerkannte Reputationen politischer Akteure für eine kommunikative Bewäl-

tigung politischer Konflikte, als auch die Integrationsleistung der geltenden Rechtsordnung540. 

Die rechtsgestützte Kommunikation „ergänzt [hierbei] nichtkodifizierte Wert- und Prestigeord-

nungen, indem sie wichtige Strukturen in verbindliche Regeln gießt“541. Damit leistet die poli-

tische Lyrik auf diesen verschiedenen Ebenen einen Beitrag zur sozialen Integration ihrer Re-

zipienten, wenn sie Images vermittelt und das Vertrauen in Personen und Institutionen bzw. 

deren Handlungen stärkt. Erst wenn der Rezipient von der Glaubwürdigkeit der Bezugsperson 

überzeugt ist, wird eine persuasive Kommunikation im Sinne der Öffentlichkeitsarbeit gelin-

gen. Dafür unterstellen die Kommunikationsteilnehmer sich gegenseitig „Wahrhaftigkeit ihrer 

Absichten und die Richtigkeit bzw. Angemessenheit ihrer Äußerungen“542 ‒ auch im Mittelal-

ter. Die Annahme aller am Kommunikationsprozess Beteiligten, dass „Behauptungen nur auf 

Basis von Gründen Gültigkeit erhalten können, die alle Teilnehmer akzeptieren“543, gilt auch 

für das Konfliktmanagement der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts und ist Voraussetzung 

für eine gelungene Konfliktkommunikation im Rahmen der lyrischen Möglichkeiten. Auch hier 

zeigt sich, wie stark die einzelnen Bereiche der Öffentlichkeitsarbeit miteinander verflochten 

sind: Das erfolgreiche Konfliktmanagement ist nur mit einer sinnvollen Vertrauensarbeit denk-

bar. Beide Bereiche fließen in die Gestaltung der Sangspruchtexte ein. 

7.2.1 Reinmar von Zweter: Walt hât ôren  

Reinmars Spruch Walt hât ôren soll hier erneut als Beispiel für eine kommunikative Funktions-

bestimmung dienen, um zu zeigen, dass sich in einem Text der politischen Sangspruchdichtung 

des 13. Jahrhunderts mehrere Merkmale von moderner Öffentlichkeitsarbeit finden lassen. Für 

eine erfolgreiche Öffentlichkeitsarbeit als kommunikative Funktion, die der politischen Lyrik 

eingeschrieben ist, werden meist mehrere persuasive Strategien angewendet. Die Bereiche 

                                                 

540 Einen Überblick über die deutsche Rechtsprosa gibt Bertelsmeier-Kierst: Kommunikation und Herrschaft. S. 

13-21. 
541 Zerfaß: Unternehmensführung und Öffentlichkeitsarbeit. S. 225. 
542 Burkhart und Probst: Public Relations als Konfliktmanagement. S. 59. 
543 Burkhart und Probst: Public Relations als Konfliktmanagement. S. 59. 
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Imagebildung und Imagepflege, Konfliktmanagement, Emotionalisierung und Involvement, 

Vermittlungsarbeit, Vertrauensarbeit und Traditionskommunikation greifen in ihrer lyrischen 

Umsetzung, ihrer Rezeption und ihrer Wirkung ineinander.  

Wie im Kapitel zur Imagebildung544 gezeigt wurde, nutzt Reinmars Text Mechanismen der Öf-

fentlichkeitsarbeit für den Aufbau eines positiven Herrscherimages. Er stellt den politischen 

Akteur mit Hilfe von Tierbildern als rastlosen und informierten Beobachter vor. Darüberhinaus 

thematisiert der Text einen politischen Konflikt, der durch den politischen Akteur auf spezifi-

sche Weise gelöst wird. 

RSM-Nr.: 1ReiZw/1/137 

1 Walt hât ôren, velt gesiht; 

ir hôhen rûner, rûnet     von dem rîchen keiser niht, 

wan daz ir turret sprechen     vor dem keiser stille unt überlût! 

Sîn ôren hoerent durch den walt, 

5 sîn ougen verrent über velt,     sîn huot ist manicvalt, 

sîn merken unt sîn melden     diu sint ouch swinder dan ein windes brût. 

Cranches hals, ebers ôren, strûzes ougen, 

diu driu getruoc nie keiser mê sô tougen 

dâ hin gein sîner vînde lâge: 

10 er hât der nagel grôzen hort: 

swaz man im löcher vor gebort, 

diu vüllet er     mit lancraecher wâge.545 

 

Der Spruch von Reinmar wird insbesondere durch Roethe mit dem Konflikt zwischen Friedrich 

II. und seinem Sohn Heinrich VII. zusammengebracht546. Unabhängig davon, ob man dieser 

Überlegung folgt oder nicht, handelt es sich hier um öffentlichkeitswirksames Krisenmanage-

                                                 

544 Kapitel 7.1. Imagebildung und Imagepflege 
545 Roethe: Reinmar. S. 480. 
546 Roethe: Reinmar. S. 55. 
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ment. Der politische Konflikt ist durch das Wissen des Gerüchtes um die Bopparder Verschwö-

rung547 zwar konkretisiert, doch wird im Text auch ohne diese Aktualisierung ein politischer 

Konflikt in seiner sozialen und sachlichen Dimension thematisiert. Unter der Perspektive von 

Gewinner und Verlierer wird eine Differenz der Machtverhältnisse von zwei politischen Par-

teien thematisiert. In der Sozialdimension des Konfliktes verfährt der Text entsprechend dem 

Code des politischen Systems Macht/Nicht-Macht, indem er die Übermacht von dem rîchen 

keiser gegenüber den hôhen rûner[n] abbildet. Die Sozialdimension, die auf der politischen 

Hierarchie der beiden Ämter Kaiser und König fußt, wird auf ästhetische Weise ausge-

schmückt: Reinmars Spruch nutzt Tierallegorese, Sprichwort und sprachliche Bilder, um die 

Überlegenheit zu individualisieren. So erhält der rîche keiser ein Image. 

In der Sachdimension des Konfliktes kommuniziert der Text den politischen Widerspruch zwi-

schen der rechtmäßigen Gefolgschaft gegenüber dem Kaiser und dem Denunziantentum des 

Königs. Die damit verbundene kurzzeitige Instabilität löst der Text sogleich, indem er ein 

Image für den Kaiser als alles Wahrnehmenden aufbaut. Die Überführung der Instabilität zu 

relativer Stabilität ist in der politischen Öffentlichkeitarbeit grundsätzlich Aufgabe der politi-

schen Akteure selbst. Dazu werden Handlungsmöglichkeiten ausgelotet und dann an die Rezi-

pienten kommuniziert.548 Das kann am Text von Reinmar nachvollzogen werden, wenn es in 

den Schlussversen heißt, dass die löcher, welche im vor gebort wurden, mit lancraecher wâge 

gefüllt werden. Hier wird die Handlungsmöglichkeit der Vergeltung bzw. die Bestrafung kom-

muniziert, um die bestehende Instabilität in relative Stabilität zu überführen.549 Der Text wählt 

entsprechend der Machtposition und dem Amt des Kaisers eine Handlungsmöglichkeit für den 

politischen Konflikt so aus, dass sie dem politischen System zuträglich ist. Der Konflikt und 

die politische Reaktion des Kaisers, die der Text vorstellt, werden im Sinne des politischen 

Akteurs interpretiert. Dadurch entstehen für den politischen Akteur Vorteile gegenüber seinen 

Gegenspielern, den Verleumdern, über die hierarchisch begründete Souveränität durch seine 

Machtposition hinaus auch durch die Souveränität in der Sachdimension des Konfliktes.  

                                                 

547 Das Bündnis, welches Heinrich mit Vertretern der fürstlichen Opposition gegen den Kaiser im September 1234 

schloss, war vor seinem offiziellen Kundgeben auf dem Hoftag in Boppard und seinem Inkrafttreten bereits an 

eine Öffentlichkeit geraten. 
548 Vgl. Kapitel 5.3 Der Kommunikationsprozess politischer Sangspruchdichtung. 
549 Vgl. Kapitel 5.3 Der Kommunikationsprozess politischer Sangspruchdichtung. 
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Folgt man den Überlegungen von Roethe, verbindet der Spruch Walt hât ôren die Sozialdimen-

sion des Konfliktes zwischen Friedrich II. und Heinrich VII., nämlich die hierarchische Über-

legenheit des Kaisers gegenüber seinem Sohn, mit der Sachdimension, nämlich dem alles 

Wahrnehmenden, zu einer Krisenkommunikation. Der Konflikt besteht bereits durch das Be-

kanntwerden des Denunziantentums von Heinrich und seinen Parteigängern, die Krise ist aus-

gebrochen. Der Text thematisiert diese Krise und kommuniziert eine politische Reaktion des 

Kaisers zur Lösung des Konfliktes. Wird jedoch der verzögerten Überlieferung des Textes und 

seinen variablen Vortragsmöglichkeiten Rechnung getragen, ist eine Aktualisierung des politi-

schen Konfliktes durch den Rezipienten zu leisten. Der Text, das ist gut vorstellbar, kann auch 

auf andere, beispielsweise spätere politische Ereignisse und Akteure angewendet werden.  

Bringt man den Spruch Roe 137 von Reinmar nicht mit dem Streit zwischen Friedrich II. und 

Heinrich VII. in Verbindung, lässt man eine Zuordnung der hôhen rûner zu einer dieser politi-

schen Parteien aus550, wird der Text auch als sinnvolle Risikokommunikation lesbar. Der Text 

macht deutlich, dass die Gefahr eines Denunziantentums bekannt ist, wenn er die Flüsterer an-

führt und mahnt: rûnet von dem rîchen keiser niht. Um dieser Gefahr zu begegnen und die 

Stabilität der kaiserlichen Macht in einem potenziellen Dissensfall durch negative Gerüchte zu 

gewährleisten, baut der Text Vertrauen in die politische Handlungsmacht des Kaisers über ein 

entsprechendes Image auf551. Die Handlungskompetenz wird gestärkt und als grundsätzlich 

souverän dargestellt: sîn huot ist manicvalt. Der Spruch setzt das Thema seiner Risikokommu-

nikation mit dem einleitenden Sprichwort Walt hât ôren, velt gesiht, das dann auf den Kaiser 

und den potenziellen Konflikt übertragen und anschließend mit Hilfe von Tierbildern expliziert 

und gesteigert wird. Das Hinzuziehen von Tierbildern, deren Bedeutungen auf einer naturkund-

lichen Grundlage basieren, nutzt der Text, um den politischen Machtanspruch des Kaisers, zu-

sätzlich zum geistlich legitimierten Amt, weltlich zu legitimieren. Nicht nur der Verfasser des 

Textes weist sich so als kenntnisreich aus, sondern auch der durch die geistliche Macht einge-

setzte Kaiser wird mit einer Aura der Weltkenntnis versehen. Der weltliche Bereich der Herr-

schaft eines Kaisers wird vom Text gegenüber dem geistlichen hervorgehoben, über die Tier-

attribute auf ihn und seinen politischen Handlungsbereich, ebenfalls ein weltlicher Bereich, 

übertragen. Die so ausgewiesenen Kompetenzen des Kaisers sind vertrauensaufbauend und 

                                                 

550 Vgl. Bonjour: Reinmar. S. 45. und Gent: Politische Lyrik. S. 130. 
551 Vgl. Kapitel 7.1 Imagebildung und Imagepflege. 
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weisen ihn als einen den Risiken einer politischen Regierung gewachsenen Herrscher aus. Wird 

der Text als Risikokommunikation eines politischen Konflikts gelesen, schließt er mit der Vor-

wegnahme der politischen Reaktion auf das potenzielle Denunziantentum. Er setzt dann prä-

ventiv auf die Androhung einer erfolgreichen Gegenwehr des Kaisers, die wegen seiner im-

mensen Ressourcen (er hât nagel grôzen hort) erfolgreich sein wird. Auch hier wird der mög-

lichen Krise mit Stärke und Macht präventiv begegnet.  

Unabhängig von einer genaueren Zuordnung der hôhen rûner zu historischen Personen kann 

gesagt werden, dass der Spruch Reinmars von Zweter der Konfliktkommunikation dient. Er 

bietet dem Rezipienten sowohl Sachinformationen zu einem (potenziellen) politischen Konflikt 

als auch eine Bewertung der Parteien und Aktionen bzw. Reaktionen. Indem er die medialen 

Kompetenzen des Herrschers fokussiert, legitimiert er das politische Handeln über die realpo-

litischen Amtsaufgaben eines Kaisers hinaus und beugt so Legitimationsverlusten vor, die im 

Konflikt entstehen könnten, bzw. wirkt ihnen entgegen. Er trägt dazu bei, Zustimmung für die 

Interessen einer politischen Partei zu finden, indem er Tugenden und Herrscherhandlungen in 

ansprechender Weise bündelt und vermittelt. Der Text ermöglicht dem Rezipienten so die Be-

obachtung und Bewertung von politischen Problemen und deren Lösung durch den Machtha-

ber. Er bringt das Thema des Denunziantentums in den politischen Diskurs ein und bietet 

gleichzeitig die Bewältigung des Konfliktes durch das als positiv bewertete Herrschaftshandeln 

des Kaisers an. Für die Öffentlichkeitsarbeit, die hier als Konfliktmanagement angewendet 

wird, gilt: Hat ein Thema Eingang in den politischen Diskurs gefunden, wird es im Prozess 

seiner Kommunikation mit einer Vermutung der Richtigkeit und einem Bonus an Relevanz 

ausgestattet.552 Indem Reinmar also die hôhen rûner thematisiert und gleichzeitig deren Unter-

legenheit gegenüber dem Kaiser aufzeigt, erhält dieser Zusammenhang in der mittelalterlichen 

Öffentlichkeit einen Wahrhaftigkeitszusatz. Erfolgt nun Anschlusskommunikation, wird sie 

sich damit auseinandersetzen müssen. 

Dass es sich in Reinmars Spruch nicht um bloße Propaganda handelt, ist mit der Deutung des 

Textes als Risikokommunikation oder Krisenkommunikation deutlich gemacht worden. Hier 

soll keine Wirklichkeit konstruiert werden, die andere Systeme und Wirklichkeiten inklusive 

                                                 

552 Vgl. Kapitel 5.3 Der Kommunikationsprozess politischer Sangspruchdichtung und Mertens: Kommunikations-

wissenschaft. S. 283. 
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deren Werte, Normen und Strukturen ausschließt. Vielmehr überzeugt der Text mit einem de-

tailliert ausgearbeiteten Konfliktmanagement den Rezipienten von der Wirkungsmacht und der 

positiven Lösung des Konfliktes eines politischen Akteurs, welcher sich innerhalb einer mul-

tiplen Wirklichkeit mehrerer Organisationen und Systeme bewegt. Seine Handlungen bleiben 

hinterfragbar und können am Erfolg der gewählten Handlungsoption geprüft werden. 

Die Wechselbeziehungen zwischen den angenommenen Systemen Politik und Literatur sind im 

Text Walt hât ôren gut zu erkennen. Hier lassen sich Strukturen erkennen, die aus den 

„Mischerfordernissen von Spezifikation und Generalisierung, Kontextfreiheit, Herausziehen 

von Identitäten einerseits und Kontextfitting, Kontextabhängigkeit, Kontextbewährung in der 

Wiederverwendung andererseits zusammengesetzt sind“553. Einerseits nutzt der Text die 

Bildsprache und die lyrische Form des Sangspruches, um einen politischen Konflikt zu thema-

tisieren. Dafür werden Ämter (keiser) und Identitäten (hôhe rûner) verallgemeinernd aus dem 

Politiksystem herausgezogen und in Beziehung gesetzt. Andererseits wird das Sprichwort in 

den lyrischen Text so eingebaut, dass seine Anwendung in der Rezeption auf den Kontext des 

politischen Konfliktes fixiert wird. 

7.2.2 Reinmar von Zweter: Daz Rîche was vil sêre siech  

Reinmars Strophe Daz Rîche was vil sêre siech (Roe 140) kommuniziert einen politischen Kon-

flikt und stellt einen politischen Akteur als erfolgreichen Bewältiger dieser politischen Krise 

dar. Die Strophe wird in der germanistischen Forschung "ziemlich sicher auf das Jahr 1236 

datier[t]"554, da er im Zusammenhang mit „dem Aufenthalt Friedrichs in Deutschland 

1235/36“555 stehe. 

RSM-Nr.: 1ReiZw/1/140 

1 Daz Rîche was vil sêre siech, 

sîn stimme was vor clage tunkel, heiser unde riech, 

rôt wâren im diu ougen, diu ôren toup, erstummet waz ez ouch. 

Den hover kund ez niht verheln 

                                                 

553 Luhmann: Einführung in die Systemtheorie. S. 333. 
554 Müller: Untersuchungen. S. 66. 1236 gibt auch das RSM als Datierung dieses Spruches an: RSM. Band 5. S. 

261. Roethe: Reinmar. S. 59 datiert auf den Juni 1236.  
555 Roethe: Reinmar. S. 58. 
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5 unt einen ungevüegen cropf den truoc ez an der keln; 

ezn mohte gân noch rîten, ûf allen vieren ez vil kûme crouch, 

Unz im gesante Got den keiser wîsen; 

des wîsheit suln alle wîsen prîsen; 

der hât die siecheit understanden: 

10 des Rîches dinc vil ebene stât, 

wan daz im stecket noch ein grât 

̶  er weiz wol wâ   ̶ enzwischen sînen zanden.556 

 

Die Strophe Reinmars verbindet das Herrscherlob mit der Klage über die vergangene Situation 

im Reich. Der Aufgesang ist von der Reichsklage dominiert, die mit dem Motiv der Krankheit 

eingeführt wird (vil sêre siech) und deren Symptome ausgeführt werden: Das Reich ist heiser 

unde riech, seine ougen rôt, diu ôren toup. Die Stimme, die im zweiten Vers noch vor clage 

tunkel ist, wird nach der Aufzählung der Krankheitssymptome im vierten Vers zur Sprachlo-

sigkeit gesteigert557 (erstummet waz ez ouch). Mit einem Buckel und einem unförmigen Kropf 

vermag das Reich weder gân noch rîten. Nur auf allen Vieren kann es sich fortbewegen. Die 

Einschränkung dieser Mobilität wird erst mit dem von Gott gesandten Kaiser aufgehoben, der 

hât die siecheit understanden. Bis auf eine Gräte zwischen den Zähnen, deren Ort dem Kaiser 

bekannt ist (er weiz wol wâ), steht rîches dinc nun wieder im Lot (vil ebene stât).  

In diesem Spruch von Reinmar wird über das Motiv der Krankheit das Reich zu einem leiden-

den Wesen. Der Text beschreibt seine Sinnesorgane, welche, dem Siechtum eines kranken 

Menschen entsprechend, auf die Krankheit reagieren. Jeder Rezipient kennt die beschriebenen 

Symptome und kann sie nachvollziehen. Der Text rekurriert auf die individuelle Erfahrung und 

Gefühle der Menschen, indem er diese Einzelerfahrungen beim Rezipienten in Erinnerung ruft: 

Das Unvermögen, sich zu äußern und zu hören, die eingeschränkte Mobilität, das ins Negativ 

veränderte Äußere. So vergegenwärtigt der Text nicht nur die negative Erfahrung, sondern auch 

den individuellen Wunsch nach körperlicher Unversehrtheit, den jeder Mensch in der Phase 

seiner Krankheit hat. Damit etabliert sich der Sprecher als Verstehender, der die Leiden des 

                                                 

556 Roethe: Reinmar. S. 481f. 
557 Roethe übersetzt erstummet mit verstümmelt. Vgl. Roethe: Reinmar. S. 604f, Anm. zu Roe 140, V. 3. Lauer 

begründet aber richtig, dass die in diesem Vers aufgezählten Sinnesorgane das Verstummen als Übersetzung wahr-

scheinlicher machen. Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. S. 219, Anm. 610. 
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Einzelnen kennt, er signalisiert ein 'high-involvement', also eine starke eigene Betroffenheit.558 

Indem der Text das Reich als Kranken personifiziert, wird die vorher in der Verallgemeinerung 

der Einzelerfahrung etablierte Glaubwürdigkeit des Sängers auf die politische Situation über-

tragen.559  

Die Krise des Reiches wird zwar bildlich detailliert geschildert, jedoch wird sie nicht begründet. 

Weder ein politischer Akteur oder eine Interessengruppe werden beschuldigt, noch werden po-

litische Handlungen oder andere Ursachen ausgeführt, die zur Lage des Reiches beigetragen 

haben oder diese begründen. Das Krisenmanagement von Reinmars Spruch vermeidet also eine 

Argumentation im Sinne einer Ursachenforschung. Der Text öffnet den zeitlichen Bezugsrah-

men von der Krise ausgehend in die Zukunft und rückt die Lösung des politischen Konfliktes 

somit in den Fokus des Textes. 

Das im Text folgende Lob auf den Kaiser kann nun auf eine vom Sprecher zuvor etablierte 

Glaubwürdigkeit aufbauen und den Herrscher als Heilenden und Erlöser vorstellen. Mit der 

zuvor eingeführten Sängerrolle des Verstehenden und Involvierten preist der Text den Herr-

scher nicht nur als von Gott gesandten Heilsbringer, sondern fordert seine Rezipienten auch zur 

Fürsprache auf (des wîsheit suln alle wîsen prîsen), nun, da die Krankheit des Reiches über-

standen ist. Der Rezipient ist damit aufgefordert, sein Einverständnis mit den Bewertungen des 

politischen Akteurs, welches Reinmars Spruch im Prozess seiner Argumentation herbeigeführt 

hat, öffentlich zu machen. Damit sorgt der Spruch ganz direkt für eine Anschlusskommunika-

tion und platziert das Thema der überwundenen Krise durch die politische Kompetenz des Kai-

sers innerhalb der mittelalterlichen Öffentlichkeit. 

Im Rekurs auf gemeinsame Wertekomplexe, nämlich das religiöse Verbundensein und kirchen-

institutionellen Verpflichtungen politischer Führung, bzw. im Rückgriff auf anerkannte religi-

öse Reputationen gelingt es dem Text, den Herrscher als einen erfolgreichen Krisenmanager 

darzustellen, der innerhalb der geltenden Rechtsordnung legitimiert handelt. Indem der Kaiser 

                                                 

558 Zur Strategie der Öffentlichkeitsarbeit, das Involvement zu erhöhen, siehe Kapitel 7.3. Emotionalisierung und 

Involvement. 
559 Lauer beschreibt nachvollziehbar die Klage über die vergangene Krankheit des Reiches als "eine selbstbezüg-

liche Fahrendenklage", die der Selbstdarstellung des Sängers als wîsen dient. Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. S. 

220. 
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als Gottgesandter dargestellt wird, sind sowohl seine Handlungen religiös legitimiert als auch 

der aktuellen Rechtsordnung entsprechend legitim und vertrauenswürdig. 

Der Text lässt die Rezipienten wissen, dass es noch geringfügiges Konfliktpotential gibt (wan 

daz im stecket noch ein grât)560. Doch weiß der Kaiser, wo dieser mögliche Krisenherd schlum-

mert (er weiz wol wâ).561 Mit diesem Wissen und ausgewiesen als den von Gott gesandten kei-

ser wîsen, wird er dieser Kleinigkeit jedoch mühelos begegnen können. An dieser Stelle arbeitet 

der Text mit der Bagatellisierung eines politischen Dissenses, um den politischen Akteur und 

sein Agieren als vertrauenswürdig und nachhaltig erfolgreich auszuweisen. Trotzdem sei darauf 

hingewiesen, dass der Text die Möglichkeit eines weiteren Konfliktfalls thematisiert und damit 

nicht verschweigt. Dadurch steigert der Sprecher einerseits das Vertrauen seiner Rezipienten in 

ihn, da er entweder einen bekannten Umstand eben nicht auslässt sondern positiv für den poli-

tischen Akteur deutet oder sich über die zusätzliche Information des Konfliktpotentials als Wis-

senden und dem Kaiser Nahestehenden ausweist. Andererseits gewinnt die Argumentation für 

den Herrscher an Nachhaltigkeit, wenn gezeigt wird, dass auch zukünftige Konflikte wie die 

siecheit understanden (V. 9) werden. 

Darüber hinaus lässt sich anhand der Strophe Daz Rîche was vil sêre siech auch ein Mechanis-

mus der Imagebildung besonders gut zeigen: die Verallgemeinerung von negativen Einzeler-

fahrungen. Das Image des Kaisers wird in Reinmars Text über einen negativ zu bewertenden 

Umstand, nämlich die Krankheit des Reiches, durch die Darstellung der kaiserlichen Kompe-

tenzen, nämlich das Umwandeln des Reichzustandes ins Positive, zu einem politischen Akteur 

ausgebaut, der auch aktuellen und zukünftigen Konflikten gewachsen ist. Göttlich legitimiert 

und als weiser Herrscher ist er eine Führungspersönlichkeit, die das Reich durch politische Kri-

sen zu friedvoller Beständigkeit (ebene stât) führt. Zusätzlich zur Imagebildung des Kaisers 

wird hier eine kommunikative Maßnahme angewendet, die einer potenziellen Krise vorausgeht: 

die Risikokommunikation, die ein Aspekt des Konfliktmanagements ist. 

Anders als bei der Propaganda operiert der Text nicht mit Drohungen und Sanktionierungsan-

kündigungen bei Nichtbefolgen. Er versucht vielmehr, Vertrauen in die politischen Handlungen 

                                                 

560 Schupp deutet dies als eine "fast komplicenhafte Vertrautheit mit des Kaisers Schwierigkeiten". S. Schupp: 

Reinmar von Zweter. S. 257. 
561 Roethe vermutet hier, dass der Herzog Friedrich gemeint ist, der vom Kaiser zweimal vorgeladen und dann 

exekutiert worden ist. Vgl. Roethe: Reinmar von Zweter. S. 59. 
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des politischen Akteurs herzustellen, statt Ideen und Weltanschauungen zu verbreiten. Rein-

mars Spruch zeugt von der funktionalen Möglichkeit der Sangspruchdichtung, Öffentlichkeits-

arbeit für einen politischen Akteur zu leisten, indem über die Kommunikation eines politischen 

Konfliktes Vertrauen in den Herrschenden aufgebaut wird und so ein Image für den politischen 

Akteur aufgebaut und/ oder gepflegt wird. Der Spruch Reinmars zeigt zudem, dass der Text 

sich sowohl an Systemmitglieder als auch an Rezipienten wenden kann, welche außerhalb des 

politischen Systems zu verorten sind. Der Sangspruchtext vermittelt zwischen diesen Rezipi-

entengruppen, indem er die Komplexität der politischen Ereignisse auf das Bild des kranken 

Reiches reduziert und für die Darstellung des Herrschers einzelne Amtspositionen auswählt und 

in einer aufsteigenden Reihe präsentiert. Es werden hier also keine komplexen politischen Zu-

sammenhänge wiedergegeben, welche einen hohen Grad an politischem Wissen voraussetzen, 

sondern es wird über die ästhetische Kommunikation der Sangspruchdichtung Politisches be-

sprochen, das über die Verbindung mit dem poetischen Können zu Anschlusskommunikation 

veranlasst.  

Damit verbunden sind die strukturellen Kopplungen der Systeme Politik und Literatur. Beide 

für die Gesellschaft des 13. Jahrhunderts angenommenen Systeme beeinflussen sich im Prozess 

ihrer Kommunikation. In Reinmars Strophe Daz Rîche was vil sêre siech treten diese Kopplun-

gen deutlich hervor: Sie zeigen sich in der Kombination von Spezifikation und Generalisierung, 

nämlich Nennung einzelner politischer Amtstitel und Verallgemeinerung der politischen Lage 

des Reiches auf das Krankheitsbild. Sie bilden das Herausziehen von Identitäten und ihre Wie-

derverwendung im Zusammenhang mit deren Kontextabhängigkeit ab; der politische Akteur 

wird als reale Person erkennbar durch die Darstellung seines Werdegangs und in den politischen 

Kontext der aufsteigenden Verantwortung im politischen System eingefügt. 

Zusammenfassend lässt sich Reinmars Spruch als gelungenes Beispiel einer Öffentlichkeitsar-

beit lesen, die mehrere Mechanismen und Strategien dieser persuasiven Kommunikation ver-

eint: Sie funktioniert sowohl als sinnvolle Krisen- und Risikokommunikation, als auch als nach-

haltige Vertrauensarbeit für das politische System. Darüber hinaus lassen sich im Text wesent-

liche Merkmale des Imageaufbaus und der Imagepflege finden, die im Zusammenhang mit der 

Vermittlungsarbeit, die Reinmars Spruch ebenfalls leistet, einen umfassenden Eindruck der 

Möglichkeiten politischer Öffentlichkeitsarbeit in den Sangspruchtexten des 13. Jahrhunderts 

widerspiegeln. 
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7.2.3  Der Meißner: Daz so lange standen hat ane keiser Romes 

Riche 

Die folgende Strophe aus dem Werk des Meißner wird von Objartel in die Zeit nach 1268 da-

tiert, „denn der erbarmungslos umgebrachte König Konrad […] ist mit größter Wahrscheinlich-

keit Konradin“562. Müller hält es auch für „möglich“563, ist sich „jedoch nicht sicher“564, dass 

der Spruch mit Konrad IV. im Zusammenhang steht. Das RSM ist vorsichtiger und gibt keine 

Angaben zur zeitlichen Entstehung des Spruches an.565 

RSM-Nr.: 1Mei/14/2 

1 Daz so lange standen hat ane keiser Romes Riche, 

daz ist von diner giricheit, diutsche zunge, sicherliche. 

von dir ist Romes Riche gar vurweiset. 

Dir solte dienen al die werlt, nu wiltu dich eigen machen. 

5 vurliuset diutsche zunge ir recht, daz wirt sie an eren swachen. 

owe, din giricheit daz riche neiset. 

Gib nicht din erbe in vremde hant, daz dir din scheffer hat an geerbet. 

Gedenke, wie unbarmeliche der kuninc Conrat wart vurterbet. 

da von noch allen diutschen vursten eiset.566 

 

Der Text stellt schon im ersten Vers den thematischen Rahmen vor, um den es im Folgenden 

gehen wird, nämlich die Führungslosigkeit des Römischen Reiches. Dieser politische Zustand 

dauert so lange an. Der Sprecher der Strophe führt den Rezipienten dann mit detaillierten und 

bereits bewerteten Sachinformation in den nächsten beiden Versen zum politischen Thema: Die 

Handlungen der diutsche[n] zunge sind für das Verwaisen des Landes verantwortlich. Der Text 

mahnt die ‚Deutschen‘ zum richtigen Verhalten, da ihnen sonst ein ähnliches Schicksal wie 

dem König Konrad droht. 

                                                 

562 Objartel: Der Meißner. S. 38. 
563 Müller: Untersuchungen. S. 122. 
564 Müller: Untersuchungen. S. 122. 
565 RSM. Band 4. S. 344. 
566 Objartel: Der Meißner. S. 212, XIV,2. 
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Der Text lässt sich entlang der konzeptuellen Gliederung von zwei Stollen und Abgesang in-

haltlich in drei Sinneinheiten teilen, die jeweils drei Verse umfassen. Schon im ersten Teil des 

Aufgesangs stellt der Spruch des Meißner zwei politische Interessengruppen innerhalb des po-

litischen Konfliktes heraus: hier das Reich und die gesamte Bevölkerung ohne einen Herrscher, 

dort die gierigen politischen Akteure, die in der Logik des Textes nur die Kurfürsten, die Kö-

nigswähler, sein können. Die Interessengruppen werden einerseits als rechtlos und damit 

schutz- und führungslos bewertet, andererseits als gierig und verantwortungslos dargestellt. Die 

Beschuldigten werden in Vers 2 (daz ist von diner giricheit) und 3 (von dir ist Romes Riche gar 

vurweiset) direkt angesprochen567. Der kaiserlose Zustand des Reiches wird in diesem Text als 

negativ bewertet: Das Reich ist vurweiset. Die Ursache ist laut Text die giricheit der diutsche[n] 

zunge, die ihr Recht durch ihre Gier verspielt hat.  

Im zweiten Stollen wird das Fehlverhalten der diutsche[n] zunge, nämlich das schlechte Aus-

führen des kurfürstlichen Amtes, und der daraus resultierende Rechtsverlust ausgeführt. Das 

richtige Amtsverständnis wird mahnend vorgestellt (Dir solten dienen al die werlt) und dem 

tatsächlichen Handeln der Fürsten gegenübergestellt (nu wiltu dich eigen machen). Die Fürsten 

haben deshalb mit Einbußen an ihrer Ehre zu rechnen, so die Argumentation des Textes, doch 

auch das Reich wird an ihrem Fehlverhalten noch länger leiden müssen. Auch in diesem zwei-

ten Teil wird der politische Konflikt bewertet. Die Konsequenzen, welche sich aus diesem Kon-

flikt ergeben, werden im Vers 6 mit dem Klagewörtchen owe eingeleitet.  

Der Abgesang des Textes, die Verse 7 bis 9, wendet sich mahnend an die Kurfürsten, indem sie 

an das unbarmeliche Schicksal König Konrads erinnern568 und einen Rat zum richtigen Han-

deln erteilen. Die Aufforderung an die Fürsten, nicht Gottes Erbe in vremde hant zu geben, wird 

dem Vergleich mit dem Verderben eines politischen Akteurs der Vergangenheit vorangestellt 

(wie unbarmeliche der kuninc Conrat wart vurterbet), der beim Namen genannt wird. Der mah-

nende Verweis auf das schmachvolle Schicksal des kunic Conrat „kennzeichnet den Sänger als 

                                                 

567 Objartel erkennt in der Häufigkeit der Publikumsanreden im Werk des Meißner die Spiegelung der „wesentli-

chen Aufgaben der Dichtung des Meißner: Fürstenlehre, religiöse Mahnung und ethische Erziehung.“ Objartel: 

Der Meißner. S. 80. Anders als Objartel, der das Publikum als brauchbare Interpretationskategorie versteht (vgl. 

Objartel: Der Meißner. S. 80), wird in dieser Untersuchung der Kommunikationsmodus der Ansprache für eine 

Funktionalisierung im Sinne einer Öffentlichkeitsarbeit verstanden. 
568 Hier wird nach Objartel auf das politische Wirken und den Tod des König Konradins verwiesen, der am 29. 

Oktober 1268 auf dem Marktplatz von Neapel wegen seiner Gegnerschaft zum Papst hingerichtet worden ist. Vgl. 

dazu: Objartel: Der Meißner. S. 38. So auch zu finden bei Müller: Untersuchungen. S. 122 und bei Lauer: Ästhetik 

der Identität. S. 208, Anm. 570. 
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Erfahrenen, Vertrauten und Kenner des Reiches, das von außen bedroht wird“569. Dem Rezipi-

enten wird hier nicht nur eine Parallele zu historischen Ereignissen und einem ehemaligen po-

litischen Akteur aufgezeigt, sondern auch eine Konsequenz des kurfürstlichen Fehlverhaltens 

angegeben, indem er einerseits zum Erinnern (V. 8 Gedenke) an das unbarmeliche (V. 8) 

Schicksal des Kaisers aufgefordert wird, andererseits die kurfürstliche Amtsausführung mit gi-

richeit (V. 6) beschrieben wird. Außerdem macht er die Konsequenzen der politischen Hand-

lungen für die Kurfürsten deutlich: Rechts- und Ehrverlust570, die mit dem Verweis auf das 

politische Schicksal eines gescheiterten politischen Akteurs konkretisiert werden. Damit wen-

det der Text eine argumentative Strategie des öffentlichkeitswirksamen Krisenmanagements 

an: der Vergleich und die Aktualisierung vergangener politischer Handlungen in einer Kon-

fliktsituation.  

Die Sangspruchstrophe des Meißner lässt sich also als öffentlichkeitswirksames Krisenmanage-

ment verstehen, denn die Kommunikation der Krise ist im Spruch vom Meißner, anders als bei 

der Risikokommunikation von politischen Konflikten, dem Ausbruch der Krise zeitlich nach-

geordnet. Der politische Misserfolg, der den kaiserlosen Zustand zur Folge hat, ist für die Re-

zipienten bereits sichtbar und kann nun nur noch kommentiert werden. Der Sprecher kommen-

tiert die Krise durch eine Beschuldigung der deutschen Partei und die negative Bewertung ihrer 

auf Gier basierenden politischen Handlungen. Die politischen Handlungen und Entscheidungen 

der Interessengruppe der Fürsten werden angeprangert und mit anderen politischen, histori-

schen Prozessen verglichen. Der Text beruft sich dazu auf die (politische) Rolle der Kurfürsten 

und deren Rollenvollzug, um das grundsätzliche Bestehen der institutionellen Ordnung inklu-

sive ihrer rechtsfindenden Funktion zu verdeutlichen. Im Rekurs auf den Wissenshorizont der 

Rezipienten zu den Tugenden Treue und Bescheidenheit, die für politische Amtsträger ganz 

besonders als Wertmaßstab gelten, verdeutlicht der Sprecher die zuvor genannte Rechtlosigkeit 

der deutschen politischen Akteure (vurliuset diutsche zunge ir recht) mit dem Gegenteil dieser 

Tugenden, der giricheit. Diese Polarisierung erleichtert den Nachvollzug der Argumentation 

und das Involvement der Rezipienten, die demselben (christlichen) Wertekomplex unterworfen 

sind. Mit dem daraus resultierenden Zuspruch der Rezipienten ausgestattet, appelliert der Text 

an das Bedürfnis der Rezipienten zur Wiederherstellung einer Herrschafts- und Schutzgewalt, 

                                                 

569 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 208. 
570 Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. S. 207. 
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die der Sicherung der grundlegenden Gesellschaftsordnung dient und so die Krise beenden 

kann. Indem er davor warnt, sein christliches erbe in vremde hant zu geben, verweist er auf die 

Gott als Erblasser (daz dir din scheffer hat an geerbet), die durch das Papsttum den Kaiser zwar 

krönt, jedoch dessen Anspruch auf Selbstständigkeit der übernationalen Machtausübung seit 

Beginn des Investiturstreits im 11. Jahrhundert zunehmend bestritten hatte. Die politisch-reli-

giösen Verflechtungen der Gesellschaft des 13. Jahrhunderts treten hier deutlich hervor.  

Über die direkte Ansprache der diutsche[n] zunge (vgl. V. 2-4 und V. 6-8) generiert der Text 

im Modus des Appells eine fingierte Kommunikationssituation, die Rezipient bzw. Rezipien-

tenkreis festlegt. Der Sprecher und seine zustimmenden Zuhörer geraten zu einem Kommuni-

kationskollektiv, das sich an die negativ bewertete politische Partei mit diesem Spruch mahnend 

und warnend richtet. Indem die Verantwortlichkeit für den negativen Ausgang des politischen 

Konfliktes auf die Kurfürsten übertragen wird, der aktuelle und veränderungswürdige Reichs-

zustand also von den kurfürstlichen Rollenträgern verantwortet ist, kann der Text jedoch auch 

für jeden potenziellen König als kommunikative Form von Öffentlichkeitsarbeit brauchbar ge-

macht werden. Auch Kurfürsten, die sich von den Gierigen des Textes absetzen wollen (oder 

können), sind als Nutznießer des Textes im Sinne einer Öffentlichkeitsarbeit denkbar. Dem 

politisch-rechtlichen System des 13. Jahrhunderts spricht der Text allemal zu, in dem sich das 

Amt der Kurfürsten etabliert571 und das Wohl des Reiches von einem geeigneten Herrscher 

notwendig abhängt.  

In diesem Sinne leistet der Text zusätzlich zum Krisenmanagement eine interaktive Vermitt-

lungsarbeit zwischen den Kurfürsten als politischen Akteuren und deren Bezugsgruppen, den 

Rezipienten, indem der kaiserlose Zustand sowie dessen Ursachen und Konsequenzen in Be-

ziehung zu einander gesetzt werden. Indem er die Notwendigkeit eines fähigen Herrschers im 

Zusammenhang mit der Reichsordnung thematisiert und für dieses Erfordernis Zustimmung 

durch die Negativbewertung des Reichszustandes bei den Rezipienten sucht, beugt der Text 

darüber hinaus Legitimationsverlusten vor, die dem Amt und der zukünftigen Person des Kai-

sers bei Anhalten des Konfliktes drohen könnten. Darüber hinaus werden die Anforderungen 

an das Kurfürstenamt, dessen Amtsträger als politische und institutionalisierte Rollenakteure 

im politischen Geschehen agieren, fokussiert. Der Text vermittelt dem Rezipienten ex negativo 

                                                 

571 Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. S. 206. 
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am Beispiel der Bestechlichkeit der aktuellen Kurfürsten den Wert vom idealen rechtschaffenen 

Handeln dieser politischen Akteursgruppe. 

Obwohl die Strophe eine Konsequenz politischen Handelns in Aussicht stellt, handelt es sich 

bei der Strophe des Meißner nicht um einen rein propagandistischen Text. Hier wird keine 

nichthinterfragbare Wahrheit reklamiert. Es wird vielmehr auf ein bekanntes politisches Ereig-

nis in der Vergangenheit referiert, das dem Vergleich der aktuellen Krise im Sinne eines sinn-

vollen Krisenmanagements dient. Der Text vermittelt zwischen den kurfürstlichen Ämtern und 

dem kaiserlichen Amt und ihren Wertehierarchien und versucht, die Normen und Werte sys-

temexterner Organisationen, wie die der Kirche, auf diese Ämter zu übertragen. Propaganda 

vermittelt nicht zwischen Wertehierarchien und ist bestrebt die Werte und Normen systemex-

terner Organisationen als falsch darzustellen. Auch wenn die Amtsausübung einer politischen 

Partei kritisiert wird und eine negative Aufladung erfährt, der Text also stark mit dem Mittel 

der Polarisierung verfährt, führt das nicht unbedingt zu einer propagandistischen Funktionsbe-

stimmung, gehört doch die Vereinfachung und Polarisierung auch zum Katalog der Verfahrens-

weisen der Öffentlichkeitsarbeit. Die multidirektionale Kommunikation dieses Sangspruchtex-

tes, der seine Rezipienten, die religiöse Führung und die weltliche Führung anspricht, deckt 

sich ebenfalls nicht mit der unidirektionalen Kommunikation der Propaganda. Die Strophe des 

Meißner will das Vertrauen seiner Rezipienten gewinnen, indem sie an die dem politischen 

System zugrunde liegenden Werte erinnert und ihre Gültigkeit aktualisiert. Der Text muss dafür 

nicht den historischen Hintergrund in seinen Details ausführen, der politische Konflikt wird in 

der relationalen Darstellung der Dienstverpflichtung und Selbstständigkeitsbestrebungen des 

Kaisers auf ästhetische Weise kommuniziert (Dir solte dienen al die werlt, nu wiltu dich eigen 

machen). 

Die strukturellen Kopplungen der beiden Gesellschaftsbereiche Literatur und Politik verlaufen 

auch in der Strophe des Meißner über Schemabildung. Mit den für die politische Sangspruch-

dichtung üblichen Verfahren der Polarisierung und Vereinfachung bringt der Text Politisches 

mit Ästhetischem zusammen, indem er über semantische (Rechtsbegriffe), phonetische (Reim), 

syntaktische (Parenthese V. 2) und pragmatische Aspekte (Klageruf V. 6) zu einer unikaten 

Formvariante der Kommunikation dieses Themas gerät. So etabliert sich beispielsweise der 

Sprecher als Mahnender, der seine Rezipienten zur Reflexion und zum Vergleich aufruft. Hier 

werden Sängerrollen kombiniert, die den Sprecher als vertrauenswürdig ausweisen und die 

Glaubwürdigkeit seiner Argumentation untermauern. 
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7.3 Emotionalisierung und Involvement  

Die Emotionsforschung als ein interdisziplinäres Großprojekt, welches sich durch eine Vielfalt 

von Zugängen und Forschungsrichtungen verschiedener Fächer und Fachbereiche auszeichnet, 

hat sich auch der deutschen Literatur des Mittelalters gewidmet.572 Dabei hat sich die histori-

sche Emotionsforschung von den Erklärungsmodellen von Huizinga und Elias573 abgewendet 

und sich auf der Grundlage der Unterscheidung von Gefühlen und Emotionen574 der Darstel-

lung und Inszenierung von Emotionen im Mittelalter zugewendet.  

Rüdiger Schnell macht in der derzeitigen Forschungssituation der historischen Emotionsfor-

schung fünf Forschungsinteressen ausfindig: Gefühle/Emotionen als psychische Erfahrungen, 

Gefühle/Emotionen als Handlung oder Geste, Gefühle/Emotionen als Gegenstand von Diskur-

sen, Darstellungen von Gefühlen/Emotionen in Bild und Texten, Funktion der Darstellung von 

Gefühlen/Emotionen575. Dabei ist der Frageansatz nach der Funktion der Darstellung von Ge-

fühlen/Emotionen das „Zentrum der aktuellen historischen Emotionsforschung“576. In diesen 

Forschungsblickwinkel gehören auch die Untersuchungen zu den Emotionalisierungs- und In-

volvementstrategien in der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts. 

In Abgrenzung zum psychoanalytischen Begriff der Triebe577 und zum Begriff der soziokultu-

rell bestimmten Emotionen sind Gefühle von ihrer Aktualität und ihrer Individualität bestimmt; 

Gefühle sind in der Regel objektgerichtet; sie werden als charakteristisches Erleben verstanden, 

welches zu physiologischen Veränderungen (beispielsweise in der Mimik) und Verhaltenswei-

sen (beispielsweise Lachen oder Tanzen) führen kann. Sie können darüber hinaus "die perso-

nale Involvierung eines Akteurs indizieren […], dass sie am Körper sichtbar werden und 

                                                 

572 Einen Forschungsüberblick gibt Schnell: „Historische Emotionsforschung. Eine mediävistische Standortbe-

stimmung“. S. 173–276. Als richtungsweisend sei hier auch das Projekt "Emotionalität in der Literatur des Mittel-

alters" des Berliner Sonderforschungsbereichs "Kulturen des Performativen" genannt, das mit dem Tagungsband: 

Machtvolle Gefühle. Hrsg. von Ingrid Kasten. Berlin 2010 dieses Thema für die germanistische Mediävistik öff-

net. Vgl. auch Koch: Bewegte Gemüter. S. 33f. 
573 Huizinga und Elias vertraten noch die Ansicht, dass der mittelalterliche Mensch wie ein Kind und damit anders 

als der selbstkontrollierte moderne Erwachsene, seinen Gefühlen spontan und intensiv erlegen sei. Vgl.: Huizinga: 

Herbst des Mittelalters. S. 8f. und Elias: Über den Prozess der Zivilisation. S. 324f. und S. 479. 
574 Vgl. Fries: Die Kodierung von Emotionen in Texten. S. 23. 
575 Vgl. Schnell: Psychoanalyse, historische Emotionsforschung, Literaturwissenschaft. S. 395-399. 
576 Schnell: Psychoanalyse, historische Emotionsforschung, Literaturwissenschaft. S. 399. 
577 Der Trieb ist nach Freud ein „Grenzbegriff zwischen Seelischem und Somatischem, als psychischer Repräsen-

tant der aus dem Körperinneren stammenden, in die Seele gelangenden Reize, als ein Maß der Arbeitsanforderung, 

die dem Seelischen infolge seines Zusammenhanges mit dem Körperlichen auferlegt ist.“ Freud: Triebe und Trieb-

geschichte. S. 85. 
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dadurch Situationseinschätzungen, Intentionen und Positionen in sozialen Relationen objekti-

vieren und beglaubigen"578. Während es sich bei Gefühlen um ein subjektiv-psychologisches 

Erleben handelt, welches nur sekundär beobachtbar ist, werden Emotionen als mittels Zeichen 

kodierte Gefühle aufgefasst. Das Verhältnis von Emotion und Gefühl lässt sich als eine Ver-

weisbeziehung verstehen, in welcher „Zeichen mit emotionalen Bedeutungen […] auf semio-

tisch-systematisierbare Aspekte von Gefühlen verweisen“579. Damit geht die These einher, 

Emotionen sind kodierte Gefühlsäußerungen. Die Thesen, Emotionen sind kodierte Äußerun-

gen von Sprecher und Verfasser, sie sind historisch variabel und kulturell bedingt, gehören auch 

in der mediävistischen Germanistik mittlerweile zu den unbestrittenen Grundannahmen.580 

Rüdiger Schnell geht in der Differenzierung von Emotionen noch einen Schritt weiter und bietet 

der germanistischen Emotionsforschung wegen der „rhetorisch-literarischen Stilisierung“581 

von Emotionen in Texten eine Zusammenstellung von (kodierten) repräsentierten Emotionen 

an: Er unterscheidet zwischen der Repräsentation 

1. des Gefühls einer Person in der Alltagswelt (das uns freilich kaum direkt zugänglich ist); 2. des alltags-

weltlichen Ausdrucks dieses Gefühls in Form von körpersprachlichen Zeichen (Tränen, Schreien, Zittern, 

Erröten u.a.), von verbalen Äußerungen oder von Handlungen […]. 3. der textuellen und bildlichen Dar-

stellung des Gefühls (‘representation’).582 

Dabei spielt die kulturelle Prägung von Gefühlen eine wesentliche Rolle, denn diese entscheidet 

über die psychophysische Beschaffenheit und Ausdrucksform von Emotionen, die wiederum 

die subjektive Wahrnehmung von Emotion mitbestimmen, da diese Prägungen die Wahrneh-

mung und Deutung von Emotionen über mentale Schemata beeinflussen.583  

Auch die Geschichtswissenschaft hat darauf hingewiesen, dass die Kommunikation von Emo-

tionen im Zusammenhang mit der Politik des Mittelalters zu den ritualisierten Repräsentations-

techniken gehört.584 Damit ist nicht mehr das Gefühl als subjektiv-psychologisches Untersu-

chungsgegenstand einer Textanalyse, die sich der Emotionalisierung widmet, sondern ein ge-

formter und gesteuerter Ausdruck, der mittels konventionalisierter sprachlicher Mittel im Text 

thematisiert wird. In einer Gesellschaft, "in der sozialer Zusammenhalt, Hierarchiebildung, 

                                                 

578 Koch: Bewegte Gemüter. S. 33. 
579 Fries: Die Kodierung von Emotionen in Texten. S. 23. 
580 Vgl. Kasten: Einleitung. In: Codierung von Emotionen im Mittelalter. S. XIV. 
581 Schnell: Historische Emotionsforschung. S. 177. 
582 Schnell: Historische Emotionsforschung. S. 179. 
583 Vgl. Winko: Text-Gefühle. Strategien der Präsentation von Emotionen in Gedichten. S. 348. 
584 Vgl. Althoff: Spielregeln der Politik im Mittelalter. S. 267f. 
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Herrschaftserhalt und Geltungsansprüche durch personale Interaktion"585 geleistet werden, ha-

ben Emotionen in der öffentlichen Kommunikation einen erweiterten Funktionsbereich: Die 

Funktion von öffentlich kommunizierten Emotionen wird in der Intention politischer Akteure 

gesehen, Authentizität zu signalisieren und die Qualität der politischen Beziehungen zu kenn-

zeichnen.586  

Da es sich jedoch bei der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts um eine Kommunikationsform 

handelt, der eine spezifische Ästhetik eingeschrieben ist, sind nicht nur thematisierte Emotionen 

politischer Akteure oder Sprecherrollen für eine Untersuchung interessant. Vielmehr sollen 

auch Gefühle, die Teil der Rezeptionserfahrung sein können, in einer Untersuchung der Texte 

als Konsequenzen von Öffentlichkeitsarbeit näher betrachtet werden.587 Insbesondere die "Aus-

löserqualitäten und Wirkungseffekte"588 von politischen Lyriktexten können für die Beantwor-

tung der Frage nach den Funktionen politischer Lyrik hilfreich sein. Die in den Texten darge-

stellten Emotionen lassen sich selbstverständlich nicht direkt und ungefiltert auf die Rezipien-

ten der Texte übertragen589. Sie können jedoch mit dem Wissen um sie als Kodierung von Ge-

fühlen und unter der Prämisse einer sprachlichen und realitätsbezogenen Einschränkung im 

Verweis auf das subjektiv-psychologische Erleben immerhin eine Vorstellung davon geben, 

welche Strategien der Emotionsgestaltung existieren und wie ein rezeptives Nachvollziehen der 

Emotion möglich gemacht wird. 

Gefühle involvieren den Rezipienten, indem sie ihn aktiv am Kommunikationsprozess beteili-

gen und einbeziehen, indem sie ihn erleben lassen. Allerdings hängt die Qualität, Intensität und 

Dauer des Gefühls von der subjektiven Bewertung eines Themas ab. Die Intensität und Dauer 

des Gefühls steigt mit der persönlichen Betroffenheit. Dieses Involvement erhöht im Kommu-

nikationsprozess die Aufmerksamkeit. Darüber hinaus bestimmt der Grad der Betroffenheit (In-

volvement) die Bereitschaft, aus einem Informationsangebot bestimmte Informationen zu se-

lektieren und diese gedanklich und emotional zu verarbeiten. Für die Arbeit der modernen Öf-

                                                 

585 Koch: Bewegte Gemüter. S. 53. 
586 Vgl. Althoff: Spielregeln der Politik im Mittelalter. S. 262. 
587 Zur Unterscheidung von Figurenemotionen und Rezipientenemotionen siehe: Kasten: Einleitung. S. 13f. und 

Koch: Bewegte Gemüter. S. 35. 
588 Kasten: Einleitung. S. 14. 
589 Darauf weist beispielsweise Mellmann hin: Mellmann: Gefühlsübertragung? S. 115. 
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fentlichkeitsarbeit spielen Gefühle und das Involvement eine wichtige Rolle, denn „eine Emo-

tion [als subjektiv-psychologisches Erleben] gibt einer oder wenigen Handlungen Vorrang, de-

nen sie Dringlichkeit verleiht“590. Damit haben Emotionen und ihr Erleben ein immenses Po-

tential für die persuasive Kommunikation. Deshalb nutzt die moderne Öffentlichkeitsarbeit 

über das Involvement das Instrument der Emotionalisierung. Sie versucht Gefühle beim Rezi-

pienten zu wecken bzw. anzustoßen, indem die thematisierten Emotionen vom Rezipienten auf 

Personen und/oder Institutionen übertragen werden. Meist mit Argumentationen verknüpft, soll 

die Emotionalisierung zu einer schnellen Verarbeitung des Themas führen und eine positive 

oder negative Bewertung von Sachverhalten, Ereignissen und Personen sichern. Um eine be-

sonders hohe Intensität des Gefühls und die gewünschte Qualität der Gefühle (Furcht, Freude 

etc.) zu erreichen, versucht die Öffentlichkeitsarbeit über das Involvement bzw. die Betroffen-

heit die Rezipienten an das Thema zu binden und so "eine kognitive Übereinstimmung zwi-

schen den Beteiligten"591 zu erreichen. Damit kann eine gemeinsame Situationsdeutung und 

Handlungsinterpretation entstehen, die in der jeweiligen Rezeptionssituation Sicherheit in der 

Bewertung und Interpretation bietet. Zentrale Eigenschaften in der Gestaltung der zu vermit-

telnden Themen sind Klarheit und die Fokussierung auf das Wesentliche. In diesem Zusam-

menhang gewähren Emotionen eine Langzeitorientierung, wenn sie wie in der Lyrik des 13. 

Jahrhunderts über Tugenden wie Treue, Zuverlässigkeit, Beständigkeit und Freigiebigkeit in 

den Subjekten verankert werden und so zu Verstetigungen sozialer wie biographischer Prozesse 

gegenüber der instabilen Fluktuation von Gefühlen führen.592 

Da Gefühle sich vor allem im nonverbalen Verhalten wie Mimik und Gestik äußern, nutzt die 

mittelalterliche Lyrik häufig psychologische Verben, welche eine Emotion kodieren. Damit 

ordnet der Text das subjektiv-psychologische Erleben einer Person oder Personengruppe zu. 

Aber auch Satzadverbiale, Satzfragmente und Interjektionen sind sprachliche Mittel, um Emo-

tionen zu kommunizieren. Während Satzadverbiale eine Emotion kodieren, die in einem be-

stimmten Verhältnis zu einer Prädikation steht593, signalisiert das Satzfragment eine Emotion 

des Sprechers594. Die kommunikative Bedeutung von Interjektionen besteht darin, „beim Hörer 

                                                 

590 Otto und Euler: Emotionspsychologie. S. 16. 
591 Zerfaß: Unternehmenskommunikation und Öffentlichkeitsarbeit. S. 134. 
592 Vgl. Böhme: Gefühle. S. 547. 
593 Fries: Die Kodierung von Emotionen in Texten. S. 30. 
594 Fries: Die Kodierung von Emotionen in Texten. S. 31. 
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ein lebhaftes Interesse für die gegebene Situation zu erzeugen“595. Insbesondere mit der „ex-

pressiven Interjektion gibt der Sprecher […] eine Gefühlslage zu erkennen“596. Außerdem stellt 

eine Interjektion immer auch einen direkten Hörerbezug her oder verstärkt diesen. Diese Funk-

tionweisen von Interjektionen sind im Sinne einer Emotionalisierung und eines Involvements 

auch an anderen Sangspruchtexten dieser Untersuchung597, die innerhalb ihres jeweiligen Un-

tersuchsschwerpunktes zur Imagebildung und zum Konfliktmanagement nicht ausführlich be-

leuchtet wurden. In diesem Zusammenhang zeigt sich erneut wie stark die einzelnen Verfahren 

der Öffentlichkeitsarbeit miteinander verwoben sind. 

Nimmt man an, dass auch in lyrischen Texten des 13. Jahrhunderts ästhetische und rhetorische 

Strategien angelegt sind, die in der Lage sind, „den Zeichencharakter der textuellen Ebene zu 

überspringen, Effekte der Unmittelbarkeit, der emotionalen Ansteckung und der Überwältigung 

zu erzeugen oder Prozesse der [emotionalen] Übertragung“598 zu forcieren, können die Instru-

mente moderner Öffentlichkeitsarbeit Involvement und Emotionalisierung auch dort ausfindig 

gemacht werden. Auch die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts involviert den Rezipienten, 

indem sie ihn aktiv am Kommunikationsprozess über Emotionen beteiligt. Die in dieser Arbeit 

untersuchten Primärtexte versuchen ebenso wie die Texte moderner Öffentlichkeitsarbeit über 

das Involvement die Rezipienten an ein Thema zu binden und so gewünschtes Denken und 

Bewerten zu erreichen. 

7.3.1 Stolle: Ôwê hiute unde iemer mê wâfen sî geschrît 

Der Spruch bezieht sich auf die Hinrichtung Marias von Brabant zu Donauwörth am 18. Januar 

1256. Die Fürstin wird im Text explizit erwähnt: geheizen von Brâbant. Daraus resultiert die in 

der germanistischen Forschung einheitliche Datierung auf das Jahr 1256599. Ihr Gatte, der Her-

zog Ludwig II. von Bayern, hatte sie auf den bloßen Verdacht des Ehebruchs hin töten lassen.600 

Ludwig stiftete als Sühne für seine Eifersuchtstat ein Kloster. Der Text Ôwe hiute unde iemer 

                                                 

595 Weinrich: Textgrammatik. S. 857. 
596 Weinrich: Textgrammatik. S. 859. 
597 Vgl. die Interjektion Ahî (V. 1) bei Walther von der Vogelweide: Ahî wie kristenlîche nû der bâbest lachet oder 

die Interjektion owe (V. 6) bei Der Meißner: Daz so lange standen hat ane keiser Romes Riche. 
598 Kasten: Einleitung. In: Machtvolle Gefühle. S. 10. 
599 Vgl.: RSM. Band 5. S. 396. 
600 Müller: Untersuchungen. S. 140. 
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mê wâfen sî geschrît klagt über diese Missetat „sowie die Schmach Bayerns und preist die Hin-

gerichtete als schuldlose Märtyrerin“601. 

RSM-Nr.: 1Stol/16 

1 Ôwe hiute unde iemer mê wâfen sî geschrît. 

sô wê dem tage, sô wê der naht, so wê der veigen zît. 

sô wê dir, gar verschamtiu vruht 

ûz Beierlant, wie hâstu dich geschendet 

5 an einer hô gelobeten vrouwen, diu was wîte erkant. 

von küneges künne was sie geborn unt geheizen von Brâbant. 

ir wîpliche êre, ir wîpliche zuht, 

ir wîpliche vreude die hâstu erwendet. 

sie ist an der merterære stat 

10  alsam diu guote sante Katherîne. 

diu bôt sich vlehent an ein rat, 

durch den süezen got leit sie vil manige swære pîne. 

sô ist der edelen herzoginnen sêle vor gote erkorn, 

wande sie gar âne schulde 

15  an rehtem morde hât ir lîp verlorn.602 

 

Der Spruch wendet sich schon im ersten Vers mit einer doppelten Klage an seine Rezipienten. 

Dem einleitenden Klageruf Ôwe folgt ein Appell zur Klage, der mit der Verwendung des prä-

positionalen Akkusativs einen Hilfeschrei formuliert603 (wâfen sî geschrît). Mit weiteren Weh-

klagen führt der Text den Rezipienten über den Tag und die Nacht in die Bewertung der politi-

schen Zeitgeschehnisse (sô wê dem tage, sô wê der naht, so wê der veigen zît). Zwar bleiben 

Tag und Nacht in diesen Versen noch unspezifisch, doch werden sie im späteren Verlauf des 

Spruches mit der Verortung der Geschehnisse (Beierlant) und der Nennung der vrouwen von 

Brâbant bestimmt. Mit dem Wissen um die Hergänge der Ereignisse können Tag und Nacht 

nicht mehr nur als allzeitlich gehört werden, sondern bekommen eine Ereignisqualität, die auf 

                                                 

601 Müller: Untersuchungen. S. 140. 
602 Mittelhochdeutsche Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts. S. 42-45. Vgl. dazu die Edition von Zapf: Stolle 

und die Alment. S. 91. 
603 Vgl. [Art] wâfen. In: Lexer online. Vgl auch [Art] wâfen. In: Hennig. Kleines Mittelhochdeutsches Wörterbuch.  
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die Stunden um die Tötung der Königin rekurrieren. In der Nacht noch soll Herzog Ludwig II. 

seine Frau hinrichten haben lassen, was er am folgenden Morgen bereits bereute.604 Mit der 

Klage im dritten Vers wird ein politischer Akteur aus Beierlant diffamiert, der sich durch sein 

Handeln geschendet hat. Erst wenn auch Maria von Brabant zu Donauwörth vorgestellt ist, 

kann der Rezipient den Herzog Ludwig II. sicher erkennen. Auch in einer systemtheoretischen 

Betrachtung kann das realpolitische Ereignis in eine Analyse einbezogen werden, denn anders 

als in vielen anderen Sangsprüchen des 13. Jahrhunderts wird in diesem Spruch von Stolle ein 

politischer Konflikt explizit benannt. An der Gegenüberstellung von Täter und Opfer, von 

schamlos (verschamtiu) und hochgerühmt (hô gelobet) wird der politische Konflikt vorgestellt 

und dann die Bewertung der Akteure und ihrer Handlungen deutlich gemacht: Maria war von 

küneges künne geborn, wohingegen Friedrichs Abstammung verunglimpft wird und er als eine 

verschamtiu vruht beschrieben wird. In den folgenden Versen wird die getötete Ehefrau Lud-

wigs als ehrenhafte, anständige und freudvolle Person gelobt, deren Tugenden durch Ludwig 

erwendet wurden. Sie wird dann im Abgesang des Spruches in die Nähe der Heiligen Katharina 

gerückt und damit in den Stand der Märtyrer gehoben (sie ist an der merterære stat). Der Text 

vergleicht das Martyrium der Katharina von Alexandrien mit der Hinrichtung der Herzogin: 

Die Heilige Katharina ließ sich ihrer Legende entsprechend als christliche Märtyrerin freiwillig 

auf ein Rad binden (bôt sich vlehten an ein rat),605 um für den süezen got vil manige swære pîne 

zu erleiden. Hier greift Stolles Sangspruchstrophe Traditionswissen auf und verbindet es mit 

der Fürstin: Da die Herzogin ihr Leben ebenfalls gar âne schulde und an rehtem morde verloren 

hat, ist ihre Seele, wie die der Heiligen Katharina, von Gott auserwählt. 

Stolles Text steigt mit einer Interjektion der Klage ein, die eine negative Empfindung des Spre-

chers zum Ausdruck bringt. Ein Gefühlsausdruck eröffnet die Kommunikation des lyrischen 

Textes und involviert den Rezipienten bereits an dieser Stelle. Ôwe als Ausruf des klagenden 

Sprechers, des Bestürzten, kündigt dem Rezipienten etwas Negatives bzw. Unheilvolles an. 

Obwohl es sich hierbei um eine textuelle Darstellung eines Gefühls handelt, die nach der Un-

terscheidung von Schnell der vierten Kategorie von Emotionsrepräsentationen zuzuordnen ist, 

imitiert der Sprecher über den Klageruf einen „alltagsweltlichen Ausdruck dieses Gefühls“606 

                                                 

604 Vgl. Mühlberger: Lebensweg und Schicksale der staufischen Frauen. S. 192-194. 
605 Das entspricht der Darstellung in der vielrezipierten ‚Legenda aurea‘. Vgl. Jacobus de Voragine: Legenda Au-

rea. S. 222-228. 
606 Schnell: Historische Emotionsforschung. S. 179. 
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und lässt somit den Leser scheinbar direkt an den Gefühlen des Sprechers teilhaben. Der Text 

signalisiert mit dieser Interjektion an prominenter Stelle einen zu beklagenden Umstand, der im 

Folgenden erläutert wird. Dabei wird die Interjektion wê als Abwandlung des eröffnenden 

Ôwe´s jeder Ausführung des zu beklagenden Umstandes wiederholt vorangestellt: sô wê dem 

tage, sô wê der naht, so wê der veigen zît. / sô wê dir. Der Sprecher gibt mit der Interjektion 

seine intensive Gefühlslage zu erkennen und versucht ein entsprechend emotionales Interesse 

beim Hörer zu erzeugen607. Der Umstand der Klage umfasst die gesamte Zeit, nämlich Tag und 

Nacht, und somit das gesamte Dasein.  

Erst mit der Einführung einer Person im dritten Vers wird die Klage spezifiziert und der Grund 

für die negativen Emotionen kann vom Rezipienten ausgemacht werden. In der schamlosen 

Kreatur aus Bayern kann der zeitgenössische Rezipient den Herzog Ludwig II. erkennen. Die 

Bewertungshaltung des Sprechers für ein politisches Ereignis soll vom Rezipienten über die 

Emotionalisierung übernommen werden. Folgt der Rezipient den Ausführungen des Textes, 

wurden gar Gefühle durch die intensive Klage bei ihm ausgelöst, kann er sich der Richtigkeit 

der Bewertung des politischen Akteurs kaum entziehen. 

Die direkte Ansprache des Herzogs im Du rückt sowohl den Sprecher als auch den Rezipienten 

näher an die Herrscherperson, als es die aristokratischen Kommunikationsnormen zulassen. 

Grund und Legitimation für diese respektlose Grenzüberschreitung ist die Schande, die Ludwig 

über sich gebracht hat (wie hâstu dich geschendet) und der Verlust an Ansehen, der damit ein-

hergeht. Dem Ehrverlust des Herzogs auf der einen Seite wird nun der Gewinn an Ehre auf 

Seiten der Ehefrau gegenübergestellt. Dabei wird ihr Verhalten und Agieren als einer Ehefrau 

angemessen und tadellos herausgehoben (ir wîpliche êre, ir wîpliche zuht), was in der Konse-

quenz aus der Textargumentation den Beschuldigungen des Ehebruchs widerspricht und sie 

diesbezüglich als Unschuldige ausweist. Mit der Nennung von Anstand und Ehre verweist der 

Sprecher auf die Einhaltung der Verhaltensnormen adliger Lebensführung durch die Herzogin 

und begründet gleichzeit ihre Preiswürdigkeit608. Die dritte und finale wîpliche Eigenschaft 

bringt die Freude in die Lebensbeschreibung der Herzogin, um sie als Person darzustellen, die 

mit den gelebten wîplichen Tugenden ein dem höfischen Ideal entsprechendes Leben führte. 

                                                 

607 Vgl. Zu Interjektionen bei Weinrich: Textgrammatik. S. 859. 
608 Vgl. zu den Begründungsstrategien des Frauenpreises in der Sangspruchdichtung Egidi: Höfische Liebe. S. 

209. 
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Darüber hinaus kann vreude im Zusammenhang mit „der Etablierung von Innerlichkeit“609 als 

Eigenschaft der Herzogin aufgefasst werden. Das geht in der Rezeption mit einem Glaubwür-

digkeitsgewinn einher, der auf der authentischen, weil persönlichen, Darstellung der Herrsche-

rin beruht. Die Emotion Freude geht grundsätzlich mit dem Gefühl von Selbstvertrauen, Kom-

petenz, Stärke und Vitalität einher. Über die verbalisierte Emotion tritt im Spruch von Stolle 

also zu den üblichen Tugenden ein Gefühl von Lebenskraft in die Beschreibung der Herzogin.  

Damit wird die Hinrichtung der Herzogin durch ihren Ehemann in ihrer Grausamkeit gesteigert; 

der Text zielt genau darauf ab, wenn er hier Ludwig wieder duzend anspricht und ihn als den-

jenigen tadelt, der dieses tugendhafte und freudvolle Dasein der Herzogin beendet hat (die hâstu 

erwendet). Das Gefühl der Traurigkeit um die Herzogin und die Wut auf den Herzog, die vom 

Sprecher auf den Rezipienten übergehen, sollen im Text strategisch genutzt werden, um die 

Herzogin nach ihrem Tod zu erhöhen. In Opposition zum zuvor genannten Gefühl der vreude 

(V. 8) tritt nun die Traurigkeit, die mit der realisierten, literarischen Kommunikation zur Trauer 

gerät und als „Bezeigen eines schmerzvollen, beeinträchtigenden Betroffenseins durch ein 

Übel“610 die Rezipienten involviert. Dazu schafft der Spruch eine Stimmung der Ungerechtig-

keit durch die Gegenüberstellung der Schuldlosen und des schandhaften Täters. Um dieses wi-

derfahrene Unrecht zu stützen, verweist der Sprecher im Folgenden auf das Martyrium der Hei-

ligen Katharina und verdeutlicht die Parallelen zwischen der Heiligen und der Herzogin. Die 

kurze Beschreibung des Leidensweges der Heiligen Katharina schließt einerseits mögliche 

Wissenslücken beim Rezipienten und bietet ihm andererseits einen positiven Ausgang im Sinne 

einer Gerechtigkeit für die Getötete. Hier wird das real Erlebte mit dem Fiktionalen gemischt 

und so der Kommunikationsprozess zu diesem politischen Konflikt um Vorstellungen und 

Glauben im Verstehensprozess erweitert.  

Die Stilisierung der Herzogin zur Märtyrerin schließt im Text an die positive Tugendliste der 

Herzogin an. Der Text verbindet durch die Märtyrerin die Tragik der Ereignisse mit einer un-

terstellten Opferbereitschaft der Herzogin und macht so noch einmal die schuldhaften Hand-

lungen des Herzogs offenbar. Das Merkmal für einen Märtyrertod, nämlich die Opferung des 

eigenen Lebens für eine dem Irdischen und Materialien übergeordnete Sache, ihr Sterben für 

                                                 

609 Herchert: Einführung in den Minnesang. S. 45. Die Möglichkeit einer strategischen Verwendung des Aufstel-

lens von Innerlichem kann für die Sangspruchdichtung insbesondere dann gelten, wenn sie, wie hier, den Diskurs 

des Frauenpreises aufruft.   
610 Koch: Trauer und Identität. S. 68. 
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das Sichtbarwerden der Gerechtigkeit also, wird der Herzogin dadurch unterstellt, dass der Text 

ihr den Märtyrertitel verleiht. Sie steht mit diesem Status in einer "Genealogie des Sterbens"611, 

bei der an die Stelle der Verwandtschaft die "Gemeinschaft der conmartyre  ̶  und in deren Folge 

das Publikum als Affektgemeinschaft der compassiones"612 tritt. Diese Beziehung zwischen 

Leidender und Rezipienten nutzt der Text, um ein hohes Involvement für seine Kommunikati-

onsstrategie zu erreichen. Über die Betroffenheit und das Mitleid der Rezipienten, die compas-

siones, baut er eine Bewertung des Todes der Herzogin aus. Ihr Tod wird in die Märtyrergene-

alogie eingeordnet und über kognitive Schemata der Märtyrerkultur als tragisch und heroisch613 

gedeutet. Die Bewertung der Handlungen des Herzoges als schuldhaftes und ungerechtes Han-

deln geht damit einher. 

Die Gegenüberstellung von Opfer und Täter mündet in der Freisprechung der Herzogin als Un-

schuldige (âne schulde) und der Verurteilung des Herzoges als Mörder. Die Unrechtmäßigkeit 

der Hinrichtung erzeugt einen Moment der Unsicherheit, dem erst im Abgesang mit der Rolle 

der Märtyrerin entgegengewirkt wird. Da die Lösung des Konfliktes durch eine bindende Ent-

scheidung im Diesseits nicht mehr möglich ist, wird sie in das Jenseits gebracht, wo der Her-

zogin Gerechtigkeit erfährt und ihre sêle vor gote erkorn ist. Mit dieser Lösung kann auch das 

irdische Urteil in der Rechtssprache benannt werden, und das Unsicherheitsmoment im Sinne 

einer Öffentlichkeitsarbeit ist überwunden.  

Trotz der Polarisierung der beiden politischen Akteure und der fehlenden Vermittlung zwischen 

den Wertehierarchien als Merkmale von Propaganda fehlen weitere wesentliche Charakteristika 

propagandistischer Kommunikation im Spruch von Stolle: Der Text versucht nicht, die Normen 

und Werte einer systemexternen Organisation als falsch darzustellen. Vielmehr stellt er gekonnt 

die Verbindung zwischen politischem Konflikt und religiöser „Begegnung von Immanenz und 

Transzendenz“614 im Bild der Märtyrerin her. Darüber hinaus ist der Text wohl kaum der 

Zwangskommunikation zuzuordnen, welche das Nicht-Befolgen der nahe gelegten Handlung 

sanktioniert. Es geht dem Sprecher eher darum, sein Thema, welches mit anderen Themen in 

                                                 

611 Weigel: Kontinuitäten und Unterscheidungen von Märtyrerkulturen. S. 20. 
612 Weigel: Kontinuitäten und Unterscheidungen von Märtyrerkulturen. S. 20. 
613 Siehe: Weigel: Kontinuitäten und Unterscheidungen von Märtyrerkulturen. S. 25. 
614 Kunze: Legende. S.390. Sp.1. 
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der mittelalterlichen Öffentlichkeit konkurriert, an die Rezipienten heranzutragen und durch 

Anschlusskommunikation in der politischen Öffentlichkeit zu platzieren615.  

Über das Involvement und die Emotionalisierung der Rezipienten sollen grundsätzlich die Be-

wertungen des Sprechers zum politischen Konflikt nachvollziehbar gemacht werden und dem 

Misstrauen gegenüber dem politischen Handeln und dessen (rechtliche) Konsequenzen entge-

gengewirkt werden. Tatsächlich stiftet der im Text kritisierte Herrscher neun Jahre nach der 

durch ihn veranlassten Hinrichtung seiner Frau "zur Sühne westlich von München das Zister-

zienser-Kloster Fürstenfeld"616. In welchem Maß die öffentliche Meinung durch den Spruch 

von Stolle beeinflusst wird, oder ob er nur einer Mehrheit an Bewertungen zum lyrischen Aus-

druck verhilft, ist für eine kommunikative Funktionsbeschreibung des Textes nachrangig617. 

Funktion dieses Textes ist es, im Sinne einer Öffentlichkeitsarbeit Irritationen abzubauen, in-

dem er eine Bewertung des Themas anbietet und so Orientierung zu diesem politischen Thema 

schafft. Damit vermittelt er innerhalb des politischen Systems zwischen disparaten Meinungen. 

Der Tadel an Ludwig II. lässt sich als enge Zusammenführung von Klage und Herabsetzung 

des politischen Akteurs lesen. Es zeugt von einem Selbstbewusstsein des Sprechers, der als 

Verkündender die Unrechtmäßigkeit eines politischen Agierens vor Gott bezeugt und gleich-

zeitig den politischen Akteur vor dem Hintergrund des irdischen Rechts als Mörder verurteilt. 

Darüber hinaus wertet der Spruch das Leben und den Tod der Herzogin auf, indem der Todesfall 

religiös aufgeladen wird. Für die Herzogin wird über diese Argumentationsstruktur ein unum-

stößliches positives Image aufgebaut. 

Wird der Spruch von Stolle systemtheoretisch betrachtet, lassen sich strukturelle Kopplungen 

von Politik, Religion und Literatur ausmachen. Der Text übernimmt die Rolle der tugendhaften 

Dame aus dem höfischen Beziehungskonzept von Mann und Frau, der wiederum auf den Min-

nesang verweist, und kleidet diese mit wenigen, aber für das politische Geschehen relevanten, 

Tugenden aus: êre und zuht. Er steigert diese höfische Rolle zur Märtyrerin, wodurch die weib-

liche Tugendhaftigkeit über den Tod hinaus beständig gehalten wird und den Rezipienten, 

                                                 

615 Vgl. Ronneberger und Rühl: Theorie der Public Relations. S. 252. 
616 Zapf: Stolle und die Alment. S. 225. 
617 Für eine Datierung des Textes ist die Überlegung jedoch weiterführend, denn greift der Text die Mehrheitsmei-

nung des politischen Systems auf, ist er nicht mehr unbedingt im Jahr des historischen Ereignisses anzusiedeln, 

sondern nach einer Etablierung dieser Bewertung innerhalb der öffentlichen Meinung auch einige Zeit danach 

ansetzbar. 
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durch die damit verbundene „Kultwürdigkeit“618, an die Herzogin noch nach ihrem Ableben 

bindet. Der Text wählt aus dem Repertoire der Heiligen eine Identität und verwendet sie im 

Kontext des politischen Konfliktes im standardisierten Schema des religiösen Systems, ohne 

dass der ursprüngliche (also der religiöse) Gebrauchssinn und die damit verbundenen Rollen-

erwartungen geändert werden.619 So wird im Spruch die Legendendichtung mit dem Sangspruch 

verbunden und das Dogmengebäude der Religion beim Rezipienten präsent gehalten.620 Anders 

formuliert: Der Spruch des Stolle bildet Schemata aus, indem er Inputs aus dem religiösen Sys-

tem in das politische System aufnimmt und verarbeitet. Am Motiv der christlichen Märtyrerin 

stellt er für die Herzogin ein öffentlichkeitswirksames Image her. Er greift dazu zu einem Ver-

gleich mit der Heiligen Katharina. Hierbei kann er an die Kenntnis seiner Rezipienten anknüp-

fen und in vereinfachter Weise auf das Leid des weiblichen 'Idols' referieren, indem er nicht die 

vollständige Märtyrer-Erzählung wiedergibt, sondern lediglich auf die vil manige swære pîne 

verweist, die Katharina durchlebt hat. Das Opfer und das Tragische621 werden hier schematisch 

aus der Märtyrerkultur auf das politische Ereignis des Fürstenpaares übertragen. 

Der Gegenstandsbereich, der schematisch beobachtet wird, ist das politische Geschehen um die 

Hinrichtung der Maria von Brabant zu Donauwörth. Dieses Thema wird lyrisch verarbeitet. 

Stolle nutzt mit dieser ästhetischen Textform die ihr eingeschriebene Polyvalenz und Offenheit 

im Kommunikationsprozess für ein Involvement und eine Emotionalisierung der Rezipienten. 

Der Text thematisiert einen Konflikt, der als politischer Misserfolg und Fehler verurteilt wird. 

Dadurch bringt er das Thema, nämlich die Hinrichtung der Maria von Brabant, in den politi-

schen Diskurs seiner Zeit. In der Öffentlichkeit des Vortrages wird der Wissensbestand des 

politischen Systems zu diesem Thema aktualisiert. Dies wirft die Frage nach der Reaktion und 

Bewertung dieses Themas durch die Kommunikationsteilnehmer auf.  

Über die eindeutige Parteinahme für die Tote steuert der Text die Bewertung des politischen 

Ereignisses und provoziert Anschlusskommunikation, die sich mit dieser Parteinahme ausei-

nandersetzen muss. So wirkt der Text auf die öffentliche Meinung der mittelalterlichen Rezi-

pientenschaft. Eine Kritik am Herrscher, wie sie im Text unmissverständlich ausgedrückt ist, 

wird jedoch kaum gegen ein bereits etabliertes Fürsprechen für seine Tat ohne Repressionen 

                                                 

618 Kunze: Legende. S. 390. Sp.1. 
619 Vgl. Luhmann: Einführung in die Systemtheorie. S. 333. 
620 Vgl. Kunze: Legende. S. 390. Sp. 1f. 
621 Siehe Weigel: Kontinuitäten und Unterscheidungen von Märtyrerkulturen. S. 26. 
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für den Sänger in die mittelalterliche Öffentlichkeit zu bringen sein. Dafür fehlt es den Sängern 

des 13. Jahrhunderts an Autorität, Unabhängigkeit und politischer Macht. Deshalb ist davon 

auszugehen, dass eine Negativbewertung dieser politischen Handlung bereits mindestens kur-

sieren muss, wenn nicht sogar den Großteil der in der Öffentlichkeit vorhandenen Meinungen 

zu diesem Fall ausmacht. Für alle Rezipienten, die sich in diesem Fall auf die Seite der Herzogin 

schlagen und das Handeln ihres Ehemannes verurteilen, bietet der Text ein öffentlichkeitswirk-

sames Deutungsmuster des historischen Ereignisses an. Indem er die Tote zur Märtyrerin stili-

siert, legitimiert er die Parteinahme gleichzeitig für die Befürworter durch die christliche Hel-

denfigur. Damit vermittelt er einerseits zwischen den Systemen Politik und Religion, anderer-

seits zwischen den politischen Akteuren, welche sich mit einem Bekenntnis für diese Bewer-

tung des Ereignisses zu erkennen geben können. Er stellt somit die Basis für das Vernetzen 

Gleichgesonnener dar, die in der Anschlusskommunikation an den Vortrag zueinanderfinden 

können. Das Offenbarmachen dieser Gemeinsamkeit führt die Rezipienten in einer Gruppe zu-

sammen, welche das so gewonnene erste Quäntchen Vertrauen zu politischer Solidarität aus-

bauen kann. 

 

7.3.2 Friedrich von Sonnenburg: Mich hat eins küniges ja betro-

gen und dar zuo manigen man! 

In der Strophe von Friedrich von Sonnenburg geht es um die Lüge und deren Auswirkungen 

auf die Ehre eines Königs. Der Text wird von Masser vor das Jahr 1271 datiert622, dagegen 

datiert das RSM auf das Jahr 1275623. Die germanistische Mediävistik bringt den Text mit Kö-

nig Ottokar II.624 und dem von ihm ausgehandelten Waffenstillstand625 mit König Stephan von 

Ungarn in Verbindung, wobei König Stephan die Abmachung zuerst gebrochen hatte und "den 

Böhmenkönig in einem Hinterhalt zu fangen versucht hatte"626. Der Spruch selbst nennt jedoch 

keinen Herrscher beim Namen, sondern stellt dem Sprecher-Ich schon im Eingangsvers einen 

ungenannten König gegenüber. 

                                                 

622 Siehe Masser: Die Sprüche Friedrichs von Sonnenburg. S. XXIV 
623 RSM. Band 3. S. 529. 
624 Sieh: Gent: Politische Lyrik. S. 136 (Anmerkung 13); Müller: Untersuchungen. S. 128. 
625 Siehe Masser: Die Sprüche Friedrichs von Sonnenburg. S. XXIV. 
626 Masser: Die Sprüche Friedrichs von Sonnenburg. S. XXIV. 
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RSM-Nr.: 1FriSo/1/27 

1 Mich hat eins küniges ja betrogen und dar zuo manigen man! 

swelch künic ja ze neine werden lat, daz stet im übel an! 

swelch ja nein meinet daz enkan 

niht werden rehtez ja. 

5 Ein warez ja stet künigen wol unde ist ze eren guot; 

gelogenz ja daz krenket künige unde envröuwet mir den muot! 

swer ja spriht unde schiere ez tuot, 

der wirt in eren gra. 

Wie zimt den hohen künigen daz ir ja ze neine wirt? 

10 ein valschez ja vil selten ieman lop unde ere birt! 

Ein ja gegeben und daz gehalten daz ist rehter künige tat, 

er hat kein ere swer sin ja ze neine werden lat!627 

 

Der Spruch beginnt mit dem Vorstellen seines Themas, dem Betrug. Er steigt mit der (fingier-

ten) individuellen Erfahrung des Sprechers ein, um dann zu dieser im zweiten Teil des Ein-

gangsverses einen großen Personenkreis (dar zuo manigen man) hinzuziehen und so die Gruppe 

der von einem Herrscher Belogenen vorzustellen. Daran schließt eine Bewertung der Handlun-

gen an, wobei die Einzelerfahrung, die mit einem König gemacht wurde (eins küniges), auf die 

Könige im Allgemeinen (swelch künic) erweitert wird. Ja und Nein werden im nächsten Vers 

als Oppositionen in der Kommunikation unvereinbar gegenübergestellt, wie sich auch im ersten 

Vers Betrogene und Betrüger gegenüberstehen. Der Text von Friedrich von Sonnenburg unter-

mauert diese Opposition mit der Rechtmäßigkeit einer klaren Trennung, wenn es heißt: swelch 

ja nein meinet daz enkan / niht werden rehtez ja. Im Anschluss erweitert der Text das Ja-Nein-

Spiel628 um den Begriff der Wahrheit (warez ja), wobei Ehrlichkeit als Herrschertugend her-

ausgestellt wird (stet künigen wol unde ist ze eren guot). Die gegensätzliche Handlung, das 

Lügen, dagegen schadet einem König (krenket künige) und nimmt dem, der belogen wird, die 

Freude (envröuwet mir den muot!). An dieser Stelle führt der Text den Rezipienten wieder zum 

                                                 

627 Masser: Die Sprüche Friedrichs von Sonnenburg. S. 19. 
628 Vgl. Müller: Untersuchungen. S. 128. 
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Sprecher-Ich zurück und legt über die individuelle Betroffenheit eine gemeinsame Handlungs-

interpretation nahe. Im Anschluss stellt der Text von Friedrich von Sonnenburg ein politisches 

Handeln vor, das nachhaltig und ehrenhaft ist (der wirt in eren gra), nämlich das zügige Um-

setzen eines politischen Versprechens (swer ja spriht unde schiere ez tuot). Mit einer rhetori-

schen Frage (Wie zimt den hohen künigen daz ir ja ze neine wirt?) öffnet der Text seinen Ab-

gesang, wodurch die vorangegangene Negativbewertung noch einmal erinnert wird. Mit dieser 

Frage wird eine Entscheidungsfindung beim Rezipienten stimuliert, die sich dem Argumenta-

tionsprozess des bisherigen Textes anschließt. Hier wird im Kommunikationsprozess des Tex-

tes also noch einmal Aufmerksamkeit generiert, indem der Rezipient einbezogen wird, bevor 

die Frage vom Text beantwortet wird. Doch anders als erwartet, beantwortet der Text die Frage 

nicht ausschließlich mit der königlichen Ehre, der Spruch erweitert in seinem letzten Vers das 

politische Fehlverhalten zu einem menschlichen Vergehen und legt den Ehrverlust für einen 

Lügner im Allgemeinen nahe (er hat keine ere swer sin ja ze neine werden lat!). Darüber hinaus 

appelliert der Text an das Einlösen gegebener politischer Versprechen und fordert indirekt zu 

nachhaltigem Handeln auf, das als rechtmäßiges Agieren (daz ist rehter künige tat) herausge-

hoben wird. 

Der Sangspruch von Friedrich von Sonnenburg thematisiert zwei Möglichkeiten der Lüge. Ei-

nerseits geht es um die Änderung des politischen Handelns, eine fehlende Kontinuität und 

Nachhaltigkeit, wenn eine Aussage eines Herrschers in eine andere Aussage, sogar in die ge-

genteilige Aussage verändert wird (swelch künic ja ze neine werden lat). Andererseits behandelt 

der Spruch auch die bewusste Falschaussage, die hinter dem gesprochenen Wort ein Anderes 

oder sogar das Gegenteil birgt. Letztere Art der Lüge, die im Text beschrieben ist, stimmt ganz 

mit dem antithetischen Verständnis der Lüge von Augustinus überein, der seine klassische De-

finition im Jahr 395 entwickelt hat. Danach ist eine Lüge eine unwahre, mit dem Willen zur 

Täuschung vorgebrachte Aussage629. Augustinus konstatiert wie auch der Spruch von Friedrich 

                                                 

629 Vgl. Augustinus: Über die Lüge (De mendacio). S. 7: „mendacium est enuntiatio cum voluntate falsum enun-

tiandi“. 
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von Sonnenburg, dass Wahrheit und Lüge gegensätzliche Phänomene sind „wie Licht und Fins-

ternis, Frömmigkeit und Gottlosigkeit, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit“630. Es geht bei die-

sem Typ der Lüge um eine „absichtliche Entzweiung des sprachlichen Handelns vom Bewußt-

sein“631. 

Die Änderung des politischen Handelns, das Brechen eines Versprechens beispielsweise, trennt 

die Aussage von der Handlung erst im Nachhinein. Wenn ein politischer Akteur also ein ja ze 

neine werden lat, steht dem Versprechen die Aussage ebenfalls kontrafaktisch gegenüber. Al-

lerdings ist hier ein Veränderungsprozess eingeschrieben, der nicht die bewusste Falschaussage 

eines Herrschers thematisiert, sondern den Mangel an Konsistenz und Nachhaltigkeit auf-

zeigt.632 Indem der Text diesen Aspekt der Unwahrheit aufnimmt, zeugt er von den Erwartun-

gen an einen politischen Akteur, die in diesem Fall nicht erfüllt werden. Er erweitert die Mög-

lichkeiten des Betroffenseins beim Rezipienten: Nicht nur das Gemeinte und Gesagte eines 

politischen Akteurs können auseinandergehen, sondern auch das Gesagte und das Getane. Da-

mit hält Friedrichs Spruch den Rezipienten zum Zurückdenken an, denn ein mögliches Ver-

sprechen eines Königs muss hier erst erinnert werden. Der Rezipient hat also die Aufgabe, den 

Kommunikations- und Handlungsprozess eines politischen Ereignisses zurückzuverfolgen und 

auf einen Widerspruch zwischen Aussage und Handlung zu prüfen.  

Indem der Rezipient an seine eigenen Erfahrungen anknüpft, erhöht sich das Involvement. Der 

Rezipient wird über das aktive Erinnern eines Vertrauensbruches und der damit verbundenen 

Gefühle an das Thema des Textes gebunden. Er kann nun diese Gefühle, zum Beispiel Enttäu-

schung (envröuwet mir den muot) und Wut, in seine Rezeption einbauen und mit der Argumen-

tation sowie den vom Sprecher kommunizierten Emotionen633 verbinden. Damit ist im Idealfall 

der Rezeption eine gemeinsame Situationsdeutung gesichert. Der Rezipient kann den Argu-

menten und Bewertungen des Sprechers folgen und diese über den Vergleich der Emotionen 

mit denen des Sprechers und eventuell anderer Rezipienten übernehmen. Die Sprecherrolle, die 

im Spruch über die individuelle Erfahrung des Betrogenwordenseins (Mich hat eins küniges ja 

                                                 

630 Augustinus: Gegen die Lüge (Contra mendacium). S. 63. 
631 Bachorski: Lügende Wörter. S. 345f. 
632 Im Kontext mittelalterlicher Theologie bleibt die Augustinische Definition von Lüge als Rezeptionsvorausset-

zung und Bewertungshorizont zwar erhalten. Danach bleibt auch eine Änderung politischen Handelns vor dem 

Hintergrund eines allwissenden Gottes eine Lüge, jedoch erweitert der Text seinen Bezugsrahmen um diese poli-

tische Handlungsoption. 
633 Vgl. die Unterscheidung von Gefühlen und Emotionen in Kapitel 4.2.3. Emotionalisierung und Involvement. 
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betrogen) und der Emotion (envröuwet mir den muot) aufgebaut wird, ist sowohl eine berich-

tende Instanz als auch eine freundschaftliche Rolle, die eine spezifische Wirkungsästhetik ent-

falten kann: Der Sprecher hat eine gegenüber der „Dienstkonstellation des Fahrenden aufge-

wertete sozialrechtliche wie ethisch-ideelle“634 Bindung zum Rezipienten, die er über die Emo-

tionalisierung seines Themas ausbaut. Der Spruch von Friedrich von Sonnenburg nutzt jedoch 

nicht nur die Einzelerfahrung des Sprechers, um über die Betroffenheit eine kognitive Überein-

stimmung zwischen den Beteiligten herzustellen, sondern bezieht die Rezipienten über deren 

potentielle Erfahrungen mit ein. Das politische Agieren, das durch Aufrichtigkeit und konsis-

tentes Handeln geprägt sein sollte, bleibt im Spruch Friedrichs nicht bloß moralische Forde-

rung, sondern wird authentisch über die Eigenerfahrung zu einem tatsächlichen politischen 

Konflikt, der den Rezipienten selbst zum Betroffenen werden lässt.  

In Mich hat eins küniges ja betrogen lassen sich, anders als es Masser behauptet635, keine pro-

pagandistischen Züge finden. Hier kann nicht die Rede von Zwangskommunikation sein. Viel-

mehr spielt der Text mit der Möglichkeit der individuellen Erfahrung, er öffnet sich dem Unsi-

cherheitsmoment der individuellen Prüfung durch den Rezipienten. Statt Herrscher und Be-

herrschte gegenüberzustellen, konfrontiert er seine Rezipienten mit den Kategorien Belogene 

und Lügner. Damit überbrückt er die gesellschaftlichen Grenzen politischen Handelns und er-

weitert seinen potentiellen Rezipientenkreis. Eine propagandistische Kommunikation vermit-

telt nicht zwischen dem eigenen und anderen Systemstrukturen, sondern versucht die Werte 

und Normen systemexterner Organisationen innerhalb des eigenen Systems als falsch darzu-

stellen. Da hier aber ein Sprecher an sein (angebliches) subjektiv-psychologisches Erleben an-

knüpft, welcher sich durch seine Rollenpluralität als eine „relationäre ästhetische Identität“636 

auszeichnet, koppelt er das Literatursystem an das politische System. Über den Erfahrungsbe-

richt, das originäre Erzählen, verbindet er politische Akteure (künigen) und politisches Handeln 

(betrogen; ja spricht; ja gegeben und daz gehalten; rehter künige tat) mit seiner spezifischen 

Komposition an Sprecherrollen und dem Rezipienten.  

Der Text baut außerdem ein Negativimage für einen ungenannten Herrscher im Amt des Königs 

auf, welcher sich durch einen Mangel an Aufrichtigkeit und Konsistenz im politischen Handeln 

                                                 

634 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 300. 
635 Masser: Die Sprüche Friedrichs von Sonnenburg. S. XXIV. 
636 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 306. 
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auszeichnet. Das Vertrauen in den politischen Akteur wird zwar geschwächt, allerdings wird 

im Gegenzug die politische Organisation gestärkt. Denn dadurch, dass das politische Handeln, 

das Lügen, als Fehlverhalten gewertet und das Nicht-Lügen als politische Norm rehter künige 

tat beschrieben wird, führt der Spruch den Rezipienten über das Defizit des einzelnen Amtsträ-

gers zur Norm des politischen Systems; er ist somit ein dem politischen System zuträgliches 

Kommunikationsprodukt. Friedrichs Spruch stellt erst einen politischen Konflikt vor: Der Lüg-

ner droht seine Ehre zu verlieren und somit seinen politischen Einflussbereich, wenn er nicht 

entsprechend den politischen Normen handelt. Die Lösung für den Konflikt wird sogleich an-

gegeben, nämlich: Ein ja gegeben und daz gehalten.  

Das politische Thema wird mit dem System Literatur gekoppelt, indem der Text eine Sprecher-

rolle wählt, die über eine sozial-rechtliche Verurteilungsinstanz hinausgeht und fingiert, auf 

einer Einzelerfahrung zu beruhen und so dem Text einen berichtenden Charakter verleiht. Die 

Einordnung des Sprechers in das Kollektiv der Betroffenen führt über die Emotionalisierung 

die Sozialrollen Sänger und Freund zusammen und öffnet die Rezeption des Textes für eine 

erweiterte emotionale Erfahrung. Die lyrische Form, in welche das Thema eingebunden ist, 

koppelt Politik und Literatur über Metrik, Reim, Syntax, und Motivik deren ästhetischer Wert 

insbesondere in einer Aufführungssituation deutlich wird. Umgekehrt wird in Friedrichs Text 

durch die Adaption von Sprecherrollen, die auf der Einzelerfahrung aufbauende Berichtsrheto-

rik und die Ausdrücke aus den Bereichen Rechtsprechung, Amtsgewalt und politischer Herr-

schaft das Politische an das Literarische gekoppelt. 

7.3.3 Walther von der Vogelweide: Der stuol ze Rôme ist nû al-

rerst berihtet rehte 

Walthers Text Der stuol ze Rôme ist nû alrerst berihtet rehte gehört zu einer Gruppe von sieben 

Strophen des Unmutstons, die als Papst-Invektiven mit Innozenz III. in Zusammenhang ge-

bracht werden.637 Der Unmutston entstand wohl um 1212/1213, nachdem Walther den Hof Ot-

tos IV. verlassen hatte. Der Spruch L 33,21 wird auf Grundlage der biographischen Kenntnisse 

zum Autor mit der Annahme, dass Vers 9 Anspielungen auf realpolitische Ereignisse enthält, 

auf das Frühjahr bzw. den Sommer 1213 datiert638. 

                                                 

637 Vgl. Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S.401 und 406 oder Ehrismann: Walther. S. 62. 
638 Das RSM datiert mit Vorbehalt auf 1213. Vgl. RSM. Bd. 5. S. 479. 
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RSM-Nr.: 1WaltV/9/9 

1 Der stuol ze Rôme ist nû alrerst berihtet rehte 

als hie vor bî einem zouberære Gerbrehte, 

der selbe gab ze valle niht wan sîn einez leben, 

sô hât sich dirre ze valle und alle kristenheit gegeben. 

5 alle zungen suln ze gote schrîen ‘wâfen!’ 

und ruofen ime, wie lange er welle slâfen. 

  si wider würkent sîniu werc und felschent sîniu wort. 

  sîn kamerære stilt im sînen himelhort. 

  sîn suoner mordet hie und roubet dort, 

10 sîn hirte ist ein wolf worden under sînen schâfen.639 

 

Der Sprecher des Textes macht im ersten Vers ironisch eine Rechtmäßigkeit des aktuellen (nû) 

Pontifikats eines ungenannten Papstes deutlich, die sich laut zweitem Vers wie bei Papst Syl-

vester II. verhält, einem gewissen Zauberer (als hie vor bî einem zouberære Gerbrehte). Der 

hier angesprochene Gerbert von Aurillac hatte das päpstliche Amt von 999-1003 inne und war 

wegen seiner außergewöhnlichen Kenntnisse in Mathematik und Astronomie nach seinem Tod 

mit dem Ruf eines Magiers und Teufelbündlers versehen worden. Es geht hier also um einen 

geschichtlichen Rückgriff auf die negative Legendenbildung und deren Übertragung auf den 

aktuellen Papst. Der Heilige Stuhl ist nun wieder so eingerichtet, wie damals mit dem Zauberer 

Gerbrecht.640 Der Hörer wird zunächst ein (ironisches) Lob auf den aktuellen Papst hören, bevor 

die „Umfärbung des Adverbs rehte“641 im zweiten Vers mit dem Gerbert-Vergleich folgt. Die-

ser Vergleich wird nun im dritten und vierten Vers weiter ausgeführt, indem das politische 

Handeln der beiden Päpste gegenübergestellt wird: Gerbrecht gab ze valle niht wan sîn einez 

leben, dagegen hat der aktuelle Papst (dirre) sich und die gesamte Christenheit dem Verderben 

preisgegeben. Das wird zum Anlass genommen, die Rezipienten dazu aufzufordern, sich mit 

                                                 

639 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 164. 
640 Vgl. dazu Nellmann: Innozenz III. und der „Zauberer Gebracht“. S. 222. Folgt man Nellmann, dann sollte das 

von Schweikle aus B aufgenommene, in C jedoch fehlende, alrerst weggelassen werden, um im ersten Vers des 

Spruches über den zeitlichen Verweis von alrerst keine Bedeutungsunstimmigkeiten im Text zu generieren. Nell-

mann argumentiert, dass der B-Text schwere Mängel hat, „die es fraglich erscheinen lassen, ob man überhaupt auf 

ihn zurückgreifen darf“. 
641 Nellmann: Innozenz III. und der „Zauberer Gebracht“. S. 222 
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einem Hilfeschrei an Gott zu wenden (alle zungen suln ze gote schrîen ‘wâfen!’) und ihm zu-

zurufen, wie lange er welle slâfen. Die Satzstellung in diesem Vers betont die Aufforderung 

zum Ruf eindringlich: Die Syntax setzt den Ausruf ‘wâfen!’ direkt an das Verb schrîen und 

gleichzeitig an die finale Position des Verses. Die elliptische Aufforderung signalisiert das Ge-

fühl des Sprechers und wird zur kodierten Gefühlsäußerung, wobei der Stimulus dieses Gefühls 

als Sachverhalt im Anschlussvers erläutert wird642. Der Text begründet die Aufforderung an 

seine Rezipienten damit, dass im politischen Handeln seiner Stellvertreter dem göttlichen Wil-

len und Werk entgegengewirkt wird: Das Wort Gottes wird verfälscht, sînen himelhort wird 

von sîn kamerære gestohlen, sein Mittler643 mordet und raubt. An dieser Stelle wird der politi-

sche Konflikt deutlich gemacht und dieses Unrecht final im Bild des Wolfes als Hirte seiner 

Herde zusammengefasst. Damit nutzt die Strophe abschließend einen Topos, der mit seiner 

Wirkung auf einen hohen Bekanntheitsgrad in der Rezipientenschaft aufbauen kann. 

Walthers Spruch nutzt Bekanntes und negativ Besetztes644: den berüchtigten Papst Sylvester 

II., der als erster Franzose auf den Stuhl Petri gewählt wurde und dessen Herkunft und Karriere 

von Ungewöhnlichkeiten geprägt waren.645 Papst Sylvester II., der im Text als der zouberære 

Gerbrehte genannt wird, starb am 12. Mai 1003 in Rom. Das Leben des Papstes wurde ein 

Jahrhundert nach seinem Tod mit einer Sage646 belegt und negativ umgedeutet, „weil sein Auf-

stieg und Wissen nur mit einem Teufelspakt erklärlich schien“647. Mit dem Erinnern an Sylves-

ter II. gingen seit dem Bekanntwerden dieser Sage Gefühle der Angst und des Ärgers über die 

Verfehlungen einher, die aus diesen postmortalen Zuschreibungen resultieren. Diese negativen 

Gefühle werden in Walthers Spruch auf einen politischen Akteur übertragen, welcher als aktuell 

agierender Papst vorgestellt wird. Darüber hinaus involviert der Spruch den Rezipienten, indem 

                                                 

642 Zu diesem Verhältnistyp von Stimulus und Emotion vgl. Fries: Die Kodierung von Emotionen in Texten. S. 

12. 
643 Vgl. die Übersetzung von Schweikle: Walther. S. 165. 
644 Ob und in wie weit die Bekanntheit der Sage um Sylvester II. vorausgesetzt werden kann, ist für ein grundsätz-

liches Verständnis der Argumentation unwesentlich, denn der Text bietet in Vers 2 und 3 die Erklärung für die 

Negativbewertung des politischen Akteurs selbst. Vgl. Nix: Walther. S. 203. Anders bei Padberg: Ahî wie kristen-

lîche nû der bâbest lachet. S. 174. 
645 Vgl. Zimmermann: Sylvester II. S. 267. 
646 Die Abgrenzung von Sage und Legende ist hier schwierig. Einerseits geht es beim Zauberer Gerbrecht (V. 2) 

um ein Teufelsbündnis, welches heute grundsätzlich zur Sage gezählt wird. Andererseits kann man kaum von 

„profanem Personal“ sprechen, wenn es sich um einen verstorbenen Papst handelt. Siehe Voorwinden. Sage. In: 

RLW. S. 347. Sp.2. Allerdings ist die Zuordnung des Papstes zum religiösen Bereich der Gesellschaft nicht aus-

reichend für eine Legendencharakterisierung. Vgl. Kunze: Legende. In: RLW. S. 389-393. 
647 Zimmermann: Sylvester II. S. 269. 
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er die Auswirkungen der schlechten Führung durch diesen Papst auf die gesamte Christenheit 

(alle kristenheit) verallgemeinert. Damit ist wahrscheinlich jeder Hörer Teil der Betroffenen. 

Als Mitglied der Gruppe der Involvierten, nämlich der gesamten Christenheit, wird die Rezipi-

entenschaft zum Hilfeschrei aufgefordert, der mit der „despektierlichen Klage“648 des Sprechers 

einhergeht, Gott würde schlafen. Das Bild des schlafenden Gottes ist aus den Psalmen bekannt, 

wo es in Ps 43,23 heißt: Exsurge, quare obdormis Domine? Dieses Infragestellen der göttlichen 

Allgegenwart bedarf anscheinend der Sicherung auf argumentativer und emotionaler Ebene. In 

die Forderung einer kollektiven Aktion, dem gemeinsamen Ruf wâfen! gehen die Gefühlsüber-

tragungen aus den vorigen Versen bereits ein und finden in dieser „representation“649 ihren 

textuellen Ausdruck, wohingegen die Begründungen auf argumentativer Ebene dem Vers alle 

zungen suln ze gote schrîen ‘wâfen!’ nachgestellt sind. Mit dieser Vorgehensweise des Spre-

chers sind die Rezipienten bereits über die Emotionalisierung involviert und haben eine erhöhte 

Bereitschaft, dem nun folgenden Informationsangebot der Begründungen im Abgesang zu fol-

gen und dieses entlang der gewünschten Bewertung zu verarbeiten. Die Interjektion dient dazu, 

nicht nur lebhaftes Interesse zu erzeugen, sondern aktives Handeln einzufordern. 

Mit dem finalen Bild der falschen Hirten führt der Text die politischen Informationen und ihre 

Bewertung zusammen. Er nutzt dafür einen „in der mittelalterlichen Kirchenkritik beliebten 

Topos“650, dessen Popularität und damit verbundener Wahrheitsanspruch ebenfalls für den 

Nachvollzug der Argumentation und seiner Bewertungsmuster wirkungsvoll ist. Der Text er-

höht demnach einerseits die Aufmerksamkeit seiner Rezipienten über die kommunikative Stra-

tegie der Emotionalisierung, andererseits treibt er eine gemeinsame Situationsdeutung schon in 

den ersten Versen voran, die für den Fortgang der Argumentation und die zusammenfassenden 

Bewertungen der kirchenpolitischen Situation im Text wichtig ist.  

Walthers Spruch aus dem Unmutston arbeitet mit einer Behauptung, um den Papst herabzuset-

zen: sô hât sich dirre ze valle und alle kristenheit gegeben. Zusätzlich nutzt er die Sage um 

Papst Sylvester II. für den Aufbau eines negativen Images des aktuellen Papstes. Hier wird also 

im Sinne von Propaganda eine Wahrheit behauptet, die von den Rezipienten kaum überprüft 

werden kann. Doch wird eine Prüfung der Aussagen nicht aktiv verhindert, indem diese Prüfung 

                                                 

648 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 406. 
649 Schnell: Historische Emotionsforschung. S. 179. 
650 Schweikle: Walther. Spruchlyrik. S. 406. 
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unter Sanktionen gestellt wird, wie es ebenfalls Merkmal von Propaganda ist. Die Sage hat in 

diesem Zusammenhang vielmehr die Funktion, die Ängste der Rezipienten vor sie bedrohenden 

Mächten651 zu verbalisieren. Damit übernimmt sie zusätzlich zur Emotionalisierung im Text 

eine psychologische Aufgabe. Sie erregt Aufmerksamkeit und stattet das Thema mit einem 

Glaubwürdigkeitszuschuss652 aus, sie erhöht jedoch auch die Bereitschaft zum Gehorsam und 

zur Gefolgschaft, wie es für die propagandistische Kommunikation das Ziel ist. Walther Spruch 

vermittelt allerdings auch zwischen dem christlichen Glauben und Gott auf der einen Seite und 

den einzelnen Gläubigen auf der anderen Seite. Der Text thematisiert das Fehlverhalten der 

kirchlichen Obrigkeit und die Möglichkeit der Rezipienten, sich selbst direkt an Gott zu wen-

den. Die Unsicherheit, die er mit der Verunglimpfung des Papstes im Publikum streut, führt er 

in dem (Selbst-) Vertrauen der Gläubigen zu einer Sicherung und Orientierung über die direkte 

Kommunikation mit Gott zur erneuten Stabilität. Trotz des provokativen Moments, welches 

sich in der Unterstellung findet, Gott schliefe, erweist sich genau der schlafende Gott als die 

Instanz der Stabilisierung und der Orientierungshilfe, die eben nur geweckt werden müsse. Der 

Text aktiviert die Gläubigen zum Hilferuf und involviert die Rezipienten über diese Vermitt-

lungsleistung zwischen Gott und Gläubigen in den politischen Kontext. Er aktiviert und schürt 

Gefühle beim Rezipienten. Das Involvieren und Emotionalisieren des Rezipienten, die Vermitt-

lung zwischen Gesellschaftsbereichen und der Aufbau eines (negativen) Images sind Verfah-

rensweisen der Öffentlichkeitsarbeit. 

Für das politische System bedeutet diese kommunikative Vorgehensweise in erster Linie eine 

Schwächung der bestehenden Machtverhältnisse. Das Amt des Kämmerers, welches einen ho-

hen Beamten am Königs- oder Fürstenhof bezeichnet, der die Waffen-, Kleider- und Schatz-

kammer beaufsichtigte, wird im Spruch Der stuol ze Rôme ist nû alrerst berihtet rehte auf das 

Amt des Papstes innerhalb der Kirchenstrukturen übertragen653. Der Papst wird so zum höchs-

ten Verwalter und Betreuer der materiellen und geistlichen Güter der Kirche und hat diesbe-

züglich neben seinem religiösen Tätigkeitsfeld auch politische Aufgaben. Das politische Amt 

des Kämmerers wird im Text nun mit religiöser Argumentation angefochten. Deshalb ist hier 

auch die angebotene religiöse Lösung des Konfliktes logisch und konsequent. Anhand von 

                                                 

651 Vgl. Voorwinden: Sage. S. 347. Sp. 2. 
652 „Die Sage berichtet […] von außergewöhnlichen, jedoch als zumindest im Kern wahr geglaubten Ereignissen“. 

Voorwinden: Sage. S. 347. Sp.2. 
653 Vgl. Padberg: Ahî wie kristenlîche nû der bâbest lachet. S. 171. 
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Walthers Text wird deutlich, wie stark die angenommenen Systeme Politik und Religion im 13. 

Jahrhundert miteinander in Beziehung stehen654. Für die Lösung dieses Konfliktes findet der 

Sprecher keine politischen Handlungsmöglichkeiten, die dem System Politik und seinem aktu-

ellen Verhältnis zur Umwelt entsprechen. Er nutzt die Handlungsmöglichkeiten des religiösen 

Systems für eine Lösung des Konfliktes, den er in den ersten Versen des Spruches aufgebaut 

hat. Gerade dadurch zeigt sich erneut, dass die Macht des politischen Akteurs, nämlich des 

Papstes, in der Argumentation des Textes stark beschränkt ist.655 Im Sinne einer politischen 

Konfliktlösung ist es Aufgabe des politischen Akteurs, die Instabilität in relative Stabilität zu 

Überführen. Diese Argumentationsstruktur wird vom Text auf kirchenpolitischer Ebene ge-

nutzt: Walthers Text schließt mit dem Vergleich des Teufelsbündners Sylvester II. eine Hand-

lungsweise für den Papst aus. Ihm mangelt es sowohl an Macht als auch an Kompetenz, um 

politisch zu agieren bzw. die Instabilität in Stabilität zu überführen.  

Er hält den Bereich an politischen Konfliktthemen im Sangspruch für eine Anschlusskommu-

nikation jedoch offen und erleichtert ihn: Indem er die Informationen an seine Rezipienten auf 

wenige Themen wie den Teufelspakt, schlechten Hirten und schlafenden Gott reduziert, kann 

der Konflikt im öffentlichen Diskurs entlang dieser Argumente weiterhin diskutiert werden. 

Diese Themen sind aus dem Religiösen übernommen und finden hier eine funktionalisierte 

Wiederverwendung in der Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts entlang des kirchenpoliti-

schen Verantwortungsbereiches eines Akteurs. Insofern sind in Walthers Text die angenomme-

nen Systeme Literatur und Politik miteinander schematisch gekoppelt. Wie gezeigt wurde ar-

beitet der Text mit Spezifikationen (Vergleich mit dem zouberære Gerbrehte) und Generalisie-

rungen (sî wider würkent sîniu werc) gleichermaßen.  

Im Topos des falschen Hirten im Schlussbild des Textes wird noch einmal augenfällig, wie die 

Standardisierung der strukturellen Kopplungen von Literatur, Religion und Politik im Text die 

Wiederverwendung regelt. Walthers Spruch nutzt die vom Wolf ausgehende Bedrohung, die 

                                                 

654 Einiges spricht also hier dafür, dass sich in Walthers Text nicht um seperate, ausdifferenzierte Systeme Politik 

und Religion handelt. 
655 Vgl. Kapitel Politik und Politische Kommunikation im Mittelalter. Macht erbringt diese Leistung als Medium 

"dadurch, daß sie die Selektion von Handlungen (oder Unterlassungen) angesichts anderer Möglichkeiten zu be-

einflussen vermag. Sie ist größere Macht, wenn sie sich auch gegenüber attraktiven Alternativen des Handelns 

oder Unterlassens durchzusetzen vermag." Luhmann: Macht. S. 8f. 
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seine Rezipienten aus dem Neuen Testament kennen656. Dort wird der Wolf ebenfalls als Gefahr 

beschrieben, wenn Jesus die Jünger wie Schafe unter Wölfe und somit wehrlos mitten in die 

Situation der Verfolgung sendet.657 „Die von Wölfen gefährdete Herde aber findet im wahren 

Hirten Christus Schutz und Zuflucht, der – anders als der bezahlte Hirte – sein Leben für die 

Seinen gibt.“658 Das politische Thema der schlechten Führung wird im Sangspruch von Walther 

in einen christlichen Topos gefasst, der in der Rezeption des Spruches den Rahmen für den 

Gebrauchssinn und die Rollenerwartungen festlegt. Der Rezipient muss nun nur noch die im 

Text zuvor genannten Personen auf die im Topos enthaltenen Rollen umlegen, damit er deren 

politische Handlungen bewerten kann. Diese Verfahrensweise bietet in der jeweiligen Rezepti-

onssituation Sicherheit in der Bewertung der kirchenpolitischen Themen und in der Interpreta-

tion der lyrischen Texte. 

7.4 Vermittlungsarbeit 

Wenn ein System in Beziehungen zu seiner Umwelt und damit zu anderen Systemen steht, sind 

diese Beziehungen notwendig von verschiedenen Abhängigkeits- und Austauschbeziehun-

gen659 und damit auch von divergierenden Orientierungstendenzen660 geprägt. Informationen, 

die dabei über die anderen Systeme aufgenommen werden und als Irritationen zu Differenzie-

rungsprozessen gegenüber den anderen Systemen führen661, werden beobachtet und über Öf-

fentlichkeitsarbeit aufgefangen. Innerhalb dieser Beziehungswege vermittelt Öffentlichkeitsar-

beit durch Kommunikation einerseits zwischen den unterschiedlichen Systemen und anderer-

seits innerhalb des eigenen Systems, indem aus der Umwelt Inputs bezogen werden und über 

Outputs versucht wird, die Umwelt zu beeinflussen oder sie für das eigene System zu gebrau-

chen. Bei diesen Beobachtungs- und Kommunikationsprozessen, sowohl nach innen als auch 

nach außen, werden dominante Wertmuster internalisiert, um die Differenzierungstendenzen 

der Gesellschaft und ihrer Systeme im Sinne des eigenen Systems zu koordinieren.662 Das sorgt 

                                                 

656 Zu den kirchlichen und biblischen Verwendungszusammenhängen von Wolf und Hirte vgl. Padberg: Ahî wie 

kristenlîche nû der bâbest lachet. S. 172.  
657 Matthäus 10,16: Siehe, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe. 
658 Riede: Wolf. August 2009. URL: http://www.bibelwissenschaft.de/stichwort/34973/. Stand: 07.02.2015. Im 

Evangelium des Johannes heißt es: „Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe.“ Joh 

10,11. 
659 Kunczik: Public Relations. S. 197. 
660 Vgl. Faulstich: Öffentlichkeitsarbeit. S. 44. 
661 Vgl. Kapitel 5.3 Der Kommunikationsprozess politischer Sangspruchdichtung. 
662 Vgl. Kunczik: Public Relations. S. 200. 
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einem Auseinanderdriften von Interessen und Interessengruppen vor oder steuert diesem ent-

gegen, was wiederum das Entstehen von Misstrauen verhindern kann und dem Aufbau von 

Vertrauen in politische Akteure und Institutionen unterstützt. Diese vertrauensstiftende Funk-

tion von Öffentlichkeitsarbeit ist für das 13. Jahrhundert ebenso gut vorstellbar wie für die Mo-

derne, denn es geht hierbei nicht um einen absoluten Interessensausgleich, sondern um die In-

tegration von diversen Ansichten, Informationslagen und Parteinahmen, in einen "Minimalkon-

sens"663, der auf grundlegendere Normen und Werte basiert. Die Anpassungen und Vereinfa-

chungen, die aus diesen Ausgleichshandlungen resultieren, beruhen auf Spezifikation und Ge-

neralisierung gleichermaßen, sie verlaufen über Schemabildungen.664 Das gilt für das politische 

System des 13. Jahrhunderts ebenso wie für das wirtschaftliche System der heutigen Gesell-

schaft.  

Für eine möglichst große Resonanz und Akzeptanz der eigenen Interessen in der Öffentlichkeit 

müssen die Erwartungen des eigenen Systems bewusst gemacht werden, mit anderen Interessen 

abgeglichen werden und wirksam artikuliert werden. Die Kommunikation politischer Akteure 

im 13. Jahrhundert muss deshalb so ablaufen, dass sie im Sinne des politischen Systems von 

möglichst vielen Rezipienten verstanden wird und die Äußerungen gebilligt werden. Um das 

zu erreichen, muss sich Öffentlichkeitsarbeit als Vermittlungsarbeit "an vorhandenen Meinun-

gen, Strukturen, Einstellungen, Rollen und vor allem sozialen und kulturellen Normen orien-

tieren."665 Dazu werden Schemata gebildet, die das Wie einer Wiederverwendung von Inputs 

im eigenen System und im Output gegenüber der anderen Systeme, also der Umwelt, regeln. 

Diese Schemata sind Normalisierungen, die den kommunikativen Gebrauchssinn und die Rol-

lenerwartungen festlegen. Sie entstehen durch gegenseitige Anpassung der Systeme aneinan-

der, um Verständlichkeit zu garantieren.  

Der Gegenstandbereich, der schematisch beobachtet wird, ist das Thema. Auch dieses kann von 

einem System aus dem anderen System in vereinfachter Form übernommen werden. Die poli-

tische Lyrik des 13. Jahrhunderts verbindet beispielsweise geistliche und weltliche Themen, 

wie die der Herrschertugenden mit denen der christlichen Legitimierung. Moral, Werte und 

Rollenerwartungen werden im politischen Diskurs der Zeit mit den Fragen nach Frieden, Recht 

                                                 

663 Ronneberger: Legitimation durch Information. S. 7. 
664 Vgl. Kapitel 5.3 Der Kommunikationsprozess politischer Sangspruchdichtung. 
665 Ronneberger: Legitimation durch Information. S. 21. 
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und Ordnung in Kirche und Reich verbunden und am politischen Handeln von Institutionen und 

politischen Akteuren gemessen. Dabei entscheidet letztlich die Rezeption des Textes, welches 

Thema Eingang in den öffentlichen politischen Diskurs findet und reflektiert wird. Der Sänger 

des Mittelalters entscheidet wiederum über den Zeitpunkt der Thematisierung und gegebenen-

falls über die textliche Aktualisierung bei einem erneuten Vortrag.  

Für das Themensetzen und Steuern der Aktualität bzw. Betroffenheit der Rezipienten hat sich 

in der modernen Öffentlichkeitsarbeit der Terminus des Issue-Managements etabliert666. Er um-

fasst alle strategisch politischen Handlungen, die darauf ausgerichtet sind, ausgewählte Themen 

zu mobilisieren, zu koordinieren und zu steuern, so dass die Öffentlichkeit im Sinne des Sys-

tems an den Themen teilhaben kann.667 Dafür müssen geeignete Themen ausgemacht, die ihnen 

zugrunde liegenden Probleme analysiert, ihr Bezug668 zur eigenen Organisationstrategie geprüft 

und dann entsprechend kommuniziert werden. Diese Verfahrensschritte sind auch bei der Text-

produktion politischer Lyrik im 13. Jahrhundert denkbar. Das Kommunikationsprodukt, der 

Text, präsentiert ausgewählte Themen, koordiniert sie auf ästhetische Weise mit den Rezepti-

onserwartungen und -erfahrungen und steuert so die Teilhabe der Rezipienten und deren Be-

wertung. Über das Zusammenführen politischer Themen mit der lyrischen Form wird nicht nur 

der Rezipientenkreis gefiltert, denn zur Decodierung bedarf es sowohl poetischer als auch po-

litischer Kenntnis, es wird den politischen Themen auch eine Prägung verliehen, die ein Mehr 

an Aufmerksamkeit und Wert garantiert, denn die kunstvolle Form der Kommunikation erhebt 

das Thema über die reine Information zum gestalteten Erlebnis. Damit ist die Sangspruchdich-

tung des 13. Jahrhunderts, als Öffentlichkeitsarbeit verstanden, eine interaktive Vermittlungs-

leistung, welche zwischen politischen Akteuren und deren Bezugsgruppen über die Ausbildung 

von systemzuträglichen Schemata und Themen vermittelt, ohne dabei die Meinungen, Struktu-

ren, Einstellungen, Rollen und Normen des eigenen Systems und seiner Akteure aus dem Auge 

zu verlieren. Insofern hat die Vermittlungsarbeit als Teil der Öffentlichkeitsarbeit das Potential 

als Bedeutungsmanagement zwischen Fremdbild und Selbstbild politischer Akteure und Orga-

nisationen zu operieren. 

                                                 

666 Vgl. Rössler: Themen der Öffentlichkeit und Issue Management. S. 371f. 
667 Vgl. Avenarius: Public Relations. S. 209f. 
668 Siehe Avenarius: Public Relations. S. 211. 
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Der Text kann hierbei als Vermittlungsinstanz fungieren, dessen Produktion sich der Heraus-

forderung einer politischen Vermittlungsarbeit gestellt hat, indem der Text das politische Sys-

tem und dessen Aktivitäten als "im Einklang mit dem Zeitgeist"669 abbildet und politische Mei-

nungen, Strukturen, Einstellungen, Rollen an das politische System koppelt. Dazu müssen die 

Erwartungen der möglichen Rezipienten herangezogen werden. Wie der moderne PR-Agent 

orientiert sich der Autor eines Sangspruchtextes an den Umweltinteresse, aus denen er er diese 

Auswählt, die „eine Orientierung für die eigenen Leistungen ermöglich[en]“670. Dieses Zusam-

menbringen von Wünschen und Interessen in der Öffentlichkeit und die damit verbundenen 

Konfrontationspotentiale zu einem Kompromiss zu führen, ist Aufgabe einer auf Vermittlungs-

arbeit basierenden Öffentlichkeit. Der Sangspruchtext des 13. Jahrhunderts kann diese Funktion 

ebenfalls erfüllen, denn er orientiert sich auch an den Erwartungen unterschiedlicher Interes-

sensgruppen, wenn er aktuelle politische Ereignisse thematisiert. Dass sich die Verfahrenswei-

sen von denen moderner Öffentlichkeit unterscheiden, ist den unterschiedlichen Kommunika-

tionsbedingungen geschuldet. Trotzdem kann die einzelne Sangspruchstrophe auch im Sinne 

eines systemtheoretischen Verständnisses von Öffentlichkeitsarbeit als das Vermittlungspro-

dukt verstanden werden, welches als eine mögliche Kommunikationsform sowohl zwischen 

den Systemen Politik und Literatur als auch innerhalb dieser Systeme Informationen aufnimmt 

bzw. ausgibt. Dabei baut der Text Irritationen ab und schafft so Orientierung. Er thematisiert 

Politisches in ästhetischer Form, gleicht es mit den Voraussetzungen seiner Rezipienten ab und 

steuert so die Teilhabe und die Bewertung der Themen. Diese Vermittlungsleistung kann als 

ein Bereich einer ganzheitlichen Öffentlichkeitsarbeit im 13. Jahrhundert verstanden werden. 

Im Folgenden soll gezeigt werden, welche Verfahrensweisen die Sangspruchtexte anwenden, 

um die Vermittlungsfunktion zu erfüllen.  

7.4.1 Walther von der Vogelweide: Hêr keiser, ich bin frônebote  

Die vielzitierte Strophe von Walther verbindet weltliche und geistliche Aktualitäten in außer-

gewöhnlicher Weise: Der Sänger weist sich als Gottesbote aus und verbindet so die Pflicht des 

Verkündens geistlicher Botschaft671 mit dem Dienstverhältnis zum Kaiser. Der Spruch aus dem 

                                                 

669 Avenarius: Public Relations. S. 29. 
670 Ronneberger: Theorie der Public Relations. S. 428. 
671 Genauer: die Aufforderung zum Kreuzzug "im geläufigen Topos der adhortatio Caesaris". Schweikle: Walther. 

Spruchdichtung. S. 367. 
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sogenannten Ottenton (L 12,6) wird auf der Grundlage der Rückkehr Ottos IV. nach Deutsch-

land672 in das Umfeld des Jahres 1212 datiert673. 

RSM-Nr.: 1WaltV/3/4 

1 Hêr keiser, ich bin frônebote 

und bringe iu boteschaft von gote. 

ir habt die erde, er hât daz himelrîche. 

er hiez iu klagen, ir sît sîn voget, 

5 in sînes sunes lande broget 

diu heidenschaft, iu beiden lasterlîche. 

ir muget im gerne rihten, 

sîn sun der ist geheizen Crist. 

er hiez iu sagen wie erz verschulden welle. 

10 nû lât in zuo iu pflihten, 

er rihtet iu da er voget ist, 

klaget ir joh über den tiufel ûz der helle.674 

 

Der Sänger richtet sich im ersten Vers an den Kaiser und stellt sich im zweiten Vers als Got-

tesbote vor. So ausgewiesen, bestimmt er im nächsten Vers den geistlichen und den weltlichen 

Herrschaftsumfang, um dann die Relation zwischen dem politischen Akteur und Gott (ir habt 

die erde, er hât daz himelrîche) aufzuzeigen. Der Text erinnert den Kaiser an seine Gewalt und 

seinen politischen Auftrag, denn als voget Gottes soll er seinen religiösen Pflichten nachkom-

men und gegen die lasterlîche heidenschaft vorgehen. Dafür unterstreicht der Sänger noch ein-

mal seine Rolle, wenn er den Auftrag der Klage als von Gott ausweist (er hiez iu klagen). Dann 

fordert er den Kaiser dazu auf, gegen die wachsende Gefahr durch die Heiden vorzugehen und 

sie gerne [zu] rihten (V. 7). Mit der (göttlichen) Rechtmäßigkeit ausgestattet, die dem politi-

schen Akteur durch den Sprecher in der Rolle des Boten (V. 1: frônebote) übermittelt wird (V. 

9 er hiez iu sagen), könne er sogar den tiufel ûz der helle (V. 12) anklagen. Das Handeln des 

                                                 

672 Siehe: Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 364. 
673 Müller: Untersuchungen. S. 47. Das RSM gibt keine Datierung an. Vgl. RSM. Band 5. S. 464. 
674 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 108. 
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politischen Akteurs ist durch die Verbindung zu Gott über den Sprecher und über den allum-

fassenden Herrschaftsanspruch legitimiert, welcher nicht den Papst als zusätzliche Vermitt-

lungsinstitution benötigt.  

Die Strophe weist dem Kaiser explizit und implizit „traditionelle und legitimationsbestätigende 

Titel“675 zu. Explizit wird dem Kaiser der Titel des vicarius dei zugewiesen, wenn er als Sach-

walter Gottes (ir sît sîn voget) in Vers 4 für den irdischen Handlungsrahmen verantwortlich 

gemacht wird. Nicht nur der Papst, der den Titel beanspruchte, möge Gottes Recht im Irdischen 

durchsetzen676, sondern der Kaiser als politischer Akteur mit religiösen Pflichten. Die Strophe 

geht sogar noch weiter. Implizit wird durch die Mahnung an den Kaiser, er möge diu heiden-

schaft gerne rihten (V.6 und V. 7), der Kaiser, neben dem Papst, zum defensor fidei677 und 

damit schließlich zum politischen Akteur, welcher als Verbindungselement zwischen Religion 

und Politik agiert. 

Die Verbindung von Politik und Religion wird auch durch die Sängerrolle evoziert. Indem der 

Spruch den Sänger als frônebote charakterisiert, verbindet er in diesem Dienstverhältnis des 

Sängers das politische mit dem religiösen System. Er bildet schon in der Begrifflichkeit dieser 

Rollenwahl678 Schemata aus den kommunikativen Inputs beider Systeme ab, aus dem Politi-

schen wie dem Religiösen: "Zum einen rekurriert der Sänger mit frône (f.) 'Herrschaft' auf den 

Gerichtsboten"679 und auf eine Semantik, die dem politischen System zuzuordnen ist, zum an-

deren verweist er "vor dem Hintergrund des mittelhochdeutschen frô (m.) 'Herr' auf die Vor-

stellung des angelus Dei"680. Der Text unterfüttert diese zweiseitige Orientierung der Sänger-

rolle durch Schemata in einer rechtlich-politischen Argumentationsstruktur (voget, rihten, ver-

schulden, pflihten) einerseits und durch religiöse Motive und Themen (Christ, himelrîch, tiufel, 

helle) andererseits. So wird der Sänger zum Vermittler zwischen den Systemen. Über die lite-

rarische Kommunikation des Sangspruches formuliert er einen Appell an den Kaiser und legi-

timiert darüber hinaus die zu erwartenden politischen Handlungen des Herrschers religiös (ir 

muget im gerne rihten).  

                                                 

675 Schweikle: Walther. Spruchlyrik. S. 367. 
676 Vgl. Ehrismann: Walther. S. 60. 
677 Vgl. Schweikle: Walther. Spruchlyrik. S. 368. 
678 Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. S. 218. 
679 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 217. 
680 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 217. 
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Die Sprecherrolle des Auftrag übermittelnden Boten ist aus der Kreuzzugsepik und der Legen-

dendichtung bekannt681 und zeugt von der Übernahme einer dort bereits etablierten Rolle in die 

Lyrik. Das literarische System verfügt also bereits über dieses Schema des „Herrenbote[n] Got-

tes“682, welches an prominenter Stelle im Text in dieser Form Wiederverwendung findet und 

so beim Rezipienten einen thematischen Rahmen, nämlich den des Kreuzzuges, öffnet. Die 

Strophe von Walther vermittelt mit dieser Übernahme der Sängerrolle nicht nur zwischen den 

Systemen Politik und Literatur, sondern leistet auch Vermittlungsarbeit innerhalb des literari-

schen Systems, da er einen Zusammenhang zwischen Lyrik und Kreuzzugsepik herstellt. 

Auch ohne die Benennung des Kaisers kann der Text sein Wirkungspotential voll entfalten. Die 

kommunikative Wirkungsmacht durch den im Text generierten Zusammenhang von Kreuz-

zugsaufruf, antipäpstlicher Persuasion, Herrscherpreis und ästhetischer Form ist auch für einen 

anderen Kaiser vorstellbar. Damit wird die Strophe zu einem mehrfach nutzbaren Instrument 

der Öffentlichkeitsarbeit, welches über die oben genannte thematische Verbindung einen poli-

tischen Akteur gegen dem Kirchenoberhaupt aufwertet. 

Walthers Text bietet dem Rezipienten eine Komposition von Wertmustern aus den Systemen 

Politik und Religion an und transformiert sie im Sinne des literarischen Systems. Dem Ausei-

nanderdriften von Interessen und Interessengruppen wird so vorgebeugt, denn die Heiden sind 

beiden (V.6) Systemen lasterlîche (V. 6). Indem er die beiden Systeme in seinem Text anei-

nander koppelt, steuert er eventuell gegenläufigen Handlungen und Bewertungen entgegen. Der 

historische Hintergrund stützt diese Überlegung zur Textfunktion: Otto IV. als ein vom Papst 

Gebannter683 wird als Sachverwalter Gottes dargestellt. In dieser Beziehung hat der Papst in 

seiner Funktion als Vermittler zwischen Gott und Weltlichem keinen Platz, seine Funktion im 

historischen Geschehen wird im Text nicht ausgeführt und mit der Figur des frônebote umgan-

gen. Diese spezifische Sängerrolle trägt das vollständige Vermittlungsspektrum. Sie ist es, die 

das Entstehen von Misstrauen in den Kaiser verhindern kann und den Aufbau von Vertrauen in 

Otto IV. unterstützt.  

Obwohl Walthers Strophe einseitig für den Kaiser argumentiert und der Affront gegen den 

Papst durch die doppelte Titelübertragung (vicarius dei und defensor fidei) auf den Kaiser eine 

                                                 

681 Vgl. Brunner, Hahn, Müller und Spechtler: Walther. S. 165. 
682 Brunner, Hahn, Müller und Spechtler: Walther. S. 165. 
683 Siehe: Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 367.  



 

185 

 

Polarisierung der beiden politischen Akteure, Papst und Kaiser, im Text bewirkt, kann die kom-

munikative Funktion der Strophe nicht als Propaganda verstanden werden. Beide persuasiven 

Kommunikationsarten nutzen grundsätzlich ähnliche oder sogar die gleichen Elemente sprach-

licher Persuasionstechniken. Dazu gehören die einseitige Argumentation, polarisierende Ge-

genüberstellungen und das Ausblenden und Hervorheben von Themen. Doch anders als Öffent-

lichkeitsarbeit hat Propaganda den Anspruch, ein ideologisches System durchzusetzen, welches 

die Wirklichkeiten anderer Systeme als falsch darstellt. Hêr keiser, ich bin frônebote geht an-

ders vor. Der Spruch vermittelt zwischen den Systemen Politik und Religion. Der Spruch nutzt 

den religiösen Wertehorizont (Gläubige und Heiden) als Basis für seine Argumentation. Über 

die Kombination der traditionellen Herrschaftstitel aus den religiösen und politischen Berei-

chen, über die vermittelnde Sprecherrolle des Gottesboten und über die Verwendung von christ-

lichem Vokabular öffnet er den politischen Konflikt für eine religiöse Begründung, die im 

Kreuzzugsaufruf ihre Zusammenführung erfährt. 

Damit sind die schematischen Kopplungen augenfällig: Das angenommene Literatursystem 

nimmt in der Strophe von Walther auf spezifische Weise Themen und Informationen aus dem 

Religionssystem auf und verarbeitet diese zu einem ästhetischen Produkt in Form des Sangs-

pruches. Wie gezeigt wurde, werden ebenfalls Themen und Informationen aus dem politischen 

Gesellschaftsbereich für Walthers Sangspruch nutzbar gemacht, indem hier die weltlichen 

Handlungsgrenzen eines politischen Akteurs vorausgesetzt und in der Folge der Argumentation 

erweitert werden. Der PR-Bereich der Vermittlungsarbeit ist im Pool der öffentlichkeitswirk-

samen kommunikativen Techniken grundsätzlich der Bereich, welcher sich durch die Über-

nahme, und Gestaltung dieser Übernahmen, von Themen und Informationen aus unterschiedli-

chen Systemen auszeichnet. Mit der Vermittlungsarbeit agiert der Text der politischen Sangs-

pruchdichtung immer auch an den Grenzen der Systeme und bildet Übergänge aus, die zum 

Differenzierungsprozess der Systeme beitragen. 

 

7.4.2 Rumelant von Sachsen: Die tenschen morder haben den pris  

Anhand der Strophe des Rumelant von Sachsen lässt sich zeigen, wie die politische Sangs-

pruchdichtung über die Ironie das Unsicherheitsmoment eines politischen Konfliktes aufnimmt 

und gestaltet, um dann mit Hilfe von Rechtsbegriffen wiederum Orientierung zu bieten und so 



 

186 

 

die Differenzierungstendenzen der mittelalterlichen Gesellschaft und ihrer Systeme im Sinne 

des politischen Systems zu koordinieren. 

Der Spruch Die tenschen morder haben den pris wird von Kern, wie auch von Schröder, 

Wachinger und Runow auf das Jahr 1287 datiert.684 Das RSM nimmt als Entstehungsjahr 1286 

an.685 

 

RSM-Nr.: 1Rum/10/3 

1 Die tenschen morder haben den pris: 

zů morde neman ist so wis, 

da man sol kuninge morden. 

 

Sie mordent gerne unde kunnenz wol. 

5 den hoesten mort man prisen sol 

zů Jutlande in dem norden; 

 

Dar ist begangen mortlich mort. 

 sie kunden iren kuninc unsanfte wecken 

 

Of einem bette, da her slief: 

10 sexs unde viunftich wunden tief 

durchstachen im die recken.686 

 

                                                 

684 Kern: Die Sangspruchdichtung Rumelants von Sachsen. S. 642. Runow: Rumelant von Sachsen. S. 274. 

Schröder: Rumelant von Sachsen. S. 31. Wachinger: Lyrik. S. 795f. 
685 RSM. Band 5. S. 326. 
686 Kern: Die Sangspruchdichtung Rumelants von Sachsen. S. 222. Kerns Edition hat anders als die Edition von 

Runow keine normalisierenden Eingriffe vorgenommen. Damit bleibt er näher an der einzigen Überlieferungs-

quelle für diesen Text: J. Vgl. Runow: Rumelant von Sachsen. S. 4 und 145. 
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Die Strophe steht im engen Verbund mit den zwei Folgestrophen in J. Diese sind „als liedhafte 

Einheit“687 formal und inhaltlich über das Motiv der Untreue miteinander verknüpft. Die vo-

rangehenden Strophen des Tons „bieten allgemeine Moraldidaxe“688. Die auf die hier aufge-

nommene Strophe und die ihr Folgende wird dagegen auch vom RSM zur politischen Sangs-

pruchdichtung gezählt und ist unter dem Stichwort 'Politik' gelistet.689 „Alle drei Strophen […] 

beziehen sich auf dasselbe Ereignis, die Ermordung des dänischen Königs Erich V. Glipping“690 

im Jahr 1286. Ihre Entstehung wird in der Forschung über diesen Bezug im Umfeld des Mark-

grafen Otto IV. von Brandenburg gesehen, „in dessen Gefolge Rumelant vermutlich nach Dä-

nemark gekommen ist“691. Für einen systemtheoretischen Blick auf die Kommunikationsfunk-

tion der Strophe von Rumelant sollen diese realhistorischen Bezüge jedoch vernachlässigt wer-

den. Der Text selbst bietet ausreichend Informationen, um ihn im Sinne der oben gegebenen 

Definition692 in die politische Lyrik einzuordnen, thematisiert er doch mit dem Königsmord 

einen politischen Konflikt. 

Der Text lobt auf ironische Weise (V. 2) das gute Morden der Dänen (V. 1) und stellt sie als 

Gewinner eines fiktiven Wettstreites um den besten Königsmord vor (V. 3). „In diesen Versen 

wird [auch] darauf angespielt, dass es in Dänemark schon viele Königsmorde gab“693. Darüber 

hinaus werden das Gefallen694 und die Sachverständigkeit der Täter (V. 4) bei diesem Verbre-

chen hervorgehoben und ironisch gelobt (den hoesten mort man prisen sol). Die Gewinner wer-

den geografisch verortet (zů Jutlande in dem norden). Der dort begangene Mord wird mit einer 

Verdopplung beschrieben, indem das Nomen über Derivation mit dem Suffix –lich zum Adjek-

tiv umgeformt und dem Nomen vorangestellt wird. Die so entstandene Doppelung des seman-

tischen Kerns (mort) markiert zugleich den Übergang aus dem ironischen Gestus des Textes 

zur satirischen Verurteilung der Mörder. Die Tat wird in den folgenden Versen konkretisiert 

                                                 

687 Kern: Die Sangspruchdichtung Rumelants von Sachsen. S. 642. So auch bei Runow: Rumelant von Sachsen. 

S. 643 und Tervooren: Untersuchungen. S. 247. 
688 Runow: Rumelant von Sachsen. S. 274. 
689 RSM. Band 15. Stichwortregister. S. 465. 
690 Müller: Untersuchungen. S. 139. 
691 Kern: Rumelant von Sachsen. S. 643. 
692 Kapitel 5.1 Das Politische der politischen Sangspruchdichtung. 
693 Kern: Rumelant von Sachsen. S. 644. 
694 Kern weist darauf hin, dass gerne auch mit „begierig und mit Freude“ übersetzt werden kann. Vgl. Kern: Ru-

melant von Sachsen. S. 644. 
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und für den Rezipienten anschaulich gemacht: Nachdem die Täter ihren König grob aus dem 

Schlaf holten (V. 8-9), erstachen sie ihn mit 56 Stichen (V. 10-11). 

Über die bittere Ironie695 distanziert sich der Sprecher des Textes von der Handlung des Mordes 

und wendet sich polemisch gegen die Täter. Er aktiviert dominante Wertemuster aus dem 

Rechtsbereich (Mord als Unrecht und Straftat) in der Rezeption, die als Folie für die Bewertung 

der Tat dienen. Damit kann der Königsmord nur als negativ zu bewertende Tat verstanden wer-

den, was über die Konkretisierungen in den Versen 9-11 verstärkt wird und die Grausamkeit 

und Heimtücke dieses Vergehens deutlich macht: Der Mord wird an einem Schlafenden, dem-

nach Wehrlosen verübt und mit überflüssiger Brutalität von 56 Stichen ausgeführt.  

Das ironische Lob aus den ersten Versen des Textes schlägt „in offene Verurteilung“696 um, 

wenn die Details der Tat ausgeführt werden. Zusätzlich werden durch die aufgeführten Einzel-

heiten der Tat verschiedene Informationslagen und Ansichten zum politischen Ereignis in die 

Strophe integriert. Damit bringt der Text auch verschiedene Deutungen des Königsmordes zu-

sammen und wirkt so einem Auseinanderdriften von Interessengruppen entgegen. Indem er die 

Rezipienten über die Bewertung der Tat zu einem Minimalkonsens führt, der auf grundlegende 

Normen und Werte aus dem politischen System basiert, leistet der Text Rumelants Vermitt-

lungsarbeit im Sinne von Öffentlichkeitsarbeit. 

Der Sprecher zeigt sich hier als Kenner des Tathergangs. Seine Angaben zeugen von Detail-

wissen und Kenntnis des aktuellen politischen Ereignisses697. Aus der Perspektive eines Sach-

verständigen führt er den Mord vor Augen und referiert detailliert und konkret über das Ereig-

nis. Gleichzeitig betont er über das Ironische in den Anfangsversen das Künstlerische seiner 

Sprecherrolle und vereint so den ästhetischen Anspruch an die Textgattung mit der realpoliti-

schen Thematik. Diese Zusammenführung lässt den Sprecher zu einer sozial-rechtlichen Be-

wertungsinstanz geraten, die Kompetenz und Vertrauenswürdigkeit ausstrahlt. Damit ausge-

stattet, verstärkt der Text den Eindruck der Ungerechtigkeit des Königsmordes. 

                                                 

695 Vgl. Runow: Rumelant von Sachsen. S. 643. 
696 Runow: Rumelant von Sachsen. S. 276. 
697 „Rumelant zeigt sich hier als gut informiert über die genaueren Umstände des in Nordjütland am schlafenden 

König verübten Mords.“ Kern: Rumelant von Sachsen. S. 644. 
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Für eine möglichst große Resonanz und Akzeptanz der Bewertung des realpolitischen Ereig-

nisses in der Öffentlichkeit müssen die Erwartungen des politischen Systems und des literari-

schen Systems reflektiert, miteinander abgeglichen und wirksam artikuliert werden. Dazu ver-

einfacht der Text die Zusammenhänge durch ironische und sprachliche Zuspitzung (z. B.: mort-

lich mort) einerseits und konkretisiert Einzelheiten der Tat (z. B.: sexs unde viunftich wunden) 

andererseits. Er greift polemisch den Rechtsbegriff des Mordes auf und spitzt diesen ironisch 

zu, wenn er den Mördern einen zweifelhaften Ruhm zuspricht (Die tenschen morder haben den 

pris) oder den Mord am Schlafenden in einem Euphemismus als unsanfte wecken (V. 8) be-

zeichnet und ihr Gefallen und Können an der Tat (V. 4) erklärt. Rumelants Strophe kommuni-

ziert entlang von vorhandenen Meinungen und Einstellungen potentieller Rezipienten, was die 

ebenfalls verurteilenden Ausführungen in verschiedenen Chroniken zu den Ereignissen dieser 

Zeit belegen.698 Er nutzt die in der Öffentlichkeit bereits vorhandene Bewertung des politischen 

Konfliktes für eine kommunikative Vermittlungsarbeit, die die Wünsche und Interessen von 

politischen Akteuren und Interessierten zusammenbringt und möglichen Konfrontationen in-

nerhalb der Strukturen des politischen Systems entgegenwirkt. Somit bietet der Text Orientie-

rung und Sicherheit im Moment des politischen Konfliktes. 

Anders als bei der Propaganda sind die Kommunikationsstrategien der Strophe demnach nicht 

Verkündung und Bekehrung, vielmehr arbeitet der Text mit Überzeugungsstrategien, die auf 

der ironischen Überformung der politischen Handlung und ihrer gesellschaftlich-rechtlichen 

Bewertung basieren und zwischen den Differenzierungstendenzen der mittelalterlichen Gesell-

schaft und ihrer Systeme vermitteln. Er integriert die Normen des Rechtssystems, nämlich 

Mord als Verbrechen und Königsmord als politisches Verbrechen. Diese aus dem politischen 

Bereich stammende Semantik tritt mit der literarischen Präsentationsform des Themas in ein 

Konkurenzmoment, welches erst durch den Rezipienten zu einer sinnvollen Verstehenseinheit 

gebracht wird: Die Eindeutigkeit des politischen Themas wird in das Uneigentliche der Ironie 

eingebunden. Der Rezipient wird an dieser Stelle die Differenz von Vorlage und ästhetischer 

Gestaltung wahrnehmen und in sein Verstehen einbeziehen, d. h. er wird die Strophe von Ru-

melant nicht ausschließlich nach den Kriterien 'wahr-falsch' oder 'nützlich-nutzlos' beurteilen. 

                                                 

698 So etwa im Chronicon Erici Regis, Chronicon Slavorum (auch Detmar Chronic genannt) oder die Chronica 

Regum Danorum. Die Beispiele werden bei Kern: Rumelant von Sachsen. S. 644f. zitiert. Auch Müller zitiert den 

dänischen Chronisten und seine Ausführungen in der Chronica Regum Danorum in Müller: Untersuchungen. S. 

139. 



 

190 

 

Damit kommen Erwartungen und  Bedeutungsregeln in der Rezeption zum Tragen, die als äs-

thetisch relevant gelten, so zum Beispiel: interessant, innovativ, unterhaltend oder ergreifend.699 

In dieser Weise erhöht der Text seine Verstehensmöglichkeiten. Das führt zu polyvalenten 

Strukturen in der Kommunikationssituation.700 Propaganda kommuniziert dagegen möglichst 

eindeutig und unidirektional. Sie möchte eine, wenn auch nur potentielle, Mehrdeutigkeit um-

gehen, um Gehorsam und Gefolgschaft zu erreichen. Zudem bleibt der Text in seiner Kommu-

nikationsrichtung nicht auf die Stabilitätskonstitution innerhalb eines Systems beschränkt, wie 

es für die propagandistische Kommunikation Merkmal ist.  

Die strukturellen Kopplungen, die Spezifikationen und Generalisierungen, der Strophe von Ru-

melant deuten auf eine systemübergreifende Kommunikation. Literarische Wiederverwen-

dungsnormen des Textes, das sind Schemata wie Ironie oder auch Sprecherrollen, Reime und 

Metrik, tragen in diesem Text dazu bei, dass sich das Anderssein des politischen Themas, der 

Gegenstandbereich des Textes, in den literarischen Sangspruchtext einfügt. Auch Rumelants 

Text zeigt, dass die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts nicht einer (absolut) propagandisti-

schen Kommunikation dient, sondern im Sinne einer mittelalterlichen Öffentlichkeitsarbeit an-

dere Merkmale der persuasiven Kommunikation aufweist. 

7.4.3 Höllefeuer: Seht ûf, wie Rômesch rîche stât! 

Die Forschung bestimmt die Entstehungszeit dieses Spruches von Höllefeuer auf die Zeit nach 

dem Tod des im Text genannten Konrads IV., der 1254 gestorben war. Somit wird der Spruch 

nach 1254 datiert.701 Die Sangspruchstrophe thematisiert die Käuflichkeit der Königswahl und 

die richtige Besetzung des Königsamtes. Der Text von Höllefeuer beschreibt einen politischen 

Konflikt mit mehreren politischen Akteuren, von denen er zwei explizit nennt, und somit eine 

Zuordnung zum Konflikt um die Regentschaft zwischen Vater und Sohn, Friedrich II. und Kon-

rad IV. für den Rezipienten möglich macht. 

RSM-Nr.: 1Hölf/3 

1 Seht ûf, wie Rômesch rîche stât! 

                                                 

699 Siehe: Schmidt: Grundriß der Empirischen Literaturwissenschaft. S. 115. 
700 Vgl. Kapitel 5.2 Das Ästhetische der politischen Sangspruchdichtung. 
701 Vgl. Nolte und Schupp. Mittelhochdeutsche Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts. S. 383. Müller gibt einen 

Zeitraum an: nach dem Tod Konrads IV. und vor der Wahl Rudolfs 1273. Müller: Untersuchungen. S. 113. Das 

RSM gibt kein Entstehungsjahr an, verweist aber auf die Zeit des Interregnums. Vgl. RSM. Band 4. S. 122. 
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wir hân gelebet, daz sich der vürsten kriec dâvon gelâzen hât, 

der darumbe was bî keisern unt bî künigen widerstrît. 

dô lebeten sie mit schalle gar; 

5 sie wolten setzen bî den zwên ie bezzer künige alliu jâr. 

dô werte manz: nun wert ez nieman, seht, wiez vor in lît! 

man darf dânâch niht kriegen mit dem kriuze, noch mit banne unde ouch mit 

koufe; 

ez enirret niht ein Chuonrat, ez enirret niht ein Vriderich von Stoufe. 

den gab man schult, daz rîche hete von in ungenâde vil: 

10 wâ ist nu der vürsten bezzer künic? Nu siht man wol, daz ir dekeiner wil.702 

 

Mit dem Aufruf Seht ûf führt der Sprecher seine Rezipienten in seinen Text ein. Entsprechend 

dieser Aufforderung, wird die politische Lage des Römischen Reiches nach „dem Schema der 

Zeitklage“703 ausgeführt und beklagt. Der Sprecher verortet sich und seine Rezipienten zeitlich 

im Jetzt: Nun, da der Kampf der Fürsten um das Reich abgeklungen ist (daz sich der vürsten 

kriec dâvon gelâzen hât), welcher von Königen und Kaisern geführt wurde (V. 3), gilt es Rück-

schau zu halten. Im Rückblick (V. 4) tadelt er die Prahlerei der Fürsten, einen besseren König 

für das Reich jährlich bestimmen zu können (sie wolten setzen bî den zwên ie bezzer künige 

alliu jâr). Dann stellt der Text die politischen Rahmenbedingungen der Vergangenheit der 

textlichen Gegenwart gegenüber: Damals wurde es den Fürsten verwehrt (dô werte manz), sich 

an der Königswahl zu beteiligen, nun wert ez nieman. Der Sprecher fordert seine Rezipienten 

direkt im Anschluss daran erneut auf, sich die aktuelle Lage des Reiches anzusehen (seht, wiez 

vor in lît!) und zeichnet ein Bild des vor den Fürsten niederliegenden Reiches. In der aktuellen 

Situation ist das Reich für die politischen Aktionen der Fürsten bereit, die in der Vergangenheit 

proklamiert wurden: die „Fürsten, die schon zu Lebzeiten der beiden [Herrscher] mehrfach nach 

einem anderen König“704 verlangt hatten (vgl. V. 5). Allerdings werden einige politische Hand-

lungsmöglichkeiten explizit ausgeschlossen, die sich in der Vergangenheit bereits als erfolglos 

erwiesen haben: Weder der Krieg, die Verbannung noch die Bestechung sind probate Mittel 

(man darf dânâch niht kriegen mit dem kriuze, noch mit banne unde ouch mit koufe), um dem 

                                                 

702 Nolte und Schupp: Mittelhochdeutsche Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts. S. 54f. 
703 Müller: Untersuchungen. S. 113. 
704 Collmann-Weiß: Kleinere Spruchdichter. S. 91. 
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Reich einen Kaiser zu geben und damit einen besseren politischen Zustand des Reiches herbei-

zuführen. Die Lösung des politischen Konfliktes und die Behebung der Störung des Reichsfrie-

dens konnten bisher nicht in der Amtszeit der beiden politischen Akteure herbeigeführt werden, 

niht ein Chuonrat, niht ein Vriderich von Stoufe (V. 8). Diesen Beiden gab man schult (deshalb) 

für die vielen Missstände (ungenâde vil) des Landes. Mit einer Frage nach dem versprochenen 

besseren König (wâ ist nu der vürsten bezzer künic?) leitet der Text zum Fazit über. Der Spre-

cher beantwortet die Frage nicht, sondern stellt fest, „daß sie den besseren König gar nicht 

wollen“705 (daz ir dekeiner wil). Dabei bleibt die Personengruppe unspezifiziert, welche mit 

dem Personalpronomen ir benannt wird. Die politische Position dieser Gruppe, die sich im 

Mangel an Willen zeigt, ist laut Sprecher offensichtlich, denn der Text stellt ihr die Formulie-

rung Nu siht man wol (V. 10) voran und involviert die Rezipienten somit erneut. 

Höllefeuers Strophe verbindet verschiedene Funktionen von Öffentlichkeitsarbeit miteinander. 

Sie fungiert als politische Krisenkommunikation706 ebenso wie als Traditionskommunika-

tion707. Der Text involviert708 über die direkte Ansprache seine Rezipienten effektiv und bietet 

außerdem ein (Negativ-) Image709 für die politische Partei der Fürsten. Darüber hinaus kann er 

als Vermittlungsleistung zwischen zwei Interessenparteien gesehen werden, denn die Strophe 

führt zwei konkurrierende politische Akteure, Kaiser Friedrich II. und König Konrad, zusam-

men und stellt sie den unzufriedenen Fürsten710 gegenüber.  

Der Text unterscheidet einerseits im Rahmen des politischen Konfliktes unterschiedliche Inte-

ressengruppen, andererseits gestaltet er über das Differenzieren von Kommunikationspositio-

nen die Vermittlung und Zusammenführung dieser politischen Interessensparteien. Zuerst 

macht sich der Sprecher des Textes bemerkbar, der den Rezipienten zur Reflexion auffordert. 

Damit werden bereits im ersten Vers der Strophe zwei Kommunikationsteilnehmer an das 

Thema gebunden. Diese Beiden führt der Text im zweiten Vers in ein Wir-Kollektiv zusammen, 

das die vergangenen, politischen Ereignisse gemeinsam gelebet (V. 2) hat. Damit gerät die Er-

                                                 

705 Müller: Untersuchungen. S. 113. 
706 Vgl. Kapitel 7.2. Konfliktmanagement oder das Kommunizieren von politischen Konflikten.  
707 Vgl. Kapitel 7.6. Traditionskommunikation. 
708 Vgl. Kapitel 7.3. Emotionalisierung und Involvement. 
709 Vgl. Kapitel 7.1. Imagebildung und Imagepflege. 
710 Vgl. Müller: Untersuchungen. S. 113. 
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fahrung des vergangenen kriec der vürsten zu einem gemeinsamen Erlebnis und bindet Spre-

cher und Publikum wechselseitig aneinander. Wenn der Sprecher nun etwas sagt, spricht er aus 

dieser Gruppe und für diese Gruppe.  

Er, als Betroffener und Kenner der Ereignisse ausgewiesen, eröffnet nun eine weitere Akteurs-

gruppe: die Fürsten. Die Fürsten werden in die vergangenen Ereignisse eingeordnet, indem ihre 

politischen Handlungen besprochen und bewertet werden. Sie versprachen mit schalle gar (V. 

4), ie bezzer künige alliu jâr zu setzen (V. 5). Die leeren Versprechungen und die Prahlerei der 

Fürsten werden am Strophenende im Fazit wieder aufgenommen. Vorher führt der Text jedoch 

in einer Rückschau noch zwei weitere politische Akteure ein, Chuonrat und Vriderich von 

Stoufe (V. 8). Diese Beiden werden als nicht mehr störend (für die Aktionen der Fürsten) vor-

gestellt; ihre politischen Handlungen711 können nun weder der Lösung des politischen Konflik-

tes und zur Herbeiführung eines besseren Reichszustandes dienen, noch stehen sie einer Kö-

nigswahl der Fürsten im Weg. Gleichzeitig gibt der Text die öffentliche Meinung einer politi-

schen Interessengruppe dazu wieder, wenn er erklärt: den gab man schult (V. 9) für die Miss-

stände im Reich. Mit der Frage nach einer Alternative (wâ ist nu der vürsten bezzer künic?) am 

Strophenende gerät die negative, schuldzuweisende Bewertung der beiden politischen Akteure 

jedoch ins Wanken. Die Verwendung des Konjunktivs (daz rîche hete von in ungenâde vil) 

zuvor in Vers 9 stützt dieses Infragestellen der Schuldzuweisungen zusätzlich. 

Während die Fürsten über das Personalpronomen sie (V. 4 und 5) von dem zuvor eingeführten 

Wir-Kollektiv distanziert werden und dieser Gruppe somit in der Logik des Textes gegenüber-

stehen, werden Konrad und Friedrich mit dem Indefinitpronomen man in eine personal undefi-

nierte, politische Öffentlichkeit712 integriert. Dieses soziale Gebilde713 setzt sich dynamisch zu 

unterschiedlichen Zeitpunkten, aus unterschiedlichen Personen, und für unterschiedliche Zeit-

räume zusammen. Dementsprechend können dieser Gruppe sowohl politische Aktionen der 

Vergangenheit als auch politische Akteure zugeordnet werden, die dem Reich Schaden zufüg-

ten (dô werte manz). So listet der Text kriegen mit dem kriuze, mit dem banne714 unde ouch mit 

koufe auf und schließt diese von den erfolgreichen Handlungsmöglichkeiten aus (man darf 

                                                 

711 Vgl. auch die Übersetzung von Collmann-Weiß zu enirret mit 'stören': „es stört kein Konrad, es stört kein 

Friedrich von Staufen.“ Siehe: Collmann-Weiß:Kleinere Sangspruchdichter. S. 91. 
712 Vgl. Brandt: Enklaven ‒ Exklaven. S. 140f. 
713 Vgl. Kapitel 2.2.5. Öffentlichkeit. 
714 1227 und 1239 wurde der Kaiser Friedrich II. durch Papst Gregor IX. exkommuniziert. 
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dânâch niht), um die Lage des Reiches zu verbessern. In den beiden letzten Versen der Strophe 

öffnet das Indefinitpronomen diese Gruppe für einen Einbezug der Rezipienten.715 Zusätzlich 

wird im letzten Vers der Strophe mit der Antwort auf die Frage wâ ist nu der vürsten bezzer 

künic? deutlich, wie die Rezipienten über die suggerierte Aktualität (nu) und die Offensicht-

lichkeit (wol) in die Kommunikationsstruktur einbezogen werden: Innerhalb der Gruppe der 

personal unspezifischen Öffentlichkeit wird nun jeder Einzelne angesprochen ‒ man gerät hier 

zu jedermann. 

Die Strophe von Höllefeuer verweist in mehrfacher Hinsicht auf eine mittelalterliche Öffent-

lichkeit, welche sich aus der "Akzeptanz und Verbreitung von Kommunikationsangeboten"716 

durch die Kommunikationsteilnehmer konstituiert, die einander eine soziale Qualität von Wis-

sen unterstellen. Diese Orientierung an den anderen möglichen Rezipienten ist Grundlage für 

eine Konsensbildung, was das Ziel von Vermittlungsarbeit ist. Für diese Aufgabe arbeitet der 

Text von Höllefeuer mit der Strukturierung politischer Ereignisse und ordnet ihnen Akteure zu. 

In einer Neubewertung dieser vergangenen Ereignisse reflektiert und koordiniert er die kursie-

renden Meinungen und Ansichten innerhalb des politischen Systems. In diesem Sinne betreibt 

der Text Issue-Management als eine Vermittlungsarbeit, die darauf ausgerichtet ist, politische 

Themen zu setzen (das Versagen der Fürsten), deren Aktualität zu steuern (z. B.: wie Rômesch 

rîch stât und wâ ist nu der vürsten bezzer künec?) und über die Betroffenheit (z. B.: wir hân 

gelebet und Nu siht man wol) Rezipienten in die Kommunikation zu diesem Thema einzube-

ziehen (z. B.: Seht ûf und die rhetorische Frage in Vers 10 an die Zuhörer).  

Wieder soll die Frage gestellt werden, welchem Typ oder welchen Typen persuasiver Kommu-

nikation dieser Sangspruchtext zuzuordnen ist, welche kommunikativen Funktionen er für die 

Gesellschaft übernimmt. Wird der Text auf die Merkmale von Propaganda geprüft, stellt sich 

bald heraus, dass der Text von Höllefeuer keine propagandistischen Kommunikationsziele ver-

folgt. Hier soll kein ideologisches System durchgesetzt werden und eine gesamte und aus-

schließliche Wirklichkeit konstruiert werden, vielmehr vermittelt der Text zwischen politischen 

Meinungen und Interessengruppen. Er bringt durch seine ästhetische Form politische Ansichten 

                                                 

715 Vgl. Brandt: Enklaven ‒ Exklaven. S. 141 zum Gebrauch des Indefinitivpronomens in der Literatur: „Durch 

die Verwendung von man [wird] der Übergang von der literarisch-fiktionalen zur Rezeptionsebene erleichtert“. 
716 Merten und Westerbarkey: Public Opinions und Public Relations. S. 198. 



 

195 

 

und Interessen auf verschiedenen Zeitebenen zusammen und öffnet so seinen Kommunikati-

onsprozess für eine systemübergreifende Kommunikation, wohingegen Propaganda immer 

nach innen, also auf das eigene System gerichtet ist.  

Deutlicher als bei anderen Texten der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts koppelt die Stro-

phe von Höllefeuer politische Meinungen, Strukturen, Einstellungen und Rollen an das litera-

rische System. Die Strophe zeugt von der Ausbildung schematischer Kopplungen zwischen Li-

teratursystem und Politiksystem des 13. Jahrhunderts insofern, als sie für ihr politisches Thema 

eine Polyvalenz und Offenheit in der Rezeption ausbildet und insbesondere mit ihrer Schluss-

bemerkung (Nu siht man wol, daz ir dekeiner wil.) Anschlusskommunikation provoziert. Es 

zeigt sich hier, dass die Systeme Politik und Literatur diese Kopplungen zulassen; das bedeutet, 

dass das literarische System mithilfe von Vereinfachungen wie den gab man schult (V. 9), dem 

Herausziehen von Identitäten wie Chuonrat und Vriderich von Stoufe (V. 8), Konkretisierungen 

(der vürsten bezzer künic) und Kontextfitting wie der vürsten kriec […], der darumbe was bî 

keisern unt bî künigen widerstrît (V. 2 und 3) politische Themen aufnimmt. 

 

7.5 Vertrauensarbeit 

Vertrauensarbeit ist ein zentraler, wenn nicht sogar der zentrale, Bestandteil moderner Öffent-

lichkeitsarbeit. Die vorangegangenen Untersuchungen zu den Sangspruchtexten haben bestä-

tigt, dass sich Aspekte dieser Kommunikationsfunktion bereits in der Sangspruchdichtung des 

13. Jahrhunderts finden lassen, wenn gezeigt wurde, wie die Texte beispielsweise ein Image 

aufbauen oder aber politische Konflikte kommunizieren, indem sie Vertrauen aufbauen und 

pflegen. Zwischen den Strategien moderner Öffentlichkeitsarbeit und denen mittelalterlicher 

politischer Lyrik existieren Parallelen, die es nahelegen, den Komplex der Vertrauensarbeit 

noch einmal gesondert zu behandeln, obwohl auch andere Strategien stets im Dienst der Ver-

trauensarbeit stehen. Der Aufbau und die Pflege von Vertrauen in einen politischen Akteur und 

in politisches Handeln im Folgenden kann an den Texten der politischen Sangspruchdichtung 

des 13. Jahrhunderts als ein wesentliches Merkmal mittelalterlicher Öffentlichkeitsarbeit und 

als Kommunikationsstrategie der politischen Sangspruchdichtung herausgestellt werden.  
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Obwohl sich Vertrauen nach Luhmann vergleichsweise schnell innerhalb der Systemgrenzen 

einer gering ausdifferenzierten Gesellschaft bildet717, entstehen die Texte politischer Sangs-

pruchdichtung des 13. Jahrhunderts doch in einer sozial-politischen Landschaft, die von "Man-

gel an materiellen Ressourcen, verbindlichen Ordnungsvorstellungen, fraglos anerkannten Au-

toritäten und an formalisierten, dauerhaften und generellen Institutionen und Verfahren"718 ge-

prägt war. Diese Erfahrungen des Mangels verstärken einerseits das Bedürfnis nach Sicherheit, 

andererseits erschweren sie die Vertrauensbildung, denn das entstandene Vertrauen wird immer 

wieder am Ausgleich dieses Mangels geprüft. Das hat zur Folge, dass sich politische Akteure 

im Mittelalter dauerhaft und permanent ihren Status und das Vertrauen in diesen Status sichern 

mussten. Es bestand also auch im Mittelalter eine Notwendigkeit, das Gelingen politischer 

Kommunikation mit dem Vertrauen der Rezipienten abzusichern. Damit bezieht sich der hier 

verwendete Vertrauensbegriff von Öffentlichkeitsarbeit „auf die Zuschreibung von unter-

schiedlich stark ausgeprägtem Ver- oder Misstrauen öffentlich wahrnehmbarer Personen, Or-

ganisationen, also Akteuren und sozialer Systeme.“719 

Luhmann bezeichnet Vertrauen als einen "Mechanismus der Reduktion sozialer Komplexi-

tät"720. In der näheren Konkretisierung bemerkt er, dass "wer Vertrauen erweist, die Zukunft 

positiv vorwegnimmt und so handelt, als ob die Zukunft sicher wäre"721. Diese Sicherheit ist 

innerhalb der Systemgrenzen wahrscheinlicher, deshalb entwickelt sich Vertrauen auch bevor-

zugt innerhalb der einzelnen Systeme. In sozialen Systemen werden über Vertrauen „bindende 

Entscheidungen im Normalfall zunächst einmal ohne weiteres Hinterfragen akzeptiert“722. Die 

zentrale Aufgabe von Öffentlichkeitsarbeit besteht deshalb darin, sicherzustellen, dass „die 

Umwelt innerhalb gewisser Toleranzgrenzen […] Entscheidungen anerkennt“723. Dafür bedarf 

es einer Kommunikation, die im Rahmen ihrer Themen Kompetenz, Ehrlichkeit und Offenheit 

vermittelt.724 Verschiedene Vertrauensfaktoren können dazu beitragen, für einen politischen 

                                                 

717 Ausdifferenzierung ist nach Luhmann eine Entwicklung der Gesellschaftsevolution, die darauf beruht, dass sich 

Systeme von ihrer Umwelt differenzieren. Die mittelalterliche Gesellschaft verfügt über solche Funktionssysteme 

in geringerem Maß im Vergleich zur modernen Gesellschaft. Vgl. Luhmann: Vertrauen. S. 101f. und Bachorski: 

Lügende Wörter. S. 357f. 
718 Thum: Öffentlich-Machen, Öffentlichkeit und Recht. S. 14. 
719 Bentele und Seidenglanz: Vertrauen und Glaubwürdigkeit. S. 355. 
720 Luhmann: Vertrauen. S. 1. 
721 Luhmann: Vertrauen. S. 8. 
722 Kunczik: Public Relations. S. 201. 
723 Kunczik: Public Relations. S. 201. 
724 Vgl. Bentele: Öffentliches Vertrauen. S. 152. 
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Akteur „hohe Vertrauenswerte“725 zu erzeugen, wenn sie in in optimaler Kombination und in 

starker Ausprägung von den Rezipienten wahrgenommen werden. Dazu gehören die politische 

Sachkompetenz und die entsprechende Problemlösungskompetenz ebenso wie eine Kommuni-

kationsadäquatheit, eine kommunikative Konsistenz und Transparenz.726 

Die Kommunikationswissenschaft macht in Bezug auf die Interaktions- bzw. Kommunikati-

onsbeziehungen zwischen Systemen drei Typen von Vertrauen aus: die einseitige, die gegen-

seitige und die vermittelte Vertrauensbeziehung. In diesen Beziehungen kommt es zu unter-

schiedlichen Vertrauenshandlungen: Während beim Typ des einseitigen Vertrauens die Ver-

trauenshandlung von einer Person A „gegenüber einer Person B autonom, also unabhängig von 

den Handlungen der Person B“727 vollzogen wird und die Person B über diese einseitige Inter-

aktion nicht informiert ist, sind die Handlungen beim Typ der gegenseitigen Vertrauensbezie-

hung der beiden Personen durch 'Vertrauen' charakterisiert, wobei „jeder der beiden Partner 

eine sehr persönliche und damit spezifisch inhaltliche Bestimmung von Vertrauen vor-

nimmt“728. Hier wird deutlich, wie Vertrauen für unterschiedliche Personen durch ein unter-

schiedliches Maß an beispielsweise Risiko, Status und Leistungsfähigkeit definiert werden 

kann. Beim Typ der vermittelten Vertrauensbeziehung vertraut eine Person einer zweiten Per-

son und einer dritten Person gleichzeitig, dadurch, dass sie das Vertrauen, welches die zweite 

Person gegenüber der dritten Person hat, annimmt und inhaltlich nicht selbst bestimmt. Dieser 

Typ der Vertrauensbeziehung soll für den Kommunikationsprozess der politischen Lyrik des 

13. Jahrhunderts angenommen werden, handelt es sich doch hierbei um eine über den Sprecher 

bzw. den Sänger vermittelte Kommunikation. 

Vernetzt man nun diese Interaktions- und Kommunikationstypen von Vertrauen mit weiteren 

sozialen Interaktionsformen und Bedeutungszusammenhängen, gelangt man zu dem Punkt der 

Informiertheit über den zu vertrauenden Akteur oder die zu vertrauende Handlung. Hier gilt es, 

den Rezipienten von der Vertrauenswürdigkeit des Akteurs bzw. dessen Handlung zu überzeu-

gen. „Erst wenn die Situation von allen Akteuren als Vertrauenssituation erkannt und akzeptiert 

wird, kann Vertrauen in seiner Gesamtheit wirken“729 und seinen vollen normativen Charakter 

                                                 

725 Bentele und Seidenglanz: Vertrauen und Glaubwürdigkeit. S. 355. 
726 Vgl. Bentele und Seidenglanz: Vertrauen und Glaubwürdigkeit. S. 355. 
727 Antfang und Urban: „Vertrauen” – soziologisch betrachtet. S. 7. 
728 Antfang und Urban: „Vertrauen” – soziologisch betrachtet. S. 8. 
729 Antfang und Urban: „Vertrauen” – soziologisch betrachtet. S. 12. 
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entfalten. Für die Vertrauenshandlungen im Kommunikationszusammenhang der politischen 

Lyrik des 13. Jahrhunderts bedeutet das einerseits, dass die Rezipienten der Texte den politi-

schen Akteuren Vertrauen (oder aber auch Misstrauen) entgegenbringen, weil diese Akteure 

und deren Handlungen in einem Bedeutungszusammenhang stehen, der auf systemkonformen 

sozialen Regeln und gesellschaftlichen Normen fußt. Andererseits ist es Aufgabe des Textes 

als Vermittler, die Lösungen der geschilderten politischen Konflikte als vertrauenswürdig gel-

ten zu lassen. Häufig geht es jedoch in der Vertrauensarbeit nicht  

„um die Bewältigung konkreter Zweck- und Mittelkonflikte oder um die Interpretation strittiger Hand-

lungen, sondern um die Erarbeitung eines normativen Rahmens, der verschiedene Subkulturen und Le-

bensformen überspannt.“730 

Deshalb ist die Vertrauensarbeit im Sinne der Öffentlichkeitsarbeit nicht unbedingt an die po-

litischen Konflikte gebunden. Dieses Merkmal gilt auch für die Vertrauensarbeit, die in der 

Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts auszumachen ist. Innerhalb der Gattung Sangspruch 

finden sich Spruchtexte, die eben keinen politischen Konflikt thematisieren, um Glaubwürdig-

keit eines politischen Akteurs zu generieren oder zu pflegen. Jedoch lassen sich vertrauensbil-

dende Kommunikationsstrategien auch in den politischen Sangspruchtexten finden. Sie können 

als situative Integrationsleistung der Glaubwürdigkeit verstanden werden, die eine Einfluss-

nahme auf den Rezipienten und damit das Involvement des Rezipienten in Bezug auf das Kon-

fliktthema erhöht. Das ist insbesondere dann der Fall, wenn die Argumentation der Texte „auf 

das Vertrauen in die prinzipielle Existenz zuverlässiger Prestigeordnungen und in die konkrete 

Einordnung der Position“731 politischer Akteure aufbaut. Für Texte, die eine Lösung von poli-

tischen Konflikten zum Thema haben, wie etwa Mittel- und Zweckkonflikte, bietet sich der 

Rekurs auf gemeinsame Wertkomplexe als wirkungsvolle Kommunikationsstrategie an. „In 

diesem Fall wird die Folgebereitschaft dadurch erzeugt, daß man an gemeinsame Vorstellungen 

des Guten, Gerechten oder Wahren appelliert.“732 Dafür stellt die politische Sangspruchdich-

tung des 13. Jahrhunderts vielerlei Beispiele bereit.  

Grundsätzlich ist das Gelingen der vertrauensbildenden Kommunikation von der Glaubwürdig-

keit des Sprechers abhängig. Eine einheitsstiftende Wirkung kann in der Rezeption nur dann 

                                                 

730 Zerfaß: Unternehmensführung und Öffentlichkeitsarbeit. S. 215. 
731 Zerfaß: Unternehmensführung und Öffentlichkeitsarbeit. S. 220. 
732 Zerfaß: Unternehmensführung und Öffentlichkeitsarbeit. S. 220. 
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erzeugt werden, wenn auch der Sprecher den verbalisierten oder implizierten Wertvorstellun-

gen entspricht bzw. nach diesen handelt. Diese nötigen identitätsstiftenden Sprecherrollen bil-

den sich im Sangspruch des 13. Jahrhunderts heraus und führen zu einer „neuen positiven Iden-

tität“ 733 der Sänger, die den zahlreichen Legitimierungs- und Glaubwürdigkeitsansprüchen und 

dem Spannungsfeld der politischen Kommunikation gerecht werden muss. Die in den Texten 

der politischen Sangspruchdichtung generierten Vertrauensbeziehungen und deren Kommuni-

kation beruhen wie in der modernen Öffentlichkeitsarbeit vor allem auf geäußerten „Behaup-

tungen und Meinungen von verschiedenen Vertrauensmittlern, von Bezugspersonen […], die 

selbst glaubwürdig sind.“734 Dafür nutzt die Spruchdichtung des 13. Jahrhunderts explizit ge-

nannte Vertrauenspersonen bzw. -institutionen und stärkt die Sprecherrolle im Text. Eine Ver-

trauensentscheidung wird von den Rezipienten also entweder aufgrund von Informationen, die 

der Text und der Sprecher als potentiellen Vertrauenspartner oder aufgrund ihrer bisherigen 

Erfahrungen mit dem Thema des Textes getroffen.735 Eine grundsätzliche Vertrauensbeziehung 

zwischen Thema und Hörer der Texte kann in der Rezeption der politischen Sangspruchdich-

tung des 13. Jahrhunderts nicht schon vorausgesetzt werden, sondern muss ausgewiesen und 

belegt werden, auch wenn man, wie Luhmann, davon ausgehet, dass innerhalb der weniger 

ausdifferenzierten Gesellschaft des 13. Jahrhunderts der Aufwand für diese Vertrauensarbeit 

geringer ist, als der für die moderne Vertrauensarbeit736. Dabei können die Texte der politischen 

Lyrik auf Themen und Schemata des politischen Systems zurückgreifen und die politischen 

Akteure sowie deren Handlungen in diese Bedeutungszusammenhänge einbinden, um Ver-

trauen aufzubauen und zu pflegen. 

7.5.1 Walther von der Vogelweide: Hêr keiser, ir sît willekomen  

Die sogenannte Kaiserbegrüßung von Walther im Ottenton wird mit dem Hoftag Ottos IV. in 

Verbindung gebracht und damit auf das Jahr 1212 datiert737. Der Spruch ist vom Herrscherpreis 

geprägt, die politische Relation von König zu Kaiser und die damit verbundene Amtsgewalt 

werden thematisiert.  

                                                 

733 Lauer: Ästhetik der Identität. S.322. 
734 Zerfaß: Unternehmensführung und Öffentlichkeitsarbeit. S. 214f. 
735 Vgl. Antfang und Urban: „Vertrauen” – soziologisch betrachtet. S. 22. 
736 Vgl. Luhmann: Vertrauen. S.101f. 
737 Vgl. Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 366, so auch Müller: Untersuchungen. S. 47. Auch das RSM 

übernimmt diese Datierung, allerdings mit Fragezeichen. Vgl. RSM. Band 5. S. 464. 
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RSM-Nr.: 1WaltV/3/3 

1 Hêr keiser, ir sît willekomen, 

des küniges name ist iu benomen, 

des schînet iuwer krône ob allen krônen. 

iuwer hant ist kreftic, guotes vol, 

5 ir wellet übel oder wol, 

sô muget ir beidiu rechen unde lônen. 

dar zuo sage ich iu mære: 

die fürsten sint iu undertân 

und habent mit zühten iuwer kunft erbeitet. 

10 und ie der Mîssenære, 

der ist iemer iuwer âne wân, 

von gote wurde ein engel ê verleitet.738 

 

Der Sprecher des Textes steigt mit der Nennung der Kaiserwürde ein und heißt den Amtsträger 

willkommen, als sei er selbst eine Art „Begrüßungs-Herold“739. Im zweiten Vers macht der 

Spruch den Aufstieg des politischen Akteurs zum höchsten weltlichen Herrscher über das Feh-

len des Königstitels deutlich (des küniges name ist iu benomen) und führt die damit verbundene 

maiestas im dritten Vers aus, indem er mit dem Bild der Krone die beiden politischen Ämter, 

König und Kaiser, in hierarchische Relation zueinander stellt (des schînet iuwer krône ob allen 

krônen). Der Aufgesang schließt mit der Nennung der Befugnisse des politischen Amtes (re-

chen unde lônen) und der Reichweite dieser politischen Handlungen, es werden beide zuvor 

genannten Amtsbereiche in diesen Handlungsradius eingeschlossen (sô muget ir beidiu rechen 

unde lônen). Nun leitet der Text im Abgesang zum politischen Konflikt über, wobei der Spre-

cher entweder weiterhin nur den Kaiser anspricht oder aber seine Kommunikationsrichtung für 

einen erweiterten Rezipientenkreis mit dem Personalpronomen iu öffnet. Für die Öffnung des 

Rezipientenkreises spricht, dass die maere öffentlichkeitswirksam kommuniziert wird. In je-

dem Fall ist eine Mehrdeutigkeit mit dem Personalpronomen iu in Vers 7 angelegt, die erst in 

Vers 8 wieder aufgehoben wird, wenn das Thema ins Politische wechselt. 

                                                 

738 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 106. 
739 Brunner, Hahn, Müller und Spechtler: Walther. S.165. 



 

201 

 

Der Sozialrolle des Fahrenden entsprechend740 kündigt er Neuigkeiten (dar zuo sage ich iu 

mære) an. Den dann folgenden Ausführungen zum politischen Konflikt und dessen Lösung 

stellt der Spruch eine Versicherung der Gefolgschaft im Sinne der politischen Ordnung voran: 

die fürsten sint iu undertân. Im Abgesang stellt sich der Sprecher noch deutlicher als in den 

ersten Versen des Spruches aus einer ungewöhnlichen „Innenperspektive741 als Wissender und 

Vertrauter dar, wenn er den politischen Akteur anspricht und die Dimensionen der Herrschaft 

vor dem Hintergrund der Amtsrelationen im Aufgesang erneut aktualisiert und begründet: Die 

Fürsten haben „dem höfischen Reglement gemäß“742 den Kaiser empfangen (und habent mit 

zühten iuwer kunft erbeitet) und signalisieren so ihre Gefolgschaft. Die letzten drei Verse wid-

men sich speziell der Gefolgschaft des Markgrafen von Meißen, der auch namentlich genannt 

wird (und ie der Mîssenære). Die in Vers 11 ausgeschlossenen Hintergedanken (âne wân) deu-

ten den Konflikt an und geben dessen Lösung preis: Mit der Negation einer gegnerischen Hal-

tung des Meißner zum Kaiser wird eine mögliche (erneute) Opposition743 dieses politischen 

Akteurs für ausgeschlossen erklärt. Im Schlussvers wird die Gefolgschaft des Meißner mit dem 

Engel-Vergleich lobend bekräftigt744, welche den Rezipienten die Nachhaltigkeit und Sicher-

heit der Loyalität Dietrichs von Meißen vor Augen führt. Doch auch hier ist eine Mehrdeutig-

keit aufzuspüren, versteht man den Schlußvers im Indikativ formuliert: Statt der Unmöglichkeit 

einen Engel zu verführen, wie es eine Lesart im Konjungtiv nahelegt, könnte auch auf die Ver-

führung Luzifers angespielt sein. Diese Mehrdeutigkeit kann als literarische Qualität verstanden 

werden, die im Zusammenwirken mit dem Politischen dem Spruch eine unikate Ästhetik ver-

leiht. 

Walthers Willkommensspruch vergegenwärtigt dem Rezipienten das Erwünschtsein des Herr-

schers einerseits und das Aufgenommenwerden durch die Empfänger andererseits. Er referen-

ziert ganz offensichtlich auf die realpolitischen Ereignisse der Zeit: Otto IV. hatte nach seiner 

Exkommunikation erst mit politischem Widerstand, dann immer mehr mit abtrünnigen Fürsten 

zu kämpfen. Als im September 1211 Friedrich von Staufen in Nürnberg von den Erzbischöfen 

                                                 

740 Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. S. 213. 
741 Vgl. Lauer: Ästehtik der Identität. S. 213. 
742 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 366. 
743 Tatsächlich gehörte der Markgraf von Meißen zur Fürstenopposition, bevor er sich hinter Otto IV. stellte. Vgl. 

Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 366f. 
744 Vgl. zu der Problematik eines möglichen zwîvellop: Patscheider: Wie funktioniert zwîvellop? S. 223; Nix: Un-

tersuchungen. S. 121-131 und Lauer: Ästehtik der Identität. S. 213. 
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von Magdeburg und Mainz, dem Landgrafen von Thüringen und dem böhmischen König 

Otakar zum alium imperatorem gewählt wurde, musste er seinen Italienaufenthalt abbrechen 

und kehrte in den Norden des römisch-deutschen Reiches zurück, wo es für ihn nun politisch 

zwingend war, die Fürsten hinter sich zu bringen, um dem Gegenkaiser die Macht zu nehmen, 

welche ihm der Papst verliehen hatte. Der Spruch Walthers führt ehemals zerstrittene Akteure, 

die durch ihr früheres Wirken auseinandergetreten waren, wieder zusammen, indem er den 

Meißner Fürsten im politischen Gefolge des Kaisers verortet und heraushebt. Dem Beitritt des 

Meißners in die Interessensgemeinschaft des Kaisers geht deren Opposition als politischer Kon-

flikt voraus. Im Abgesang von Walthers Spruch sind die politischen Parteien nun nachhaltig 

vereint.  

Doch auch wenn die realpolitischen Umstände vernachlässigt werden, kann gezeigt werden, 

wie der Spruch Vertrauensarbeit im Sinne der Öffentlichkeitsarbeit leistet. Der Spruch macht 

deutlich, dass der aktuelle Kaiser nicht nur die legitime Rechtsgewalt des Amtes inne hat, son-

dern auch in der Lage ist, politisch divergierende Parteien unter sich zu vereinigen und auf die 

Fürsten als politische Akteure zurückgreifen kann. Die politischen Akteure werden in die hie-

rarchischen Strukturen des Politiksystems eingeordnet und stehen damit in einem Bedeutungs- 

und Aktionszusammenhang, welcher den systemkonformen politischen Regeln und Normen 

entspricht. Das generiert Vertrauen in den Kaiser. Der Text untermauert diese Rezeption durch 

den Engel-Vergleich im letzten Vers, mit dem er die Nachhaltigkeit der Meißner-Gefolgschaft 

hervorhebt. So trägt eine Parteinahme der Fürsten und anderer Rezipienten für den im Text 

genannten Kaiser neben der einheitsstiftenden Wirkung auch zu dessen Machtlegitimation bei, 

die hier zuerst in der Handlungskompetenz durch das rechen unde lônen, dann in der rechtlichen 

Legitimität durch die fürsten, welche dem Herrscher undertân sint, ausgeführt wird.  

Für die Vertrauensarbeit, die der Text hier leistet, ist zudem die vermittelnde Instanz des Spre-

chers wesentlich, denn das Vertrauen in die Bewertung des politischen Themas wird grundsätz-

lich über die Vertrauenswürdigkeit der Vermittlerperson, hier der Sprecher, generiert. Dafür 

nutzt der Text eine Sprecherhaltung, die den Sänger als Integrierten ausweist. Aus dieser Posi-

tion heraus ist es ihm möglich, sich im ersten Vers als eine Art "Begrüßungs-Herold" zu stili-

sieren. Eindrucksvoll wird der Sänger in die politischen Wechselbeziehungen zwischen Kaiser 
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und Fürsten gebracht, indem er die politischen Aktionen in "eigenständige Sprechakte"745 über-

führt und so die Funktion des Textes über das Herrscherlob hinaus746 zur Öffentlichkeitsarbeit 

ausbaut. Als integrierter Kenner der politischen Situation kann der Sprecher Vertrauen in seine 

Bewertungen und Argumente zum Thema des Textes über die Vertrauenswürdigkeit der Spre-

cherrolle generieren. Die Neuigkeiten in Bezug auf den Mîssenære im Abgesang werden damit 

von einem Insider berichtet, der mit einem Wissensvorsprung gegenüber den Rezipienten ver-

sehen ist. Der Sänger formuliert seine Neuigkeit zum Parteienwechsel des Meißner Fürsten 

deshalb entsprechend selbstbewusst, als Kenner der politischen Lage.  

Walthers Sangspruchstrophe arbeitet mit vertrauensgenerierenden Sprecherrollen, die die si-

cherheitsstiftende Argumentation dabei unterstützen, ein positives Image für den politischen 

Akteur entlang den Rollenkonventionen der politischen Position aufzubauen. Er verwendet 

über den Herrscherpreis (iuwer hant ist kreftic, guotes vol) hinaus die für das Amt üblichen 

politischen Handlungsmuster (ir wellet übel oder wol, sô muget ir beidiu rechen unde lônen), 

die dem Kaiser eine Aura von Kontinuität und Stabilität verleihen. Durch das Lob auf die Treue 

des Markgrafen wirkt er einem Auseinanderdriften von Partikularinteressen entgegen und ver-

mindert das Entstehen von Misstrauen bei den Rezipienten.747 Damit kann Walthers Spruch als 

Öffentlichkeitsarbeit für zwei Herrscher genutzt werden: Sowohl dem Kaiser als auch dem 

Mîssenære ist der Text zuträglich.748 Es ist gut vorstellbar, dass auch der ehemals abtrünnige 

Meißner von dem Lob profitiert, welches ihn nun als treuen Gefolgsmann des Kaisers aus-

weist.749 Die vergangene Opposition des Fürsten könnte so als Entwicklungsschritt zum beson-

ders innigen Verbund mit dem Kaiser in das Image des Meißners integriert werden. Mit einer 

selbstbewussten Haltung macht der Sprecher schon im ersten Vers deutlich, dass er, wie auch 

die politischen Akteure der Kaiserpartei (V. 8: die fürsten sint iu undertân), von der Rechtmä-

ßigkeit und dem Erfolg der politischen Handlungen des Kaisers überzeugt ist. Dieses ausge-

wiesene Vertrauen nimmt die Zukunft positiv vorweg und signalisiert Optimismus, was wiede-

rum Vertrauen in der Rezipientenschaft generiert. 

                                                 

745 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 213. 
746 Vgl. Ortmann: Der Spruchdichter am Hof. S. 33, vgl. Nix: Untersuchungen. S. 126 f. 
747 Vgl. dazu auch die Ausführungen von Nellmann zum mittelhochdeutschen Wort iemer, welches eine begin-

nende oder zukünftige Handlung bezeichnet. Nellmann: Walthers unzeitgemäßer Kreuzzugsappell. S. 41. 
748 Vgl. Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 367. 
749 Vgl. Brunner, Hahn, Müller und Spechtler: Walther. S. 166. 
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Obwohl der Text die komplexen politischen Relationen nur reduziert wiedergibt und eine klare 

Parteinahme für den hier angesprochenen Kaiser erkennen lässt, handelt es sich doch nicht um 

einen propagandistischen Text750. Gerade über das generieren von Vertrauen zeigt der Text eine 

Ausrichtung der Persuasion in Richtung der Überzeugung und damit in die Kommunikations-

weise der Öffentlichkeitsarbeit. Die Aussagen des Spruches können vom Rezipienten geprüft 

werden, wenn sie, anders als die politischen Relationen der Amtsgewalten von Kaiser und Kö-

nig, ein Hinterfragen sogar nahe legen. Insbesondere im Fall des politischen Konfliktes in Be-

zug auf den Meißner, den der Text thematisiert, zeigt sich die Funktionsweise der Öffentlich-

keitsarbeit in Walthers Spruch: Das Versprechen der Gefolgschaft wird mit einem biblischen 

Bild belegt. Eine zweifelnde Rückfrage ist also schon einbezogen, deren Antwort in der Argu-

mentation vorweggenommen wird. Damit kann der Text von Walther in einer Funktionsanalyse 

nicht allein als „Technik der Erzeugung nichthinterfragbarer, aber für sich Wahrheit reklamie-

render Versprechen“751 verstanden werden. Vielmehr bringt er den Rezipienten über den Nach-

vollzug der Argumentation (in Verbindung mit der realpolitischen Situation) zu einer eigen-

ständigen Bewertung des Themas. Normen und Werte anderer Systeme und Wirklichkeiten 

werden hier nicht als negativ dargestellt. Hier vermittelt ein Sprecher zwischen den Systemen, 

indem er um das Vertrauen seiner Rezipienten in den amtierenden Herrscher und gleichzeitig 

in die dem Kaiser zugewandten politischen Akteure wirbt. 

Dafür nutzt der Text strukturelle Kopplungen: Er bedient sich thematisch aus dem Rechtsbe-

reich, wenn er die Ämter König und Kaiser gegenüberstellt und deren Hierarchie verdeutlicht. 

Indem er das Verhältnis der beiden Ämter zeitlich (des küniges name ist iu benomen) und funk-

tional (sô muget ir beidiu rechen unde lônen) differenziert, spezifiziert und vereinfacht der Text 

auch die politischen Umstände. Entsprechend der argumentativen Erfordernisse, die sich aus 

der Bewertung des politischen Konfliktes im Abgesang des Spruches ergeben, setzen sich die 

strukturellen Kopplungen von Literatur und Politik aus „Spezifikation und Generalisierung, 

Kontextfreiheit, Herausziehen von Identitäten einerseits und Kontextfitting, Kontextabhängig-

keit, Kontextbewährung in der Wiederverwendung andererseits“752 zusammen. Während der 

Text Kontextfreiheit in den Versen 4 und 5 bei der Beschreibung der politischen Handlungs-

                                                 

750 Vgl. Audretsch: Dichtung und propagandistisches Kalkül. S. 354. 
751 Merten: Konstruktion von Macht. S. 89. 
752 Luhmann: Einführung in die Systemtheorie. S. 333. 
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macht zulässt, bindet er sein Thema jedoch schon im Eingangsvers an einen Kontext (Kontext-

fitting). Damit öffnet er einen thematischen Rahmen, welcher dazu führt, dass die Anspielung 

auf einen möglichen oder vergangenen Interessenskonflikt in Vers 11 (der ist iemer iuwer âne 

wân) zu einer Kontextabhängigkeit in der Rezeption führt. Darüber hinaus zieht der Text eine 

Identität der kaiserlichen Interessensgruppe heraus, nennt den Marktgrafen von Meißen na-

mentlich, während er dessen Parteinahme für den Kaiser im Engelsbild in einen bewährten Zu-

sammenhang von Religion und Politik stellt. 

7.5.2 Reinmar von Zweter: Ich hân gehœret manigen tac 

In der Forschung ist die Datierung der Strophe umstritten. Während Roethe753 und Bonjour754 

sie auf Heinrich Raspe beziehen und auf das Jahr 1254 datieren, stellen Gent755 und Meyer756 

einen Zusammenhang mit dem Interregium her und ordnen den Text in die Zeitspanne zwischen 

1250 und 1273. Dagegen spricht das RSM, das datierbare Strophen von Reinmar nur bis 1248 

angibt757. Wahrscheinlich wegen der kontroversen Datierungsansätze gibt das RSM keine Da-

tierung für diesen Spruch an.758 

RSM-Nr.: 1ReiZw/1/195 

1 Ich hân gehœret manegen tac, 

daz eteswenne ein nagel ein îsen wol behaben mac, 

unt ein îsen behabt ein ros, daz ros behabt ein biderben man: 

Sô wirt ouch eteswenne erwert 

5 ein burc von biderbem manne unt von der burc ein lant ernert. 

swâz grôzer dinge ergât, diu hebent sich von cleinen dingen an. 

Nagel, îsen, ros, burc, lant, diu vünvin wæren 

bereit, wan daz mich dunket an den mæren, 

wir hân dar zuo niht ganzes mannes. 

10 wê im daz er ie wart geborn, 

an dem diu vünviu sint verlorn! 

                                                 

753 Roethe: Reinmar von Zweter. S. 87. 
754 Bonjour: Reinmar von Zweter. S. 55f. 
755 Gent: Die mittelhochdeutsche politische Lyrik. S. 69. 
756 Meyer: Untersuchungen über das Leben Reinmars von Zweter. S. 59. 
757 RSM. Band 5. S. 225. 
758 RSM. Band 5. S. 273f. 



 

206 

 

der wære wert der âhte unt ouch des bannes.759 

 

Die Strophe von Reinmar (Roe 195) beginnt mit einer Aussage des Sprecher-Ichs, die sich auf 

die eigenen Informationen und Erfahrungen bezieht und somit die Wahrhaftigkeit der Informa-

tionen verstärkt. Die Reichweite der folgenden Informationen wird außerdem erweitert, indem 

der Sprecher sie als wiederkehrende bzw. beständige Information markiert (Ich hân gehœret 

manegen tac). Zusätzlich festigt der Sprecher diese Informationen und deren Bewertungen in 

den folgenden Versen, indem er folgendes Sprichwort beim Rezipienten aufruft: „Ein Nagel 

erhält ein Eisen, das Eisen ein Ross, das Ross den Mann, der Mann eine Burg und die Burg das 

ganze Land.“760 Der Spruch teilt dieses Sprichwort in drei Teile und gestaltet es aus. Mit den 

Nomen nagel und îsen führt er es im zweiten Vers in den Text ein. ros und man werden im 

dritten Vers hinzugefügt und entsprechend der Logik des Sprichwortes an das Eisen geknüpft. 

Dabei versieht der Spruch den im dritten und fünften Vers erwähnten Mann jeweils mit dem 

Adjektiv biderben und legt die Gültigkeit des Sprichwortes auf einen Typus des Rechtschaffe-

nen und Redlichen fest. Im fünften Vers treten burc und lant dazu, die mit einem Einführungs-

vers (Sô wirt ouch eteswenne erwert) besonders markiert werden. Der Logik des Sprichwortes 

folgend, wird dieses Nomenpaar wieder an den zuvor eingeführten man gebunden und vervoll-

ständigt damit das Sprichwort. Dann, im Abgesang, deutet der Sprecher das Sprichwort und 

resümiert, dass sich die großen Geschehnisse (swâz grôzer dinge ergât) aus den cleinen dingen 

entwickeln. Im weiteren Verlauf führt der Text das Thema des Sprichwortes in einen aktuellen 

politischen Konflikt über, indem er fünf Komponenten des Sprichwortes (auf-)zählt und sie als 

vorhanden deklariert. Allein der Mann bleibt in dieser Reihe außen vor. Diese Auslassung ge-

staltet der Spruch in Vers 9 zu einem Mangel (wir hân dar zuo niht ganzes mannes), welcher 

von einem „Sprecher eines abhängigen Wir-Kollektivs“761 beklagt wird. Auch an dieser Stelle 

ist eine Spezifikation des Mannes zu sehen: Die im eigentlichen Sprichwort allgemein gehal-

tene Person, die bereits in den Versen des Aufgesangs mit biderben typisiert wurde, ist hier zu 

einem unvollständigen, nicht richtigen und nicht rechten Mann (V. 9: ganzes mannes) akzentu-

iert. Damit begründet sich die Verurteilung des politischen Akteurs in den folgenden Versen 10 

                                                 

759 Roethe 195. S. 508. 
760 Vgl. TPMA. Band 8. Art.: Nagel. 1.6. S. 332 und Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Art.: Nagel. Band 3. Sp. 

860. Nr. 12. 
761 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 186.  
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und 11 (wê im daz er ie wart geborn, an dem diu vünviu sint verlorn!), welche in „dem imagi-

nierten Einsetzen von Acht und Bann als Strafe und Sanktion“762 für den politischen Akteur 

mündet. 

Reinmars Spruch ist vom Sprichwort geprägt und lässt sich leicht als propagandistischer Text 

verstehen. Insbesondere die Vergegenwärtigung der politischen Werteordnung, die durch das 

Sprichwort eingeführt wird, und die Verurteilung des politischen Akteurs kann bei oberflächli-

cher Analyse als rein propagandistische Zwangskommunikation gelesen werden. Die genann-

ten Sanktionen im Schlussvers verstärken diese Lesart womöglich zusätzlich, wenn das nahe-

gelegte Handeln unter Strafe gestellt wird. Doch zeigt sich bei einer genauen Betrachtung der 

Strophe, dass hier zwischen dem politischen Amt und der amtierenden Person unterschieden 

wird. Der ungenannte Herrscher wird zwar negativ beurteilt, jedoch argumentiert der Text für 

ein Vertrauen in die Zuverlässigkeit der politischen Ordnung, indem er deutlich macht, dass 

alle Voraussetzungen (V. 7: Nagel, îsen, ros, burc, lant) für ein Gelingen der politischer Herr-

schaft bereitstehen. Der Text bietet darüber hinaus eine Lösung des politischen Konfliktes an, 

wenn er entsprechend dem Repertoire der politischen Handlungsmöglichkeiten vorschlägt, den 

Herrscher zu ächten und zu bannen. Diese Strafmaßnahmen gelten also nicht wie in der propa-

gandistischen Kommunikation dem Rezipienten, sondern dienen dem Vertrauensaufbau in das 

politische System. In der Argumentation des Textes sind es eben die genannten politischen 

Handlungsmöglichkeiten, welche den aktuellen Mangel in der politischen Ordnung wieder be-

seitigen können. Damit bleibt die Lösung des Konfliktes ebenfalls im politischen Bereich. Das 

stärkt das Vertrauen in das politische System und gibt Sicherheit während des Irritationsmo-

mentes des politischen Konfliktes. 

Darüber hinaus nutzt der Text das Sprichwort, um auf gemeinsame Wertekomplexe zuzugrei-

fen, denen der politische Bereich der Gesellschaft ebenso unterliegt wie jeder andere. Als Me-

tapher sticht das Sprichwort hier also „vor einem nicht-bildlichen Hintergrund“763 aus dem ein-

geführten Thema hervor und wird als solches vom Rezipienten leicht erkannt. Es reduziert die 

Komplexität des Politischen und vermittelt zwischen systemimmanenten Handlungen und Per-

sonen. In Reinmars Spruch sind dies auf der personellen Ebene der Machthaber und ein im Vers 

9 eingeführtes Wir-Kollektiv; auf der Handlungsebene vermittelt der Spruch zwischen Bann 

                                                 

762 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 187. 
763 Bässler: Sprichwortbild und Sprichwortschwank. S. 31. 
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und Acht auf der einen Seite und dem Bereitstellen der Ressourcen für eine bessere Amtsfüh-

rung auf der anderen Seite. Vers 6 hält den Sprichwortteil und den politisch aktuellen Teil wie 

ein Scharnier im Zentrum des Textes zusammen und überträgt die Deutung des Sprichwortes 

auf die politische Situation.  

Grundsätzlich gibt ein Sprichwort empirisch beobachtete Zusammenhänge wieder und vermit-

telt im Moment ihrer Akzeptanz aktionale Sicherheit. Um diese Akzeptanz bei den Rezipienten 

bemüht sich der Text im sechsten Vers und noch an anderen Stellen, nämlich wenn er eine 

Öffentlichkeit in Vers 1 (Ich hân gehœret manegen tac) und Vers 4 (Sô wirt ouch eteswenne 

erwert) einbindet. Damit unterstreicht der Sprecher die kommunikative Reichweite des Sprich-

wortes und hebt seinen Gültigkeitsanspruch hervor. Die Rezeption, aber auch das Vortragen 

des Spruches von Reinmar, geraten damit ebenfalls zur kommunikativen Teilhabe an dieser 

Öffentlichkeit und damit an der gesellschaftlichen Wahrnehmung und Resonanz des Themas. 

Damit involviert der Sprecher sich selbst und seine Zuhörer in den Kreis dieser Öffentlichkeit. 

Er bindet die Rezipienten durch das Sprichwort und durch die Darlegungen der Reichweite der 

Informationen an das politische Thema des Spruches, dessen Bewertung dem Sinn des Sprich-

worts unterliegt. 

Diese Kommunikationsstrategien evozieren Wahrhaftigkeit und gehören zu den Kommunika-

tionsmodi der Öffentlichkeitsarbeit. Das Sprichwort bzw. die Übertragung seiner anerkannten 

Gültigkeit auf das politische Thema des Textes setzt das Amt des politischen Akteurs in positive 

Beziehung zu seiner Umwelt. Indem das Sprichwort politische Handlungen durch bereits An-

erkanntes legitimiert, baut der Text Vertrauen zwischen dem Sprecher und seinen Rezipienten 

auf. Reinmars Strophe bildet dafür eine Sprecherrolle aus, welche über die Kombination des 

Erfahrenen, Betroffenen und politisch Versierten den Herrschertadel zu einer drastischen Ver-

urteilung des politischen Akteurs führt.764 Diese stark negative Bewertung des politischen Ak-

teurs wird durch die Kombination der unterschiedlichen Sprecherrollen legitimiert und wirkt 

im Sinne einer Vertrauensarbeit über das Generieren von Vertrauen in den Sprecher für das 

Vertrauen in das politische System. 

                                                 

764 Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. S. 187. 
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Gerade in dieser kombinierten Sprecherrolle werden auch die strukturellen Kopplungen von 

Politik und Literatur deutlich. Der Sprecher vereint aus den Mischerfordernissen von Legiti-

mierung der Sprecheridentität und Kontextsetzung im Politischen sowie Generalisierung im 

Bereich der gemeinsamen Werteordnung unterschiedliche Rollen und koppelt diese aneinander. 

Zusätzlich wird das Sprichwort besonders im Aufgesang mit ästhetischen Mitteln wie z. B. den 

Wortwiederholungen eteswenne in Vers 2 und 4 oder biderben in Vers 3 und 5, dem Polysyn-

deton in Vers 3 und 5 und dem Anfangsreim in Vers 2 und 6, der zum Schweifreim des Auf- 

und Abgesangs hinzutritt, erweitert und individualisiert. Anders als die Gebrauchstradition des 

Sprichwortes es nahe legt, wird es in Teilen an den Rezipienten herangetragen, Adjektive wer-

den eingefügt und seine moralisch gefärbte Auslegung wird auf einen politischen Konflikt über-

tragen. Das Sprichwort wird in Reinmars Text also auf ästhetische Weise verarbeitet und für 

die Argumentation aufbereitet. Diese Offenheit im Umgang mit der Kleinform Sprichwort lässt 

somit auch eine ästhetische Rezeption zu und macht polyvalente Kommunikationsfunktionen 

möglich, die sich beispielsweise als Generierung von Vertrauen und als Konfliktmanagments, 

aber auch als in der im Sangspruch üblichen Moraldidaxe verstehen lassen. 

7.5.3 Walther von der Vogelweide: Von Kölne werder bischof, sint 

von schulden frô  

Walthers Spruch L 85,1 in der Tradition des Herrscherpreises765 nennt den politischen Akteur 

beim Namen und verweist somit auf einen realen politischen Akteur, nämlich Engelbrecht von 

Berg, Erzbischof von Köln. Der Engelbrechtspreis wird vom RSM auf den Zeitraum 1221 bis 

1225 datiert.766 

RSM-Nr.: 1WaltV/2/9 

1 Von Kölne werder bischof, sint von schulden frô. 

Ir hânt dem rîche wol gedienet und alsô, 

daz iuwer lob da enzwischen stîget unde sweibet hô. 

sî iuwer werdekeit dekeinen bœsen zagen swære, 

5 fürsten meister, dáz sî íu als ein unnütze drô. 

                                                 

765 Vgl. Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 443. 
766 RSM. Band 5. S. 463. Genauer bei Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 438 und Scholz: Walther. S. 87. 

Dort wird auf 1224 datiert. 
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getriuwer küniges pflégære, ir sît hôher mære, 

keisers êren trôst baz dánne ie kanzelære, 

drîer künige und einlif tûsent megde kamerære.767 

 

Diese Strophe, der sogenannte Engelbrechtspreis, ist Teil des Kaiser-Friedrich-Tons von 

Walther von der Vogelweide. Die Strophe zeichnet sich durch „konkrete Bezüge auf Engel-

brechts Funktionen und Taten aus, d.h. Walther argumentiert hier vorwiegend a gestis […] und 

nicht ganz allgemein a virtutibus“.768 Der Text zeichnet die politische Karriere des Bischofs 

nach, die Engelbrecht zu Recht zufrieden macht (V. 1: von schulden frô), denn sein Dienst für 

das Reich war erfolgreich und ist es noch. Die Stufen dieser politischen Karriere werden im 

Text schrittweise gesteigert: Der Bischof wird "vom meister der Fürsten über den pflégære [V. 

6] des Königs zum Garanten der Kaiser-Ehre bis zum Kämmerer der Heiligen."769 Als Erzbi-

schof von Köln obliegt es schließlich ihm, die Gebeine der heiligen drei Könige770 und die 

Reliquien der 11.000 Jungfrauen der heiligen Ursula, die Stadtpatrone von Köln, zu bewahren 

und zu schützen (V. 8: drîer künige und einlif tûsent megde kamerære).  

Das kontinuierliche Aufsteigen des politischen Akteurs innerhalb der hierarchisch strukturier-

ten Verantwortlichkeiten der mittelalterlichen Politik suggeriert, dass der Herrscher seine je-

weiligen politischen Aufgaben in jedem Amt erfolgreich ausgeübt haben muss, um dann recht-

mäßig in ein höheres Amt zu wechseln. Entsprechend der politischen Positionen, die der Herr-

scher besetzt, steigt der Ruhm des Bischofs, der im Text als in einem solchen Maß positiv be-

wertet wird, daz des Bischofs lob stîget unde sweibet hô (V. 3).  

Der Engelbrechtspreis ist nicht nur wegen der namentlichen Nennung des Herrschers an pro-

minenter Stelle im Text ein Beispiel für eine individuelle Form des Herrscherpreises, denn ein 

Name kann im Vortrag oder aber auch im Akt der Verschriftlichung problemlos ausgetauscht 

werden. Dadurch, dass der Text zusätzlich den Karriereweg Engelbrechts aufschlüsselt, und 

dieser wegen seiner Detailliertheit nur einem politischen Akteur zuzuordnen ist, zeugt er von 

einer Imagekonstruktion, die an Engelbrecht als politischen Akteur gebunden ist. Hier wird auf 

                                                 

767 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 212. 
768 Müller: Walthers Sangspruchdichtung. S. 188. 
769 Schweikle: Walther. Spruchdichtung. S. 444. 
770 Die Gebeine der drei heiligen Könige wurden 1165 von Mailand nach Köln überführt. Vgl. Kehrer: Die heiligen 

drei Könige in Literatur und Kunst. S.81. 
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politische Handlungen verwiesen, die als Alleinstellungsmerkmal für Engelbrecht von Köln 

gelesen werden können und diesen Herrscher als individuell agierenden und erfolgreichen Ak-

teur ausweisen. Der Text macht den Prozess des politischen Fortschrittes des Bischofs transpa-

rent, indem er den Erfolg in politischen Ämtern für den Rezipienten strukturiert. Er kommt so 

einerseits dem Bedürfnis nach Orientierung der Rezipienten nach, indem er zeigt, in welcher 

Relation Engelbrecht zu politischen Ereignissen und anderen Akteuren seiner Zeit steht, und 

vermittelt andererseits ein Image, das von Kontinuität und Nachhaltigkeit geprägt ist. Der Bi-

schof wird als „Freund des Reiches und ideale[r] Vertreter der Christenheit“771 präsentiert. 

Walthers Text verweist mehrmals auf vormalige politische Handlungen und Ereignisse und be-

legt so das nachhaltig erfolgreiche Wirken des Herrschers über ein aktuelles politisches Ereig-

nis hinaus. Schon im zweiten Vers spannt er den zeitlichen Bogen von der Gegenwart in die 

Vergangenheit (Ir hânt dem rîche wol gedienet und alsô), um dann die Handlungen innerhalb 

dieses zeitlichen Rahmens als positiv bewertet hervorzuheben (daz iuwer lob da enzwischen 

stîget). Durch das Erwähnen der bœsen zagen (V. 4), was eine drô (V. 5) sein könnte, öffnet er 

den zeitlichen Umfang des Handelns in die Zukunft. Die Drohung, das Ankündigen von zu-

künftigen Handlungen mit negativem Resultat für den Bedrohten, wird im Text mit unnütze (V. 

5) bestimmt und somit für den Fürsten positiv ausgelegt. Zusätzlich wird in Vers 4 die werdekeit 

des Fürsten möglichen Feinden entgegengesetzt (dekeinen bœsen zagen swære). Der Text ap-

pelliert an den Bischof (siehe indirektiver Konjunktiv mit neutraler Tempus-Perspektive772 im 

vierten und fünften Vers), die bisher erfolgreichen Handlungsmuster weiterhin zu nutzen, um 

den politischen Herausforderungen auch in Zukunft begegnen zu können. Damit würde sich der 

politische Akteur nicht nur das Weiterleben seines politischen Werkes sichern, sondern auch 

konstantes und erfolgreiches politisches Handeln garantieren, welches dem Rezipienten einen 

Eindruck von Sicherheit und Nachhaltigkeit vermittelt. Der Text stellt somit über die ehemali-

gen politischen Erfolge eine Prognose für die politische Situation unter der Herrschaft Engelb-

rechts: Fährt der Herrscher in den bereits als erfolgreich bestätigten Handlungsmustern fort, 

wird er zum Garanten für Sicherheit. Der Rezipient kann den Handlungen des politischen Ak-

teurs vertrauen. Walthers Sangspruchtext verbindet eindrucksvoll Traditionskommunikation 

und Vertrauensarbeit, zwei Bereiche der mittelalterlichen Öffentlichkeitsarbeit, miteinander. 

                                                 

771 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 178. 
772 Vgl. Weinrich: Textgrammatik. S. 260. 
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Der Spruch für Engelbrecht funktioniert als sinnvolle Vertrauensarbeit für den Herrscher inso-

fern, als er die Rezipienten von der Rechtmäßigkeit und dem Erfolg der politischen Handlungen 

in der Vergangenheit des Akteurs überzeugt. Er stellt den Bischof als in ein hierarchisches Sys-

tem von politischen Funktionen eingebunden dar, in welchem er sich kontinuierlich durch po-

litische Leistungen und Anerkennung ‘nach oben arbeitet’ und damit sein Wirkungsfeld bis in 

den religiösen Bereich (kamerære des Heiligen) ausbaut. Die zeitliche Dimension dieses poli-

tischen Wirkens wird mit den Erfolgen verknüpft und so das Herrscherimage zuträglich in die 

Zukunft geöffnet. Damit trägt Walthers Spruch zur nachhaltigen Stabilisierung der Engel-

brecht`schen Herrschaftslegitimität bei. Die zentrale Aufgabe von Vertrauensarbeit, sicherzu-

stellen, dass die Umwelt die Entscheidungen des politischen Akteurs anerkennt, leistet Walthers 

Spruch auf vorbildliche Weise: Er platziert die Themen Kompetenz, Sicherheit und Anerken-

nung (Ruhm) in seinem Text in Verbindung mit Engelbrecht und sichert damit den Status des 

Bischofs über eine dem politischen System zuträgliche Vertrauensarbeit. 

Die Vertrauensbeziehung zwischen dem politischen Akteur Engelbrecht und dem Rezipienten 

wird über den Sprecher vermittelt, indem der Rezipient das Vertrauen, welches der Sprecher 

dem politischen Akteur gegenüber aufbringt, annimmt und durch den Spruch inhaltlich bestim-

men lässt. Die Beziehung zwischen Sprecher und politischem Akteur wird über das detaillierte 

Wissen des Sprechers zum Werdegang des Bischofs und über die persönliche Nennung in der 

ersten Strophe als eine „enge Beziehung“773 wahrgenommen. Der Sprecher tritt als ein Invol-

vierter und dem politischen Akteur Nahestehender in Erscheinung, denn er schöpft in seiner 

idealisierten und auszugsartigen Darstellung des politischen Akteurs aus einem Informations-

pool und Erfahrungsschatz, welcher dem Rezipienten nicht (unbedingt) offen steht. Dadurch 

legitimiert der Sprecher auf vertrauensbildende Weise seine positiven Bewertungen in Bezug 

auf den politischen Akteur und seine Handlungen, zu denen er im Text kommt. Das so konstru-

ierte authentische „Vertrauensmoment“774 zwischen Sprecher und politischem Akteur erfährt 

dadurch gleichsam eine Bestärkung und Bestätigung.  

Anders als in der propagandistischen Kommunikation ist es nicht die Zwangskommunikation, 

die ein Nicht-Befolgen von nahe gelegten Handlungen sanktioniert, sondern der Aufbau und 

die Pflege eines Images über eine Vertrauensbeziehung zwischen Sprecher und Rezipienten, 

                                                 

773 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 178. 
774 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 178. 
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welche den Text funktional beschreibt. Walthers Spruch ist ein gelungener Ausdruck einer vo-

rangegangenen Analyse und Selektion von Erwartungen an das politische System, die innerhalb 

der mittelalterlichen Öffentlichkeit dann in der ästhetischen Form des Sangspruchs kommuni-

ziert werden. Diese kommunikative Verfahrensweise der Öffentlichkeitsarbeit gewährleistet, 

dass die Interessen der politischen Partei um Engelbrecht in angemessener Weise innerhalb der 

mittelalterlichen Öffentlichkeit platziert werden und für eine Anschlusskommunikation genutzt 

werden können. Der (durch den Sprecher vermittelte) Aufbau einer Vertrauensbeziehung zwi-

schen Rezipient und politischem Akteur ist die Basis für eine kommunikative Einflussnahme 

im Sinne der Konsenserzielung zum Thema. 

Über Schemata und Thema verbindet Walthers Engelbrechtspreis das politische und das litera-

rische System miteinander. Mit der Wiederverwendung politischer Amtsbezeichnungen und 

der damit eng verbundenen Auflistung von vergangenen Taten des politischen Akteurs (argu-

mentum a gestis) und mit der Erwähnung von Tugenden wie werdekeit in Vers 4 und triuwe in 

Vers 6 (argumentum a virtutibus) vereint der Spruch zwei „unterschiedliche Möglichkeiten der 

Panegyrik“775, die in der Tradition der antiken Rhetorik stehen. Walthers Text erweitert so den 

traditionellen Gebrauchszusammenhang der Lobrede um diese Kombination im Sangspruchtext 

und führt darüber hinaus politische Amtstitel in das Preisgedicht ein, die als Spezifikationen 

und Generalisierungen gleichermaßen dienen. Sie erweitern die kommunikative Reichweite des 

Lobes für den politischen Akteur, indem sie das positive Image Engelbrechts in diversen poli-

tischen Handlungsfeldern platzieren. Der Text aktualisiert seinen Gegenstandbereich, der sche-

matisch beobachtet wird, indem er ihn mit anderen Amtsträgern vergleicht (V. 7: baz danne ie 

kanzelære). Er bindet den Bischof in einen existierenden Politikkontext ein. Über diese struk-

turellen Kopplungen in Walthers Spruch treten beiden Gesellschaftsbereiche in eine Wechsel-

beziehung, welche auf der gegenseitigen Beobachtung beruht. Sie werden vom jeweiligen Sys-

tem Politik oder Literatur insoweit zugelassen werden, als sie kompatibel sind.776 

                                                 

775 Müller: Untersuchungen. S. 415. 
776 Zu den strukturellen Kopplungen vgl. das Kapitel: Das Ästhetische der politischen Sangspruchdichtung und 

das Kapitel: Systeme. 
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7.6 Traditionskommunikation 

Die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts reflektiert auf ästhetische Weise auch 

Vergangenes. Sie thematisiert politische Ereignisse sowohl in der Gegenüberstellung von Inte-

ressengruppen, als auch in der Gegenüberstellung von Vergangenheit und Gegenwart. Der 

kommunikative Umgang mit der politischen Vergangenheit kann der Öffentlichkeitsarbeit die-

nen und dem politischen System zuträglich sein, indem die Sangspruchdichtung die Tradition777 

einbezieht, welche Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in eine sinnerzeugende Relation 

stellt.  

Traditionen dienen der „Stabilisierung, Sicherung und Fortsetzung vorgängig bestehender kul-

tureller Inhalte.“778 Traditionen werden „nicht wechselseitig und horizontal ausgetauscht, son-

dern vertikal entlang einer Generationslinie weitergegeben.”779 Insofern erfüllt die Tradierung 

ein weiteres Ziel der Öffentlichkeitsarbeit ‒ die Nachhaltigkeit der Kommunikation. Die Öf-

fentlichkeitsarbeit widmet sich in diesem Sinne einerseits den überlieferten Themen und ihren 

Kommunikationsstandards, andererseits wird sie im Augenblick ihrer ästhetischen Kommuni-

kation in der Form des Sangspruchtextes selbst zum Teil dieser Tradition. Das macht sie zu 

einer nachhaltigen und wegweisenden Kommunikationsform, überdauern die verschriftlichten 

Texte doch die begrenzte Lebensspanne des einzelnen Rezipienten. In diesem Zusammenhang 

von Tradition und Tradieren mit den Sangspruchtexten meint Traditionskommunikation "das 

Geschäft des Überlieferns und Rezipierens sowie den Bestand des Überlieferten" gleicherma-

ßen.780 Damit geraten die Texte der politischen Sangspruchdichtung zu einem sozialen Ge-

dächtnis, welches in der (ästhetischen) Anschlusskommunikation erneut innerhalb der Tradi-

tion reflektiert und verarbeitet wird.  

Zudem ist die Tradition immer auch Teil des Bildes, das ein Kollektiv von sich selbst aufbaut 

und mit dem sich seine Mitglieder identifizieren. An Traditionen richten Menschen ihr Handeln 

und ihre Fremd- und Selbstbilder aus. Dafür stellt die Traditionskommunikation der politischen 

                                                 

777 Dem Thema der Tradition nähern sich unterschiedliche Wissenschaften. Drei Monographien sind neben kürze-

ren Fachbeiträgen besonders hervorzuheben: Zum einen die 1999 erschienene literaturwissenschaftliche Arbeit 

von Assmann mit dem Titel „Zeit und Tradition“ und die 2004 erschienene Arbeit „Tradition und Verfahren“ von 

Dittmann, die einen philosophisch-soziologischen Blick auf das Thema wirft, zum dritten die Arbeit von Jan Ass-

mann „Religion und kulturelles Gedächtnis“, die in der ersten Auflage 2000 erschien. 
778 Assmann: Erinnerungsräume. S. 285. 
779 Assmann: Zeit und Tradition. S. 64. 
780 Assmann: Religion und kulturelles Gedächtnis. S. 39. 
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Sangspruchdichtung den Mitgliedern einer Interessengruppe ein sinnvolles gemeinsames Re-

pertoire an Kommunikationsmodi und -werkzeugen zur Verfügung, in denen sie Vergangen-

heit, Gegenwart und Zukunft zu einem gemeinsam erlebten und erlebbaren Kontinuum verbin-

det.781 Dazu gehören innerhalb der politischen Sangspruchdichtung Topoi oder Sprecherrollen 

ebenso wie intertextuelle Bezüge und Wiederverwendungen aus dem politischen Gesellschafts-

bereich. 

Die Traditionskommunikation als Bereich der mittelalterlichen Öffentlichkeit thematisiert zu-

dem auch den Umgang eines politischen Akteurs mit der Tradition selbst und gibt den Rezipi-

enten darüber Auskunft, inwieweit der politische Akteur sich seiner vormaligen politischen 

bzw. literarischen Handlungen bewusst ist und wie er diese einordnet und bewertet.782 Dabei 

geben die Sangspruchtexte auch Informationen über den Umgang des Sängers mit den Traditi-

onen preis. Denn in ihrer Auswahl und Gestaltung des Vortrages ist die Orientierung an Tradi-

tionen des literarischen Gesellschaftsbereiches erkennbar. In der Thematisierung und Bewer-

tung politischer Ereignisse und Akteure ist die Orientierung an den politischen oder auch reli-

giösen Traditionen ersichtlich. Die Pflege und Kommunikation bestimmter Handlungsmuster 

zeigt dem Rezipienten, dass sowohl der politische Akteur von der Rechtmäßigkeit und dem 

Erfolg dieser politischen Handlungsmuster überzeugt ist, als auch, dass der Sänger in seinem 

Sprechen einen Geltungsanspruch im Verbund mit Tradiertem hat. Sowohl der politische Ak-

teur als auch der Sänger politischer Sangspruchdichtung können diese vorgängigen Handlungs-

muster durch beständiges Wiederverwenden zu eigenen Handlungsmustern werden lassen und 

so auf eine Traditionslinie innerhalb ihrer und der systeminternen Interaktionen und Kommu-

nikation aufmerksam machen und diese fortführen. Das verlässliche Wiederverwenden von po-

litischen und literarischen Handlungsmustern verleiht ihnen eine Aura von Kontinuität und Sta-

bilität, die der Politik im Allgemeinen und der Herrschaft des 13. Jahrhunderts im Besonderen 

als Imagekomponente dient, aber auch den einzelnen Sänger mit diesen Eigenschaften ausstat-

tet.  

In der Traditionskommunikation sind die literarischen Akteure mehr als bei anderen Maßnah-

men der Öffentlichkeitsarbeit mit den politischen Akteuren verbunden. Die normenkonforme 

                                                 

781 Siehe: Waldmüller: Erinnerung und Identität. S. 36. 
782 Für die Konzeption und Kommunikation einer eindrucksvollen Vergangenheit hat sich in der Praxis der mo-

dernen Public Relations der Begriff ‚Heritage‘ etabliert. Vgl. Avenarius: Public Relations. S. 257. 
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Kommunikation gerät zur Grundlage beider Akteursgruppen und sorgt als wiederverwendbares 

und jeweils aktualisiertes Handlungsmuster für eine Stabilisierung der mittelalterlichen Herr-

schafts- bzw. Sprecherlegitimität, da die Wiederverwendung und der Rückbezug auf diese Mus-

ter der geltenden Tugend der staete783 entsprechen. Über die staete als Voraussetzung für die 

anderen Tugenden werden Kontinuität und Nachhaltigkeit in ihre verschiedenen Facetten auf-

geschlüsselt und mit vormaligem politischem und literarischem Handeln belegt. Durch diese 

Kontinuität und Nachhaltigkeit werden Rückbezüge in die Vergangenheit zum einen hergestellt 

und aufgewertet, zum zweiten für eine Wiedereinübung in die symbolische Ordnung in der 

Gegenwart bereitgestellt, und zum dritten als Orientierung für die Zukunft möglich gemacht.784 

Die politische Öffentlichkeitsarbeit sorgt allerdings in diesem Zusammenhang nicht vorrangig 

für die Politur der politischen Ereignisse und politischen Aktionen eines Machthabers, sondern 

fördert entlang einer Ausdifferenzierung der Kontinuitätsprämisse das Zusammenführen von 

zerstrittenen Akteuren, die möglicherweise durch früheres Wirken auseinandergetreten wa-

ren.785 Auch moralisch und ideologisch ungleiche Handlungen eines einzelnen Akteurs werden 

als soziales Erbe angesehen und im Image der Organisation bzw. des politischen Akteurs ver-

arbeitet.  

Im Zusammenhang mit dem Textmaterial Sangspruchdichtung sei an dieser Stelle auf eine Dif-

ferenzierung von mündlicher und schriftlicher Tradition hingewiesen. Der mündlichen Tradi-

tion wird in der mediävistischen Forschung eine Eigenart zugesprochen, die sich von der 

schriftlichen Tradition grundsätzlich unterscheidet: Das mündliche Tradieren zeichnet sich 

dadurch aus, dass die „Vergangenheit nicht Geschichte, sondern rückprojizierte Gegenwart“786 

ist. Damit hat die mündliche Tradition „kein Potential zur Selbstreflexion der eigenen Glaub-

würdigkeit“787. Erst mit der Schrift als eine „unabhängige Instanz“788 kann es eine Konfronta-

tion der unterschiedlicher Medien und Überlieferungsträger geben, die zu einer Differenzierung 

von Vergangenheit und Gegenwart führen und so für politische Akteure eine Reflexion der 

                                                 

783 In Anlehnung an die soziokulturellen Leitbilder der höfischen Tugendlehre steht sie der Tugend der constantia 

nahe, deshalb wird sie im Sinne von ‚Beständigkeit, Festigkeit und Beharrlichkeit“ verwendet. In Verbindung mit 

der Tugend der triuwe betont stæte die Dauer in einem Treueverhältnis. Vgl. Weddige: Mittelhochdeutsch. S. 128. 
784 Vgl. Waldmüller: Erinnerung und Identität. S. 36. 
785 Vgl. Avenarius: Public Relations. S. 257. 
786 Vollrath: Das Mittelalter in der Typik oraler Gesellschaften. S. 587. 
787 Kropik: Reflexionen des Geschichtlichen. S. 14. 
788 Kropik: Reflexionen des Geschichtlichen. S. 15. 



 

217 

 

eigenen Glaubwürdigkeit mit sich bringt. Diese Unterscheidung von Vergangenheit und Ge-

genwart kann für die Funktionsanalyse der hier untersuchten Sangspruchtexte des 13. Jahrhun-

derts angenommen werden. 

Die schriftliche Fixierung der Vergangenheit auf repräsentative Weise ist im Mittelalter eine 

wichtige Methode der Herrschaftskommunikation, denn sie überdauert bzw. erweitert das ei-

gene Wirken und trägt so zum Weiterleben des politischen Werkes des einzelnen politischen 

Akteurs und seiner dynastischen Existenz bei. Je größer die Anzahl der schriftlichen Texte im 

Hochmittelalter wurde, womit „auch der Konsens der Autoritäten immer schwieriger 

wurde“789, blieb der Rückgriff auf die Tradition als Rechtfertigungs- und Legitimatisierungs-

strategie eine anerkannte Verfahrensweise. Nicht nur die Chronistik des 13. Jahrhunderts, auch 

historisierende Bestandteile in Überlieferungen fiktionaler Gattungen wie der politischen 

Sangspruchdichtung, sowie die Verschriftlichungstendenzen des Rechtsbereiches790 zeugen 

von einem Anspruch auf Objektivität bewirkenden Traditionsbewusstsein791 im Sinne einer 

Tradentenkette. Der Sangspruchtext als ästhetischer Träger eines literarisch geformten Wissens 

informiert den Leser darüber, wo sich ein politischer Herrscher, aber auch ein Sangspruchdich-

ter, einordnet und in welcher Relation er sich zu politischen Ereignissen und anderen Akteuren 

seiner Zeit sieht. Diesen unterschiedlichen Kommunikationsformen, wie Chroniken oder 

Sangspruchtexten, liegt das Bedürfnis nach Orientierung zugrunde, das Voraussetzung für die 

Legitimation von Herrschaft ist, oder bei den Sängern und/ oder Autoren der Sangspruchdich-

tung des literarischen Geltungsanspruches. Ausdruck dieses Ordnungs- und Orientierungswun-

sches sind der im 12. Jahrhundert aufkommende "Gebrauch von Siegeln und das Führen von 

Wappen, die anfangs wohl die Person, dann aber als erbliches Zeichen das adlige Geschlecht 

repräsentieren"792. Mit der Pflege von Traditionen kann sich der politische Akteur also durch 

Herkunft und Kontinuität seiner Handlungen legitimieren und gleichzeitig durch strukturierte 

Erinnerung seine Identität finden und als Image weiterleben lassen.793  

                                                 

789 Wehrli: Literatur im deutschen Mittelalter. S. 99. 
790 Vgl. dazu die Monographie von Bertelsmeier-Kierst: Kommunikation und Herrschaft, die sich mit den Ver-

schriftlichungsprozessesn des Rechts im 13. Jahrhundert auseinandersetzt. 
791 Vgl. Wehrli: Literatur im deutschen Mittelalter. S. 100. 
792 Hechberger: Adel, Ministerialität und Rittertum. S. 21. 
793 Vgl. Assmann: Das Gestern im Heute. S. 124. 
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Darüber hinaus findet die Traditionskommunikation der Sangspruchautoren ihren Ausdruck in 

einem meisterschaftlichen Geltungsanspruch. Die Autoren greifen „zur Sicherung ihrer Gel-

tungsbehauptung auf andere Referenzsysteme“794, zum Beispiel auf das religiöse System, aus. 

Sie verbinden unterscheidbare Traditionsbereiche und gestalten diese Verbindungen zu einer 

eigenen Kommunikationsform. Dabei etabliert sich für die Sangspruchtexte ein ästhetischer 

Anspruch, der auf der Vorstellung basiert, „daß Kunst meßbar sei“795. Damit geht der Meister-

schaftsanspruch einher, der sich bereits im 13. Jahrhundert mit dem „älteren meisterlichen 

Berufsdichtertum“796 formiert und so die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts mitgestaltet. 

 

7.6.1  Der Meißner: Unvride ist in allen landen 

Die Strophe des Meißner beklagt den politischen Zustand des Reiches und macht einen Mangel 

aus: Es ist der Friede, der dem Land fehlt. Dieses Fehlen wird vom Sprecher negativ bewertet. 

Der Text wird in der mediävistischen Forschung aufgrund seiner allgemeinen Thematik nur 

ungefähr datiert. Seine Entstehung wird in der Zeit des Interregnums vermutet, also zwischen 

1250 und 1273.797 

RSM-Nr.: 1Mei/16/8 

1 Unvride ist in allen landen. 

der vriden der ne mac ouch ninder husen. 

swa der vriden ist eine mant, da ist unvride ein jar. 

Unvride richet in den schanden. 

5 unvride tůt mich unde manigen grusen. 

unvride, din gesinde und du, ir sint vurvluchet gar. 

Die vursten unde die herren solten vride unde recht nu minnen. 

Unvride und unrecht, swer uch minnet, des sele můz an ende brinnen 

Dort in der immer werende glte. 

10 wir bitten got dur alle sine gte, 

                                                 

794Egidi, Mertens und Miedema: Einleitung. S. 7. 
795 Obermaier: Von Nachtigallen und Handwerkern. S. 217. 
796 Baldzuhn: Vom Sangspruch zum Meisterlied. S. 4. 
797 Vgl.: Müller: Untersuchungen. S. 122. Das RSM erwähnt kein Entstehungsjahr. 
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daz er vur der helle glůt uns iemer me behte.798 

 

Die Strophe beklagt die politische Situation als unvride, als Abwesenheit des Friedens in allen 

landen und macht das Ausmaß dieses Zustandes in sozialer und zeitlicher Hinsicht deutlich. 

Der Frieden vermag nirgends einen längerfristigen Platz zu finden, er hat nirgends eine Bleibe 

(V. 2). Friede und Unfriede werden gegenübergestellt, indem ihnen eine ungleiche Zeitspanne 

zugeschrieben wird (V. 3: swa der vriden ist eine mant, da ist unvride ein jar). Im vierten und 

fünften Vers wird der politische Zustand des Landes bewertet, indem seine Auswirkungen als 

Schande deutlich gemacht werden und in einer Zusammenführung des Sprechers mit anderen 

Betroffenen zu einem Wir-Kollektiv (mich unde manigen) diesen Konsequenzen Empfindun-

gen799 der Betroffenen zugeordnet werden (grusen). Daran schließt im sechsten Vers über die 

Personifizierung des Unfriedens eine scharfe Verurteilung, sogar Verfluchung (vervluchet gar), 

derjenigen an, die diesem Zustand Gefolgschaft (unvride, din gesinde und du) leisten. Damit 

wird die Negativbewertung von der Schande zur Sünde gesteigert. Im Abgesang wird die Ver-

urteilung des Reichszustandes auf die politische Führung bezogen, die allgemein gehalten als 

vursten unde die herren benannt werden. Deren Aufgabe ist es (solten), jetzt (nu) für vride unde 

recht (V. 7) zu sorgen. Dem Frieden und dem Recht werden Unfrieden und Unrecht im Folge-

vers gegenübergestellt und mit der Warnung an die politischen Akteure vor den christlichen 

Konsequenzen (V. 8 und 9) bei einer Parteinahme für die negativen Werte bzw. „Unwerte“800 

verbunden. Mit einer Bitte an Gott endet die Strophe, wobei sich hier der Sprecher wieder in 

das zuvor gebildete Wir-Kollektiv einreiht und in der Rolle des Predigers801 für diese Gemein-

schaft spricht. Gott als höchste Instanz möge dieses Wir-Kollektiv, uns, die Betroffenen, vur 

der helle glůt uns iemer me behte[n]. 

Die Strophe des Meißner nutzt in mehrerer Hinsicht Traditionen für ihre Argumentation. Vor 

dem Hintergrund der christlich-moralischen Werteordnung erklärt sie den politischen Zustand 

zu einem unhaltbaren, dessen negative Konsequenzen in das Verderben führen, insbesondere 

für die politischen Akteure (Die vursten unde die herren, V. 7). Damit argumentiert der Text 

für eine Wiederherstellung, Stabilisierung, Sicherung und Fortsetzung von Frieden. Er tadelt 

                                                 

798 Objartel: Der Meißner. S. 219. 
799 [Art].: grusen. In: Lexer online. Dort wird auch 'empfinden' als Übersetzungsmöglichkeit angegeben. 
800 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 159. 
801 Vgl. Lauer: Ästhetik der Identität. S. 159. 



 

220 

 

über die zeitliche Dimension des Unfriedens die fehlende Nachhaltigkeit der politischen Akti-

onen für den Frieden: swa der vriden ist eine mant, da ist unvride ein jar (V. 3), denn Aufgabe 

der politischen Akteure ist es, vride unde recht [zu] minnen (V. 7). Folgerichtig wird der Un-

beständigkeit des Friedens in Vers 3 der immer werende glte im neunten Vers gegenüberge-

stellt. 

Dem Text des Meißner liegt ein anthropologisches Sicherheitsbedürfnis zugrunde, welches der 

Sprecher nutzt, um eine Gemeinschaft zu konstituieren, in die er sich selbst einordnet. Dadurch 

kann er in der ersten Person Plural sprechen (V. 10) und als Mitglied dieser Gruppe Aussagen 

für und über dieses Kollektiv tätigen. Er ist es, der als Wortführer für diese Gruppe klagt; er ist 

es, der in der Rolle des Predigers diese Gruppe Gott um Hilfe bitten lässt. „Aufgabe des Predi-

gers ist die situationsbezogene Verkündung und also die Vermittlung von Glaubens- und Sit-

tenlehre“802. Indem sich der Sprecher in die Rolle eines Predigers begibt, greift er auch auf 

dessen kommunikative und rhetorische Traditionen zurück.803 Im adressatenbezogenen Sprech-

gestus aktualisiert er die weltliche Lasterschelte zu einem politischen Konflikt, um die Rezipi-

enten (und politischen Akteure) zu einer richtigen Lebensführung (bzw. richtigen politischen 

Aktionen) anzuhalten. Zum Beispiel mit der Anapher (unvride), der Paronomasie (vride und 

unvride), mit der Metapher (in der immer werende glte) und der Allegorie (din gesinde und 

du) nutzt der Text des Meißner Tropen und Wortfiguren der antiken Rhetorik, die auch in der 

Predigt eine wichtige Rolle spielen. Desweiteren knüpft der Text mit dem Verb minnen (V. 7 

und 8) an einen Begriff an, der auf das tradiertes und ritualisiertes Zusammenspiel von Symbo-

lischem und Körperlichem804 der Hohen Minne zurückgreift und zudem Lebenstugenden wie 

caritas und fraternitas805 in das Zentrum des politischen Miteinanders dieser Sangspruchstro-

phe rückt. minnen bringt die Rezipienten (und die genannten politischen Akteure) über das so-

ziale und religiöse Bedeutungsspektrum806 von Minne in eine notwendig positive und wechsel-

seitige Beziehung zu Gott. Wenn vursten und herren vride und recht minnen sollten (V. 7), sind 

die im folgenden Vers 8 ausgeführten religiösen Konsequenzen (des sele mz an ende brinnen) 

für ein entgegengesetztes Handeln in der Beziehung von politischen Akteuren und christlich-

                                                 

802 Mertens: Meistergesang und Predigt. S. 127. 
803 Mertens zeigt diesen Zusammenhang anhand eines Vergleiches von Predigt und Meisterlied. Vgl.: Mertens: 

Meistergesang und Predigt. S. 127. 
804 Vgl. Assmann: Religion und kulturelles Gedächtnis. S. 21. 
805 Vgl. Weddige: Mittelhochdeutsch. S. 120. 
806 Vgl. Weddige: Mittelhochdeutsch. S. 120 und Ehrismann: Ehre und Mut, Aventiure und Minne. S. 136-147. 
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moralischer Verpflichtung bereits für die Argumentation der Strophe angelegt. In dieser „Rück-

bindung an die zentralen reichspolitischen Ordnungswerte (vride, reht und ordenunge)“807 kon-

stituiert und differenziert der Sprecher ein Selbstbild für seine Rezipienten, indem er sie und 

sich in einem Wir-Kollektiv zusammenführt und dessen Wünsche und Ansichten sprachlich 

ausführt. In der Logik dieser Kommunikantenstruktur stimmt er zu einer Bitte an und wendet 

sich als Sprecher dieser Kollektivs in der ersten Person Plural an Gott. Damit gibt er final erneut 

dem Wunsch nach vrieden unde recht Ausdruck und zeugt von einer gemeinsam erlebten Be-

troffenheit, die durch eine implizierte Handlungsohnmacht der Leidenden zur Bindung an das 

bewährte Religiöse, an Gott selbst, führt. In der Rückbesinnung auf die Abhängigkeit des Irdi-

schen vom Göttlichen schafft der Text einen Vertrauensaufbau in die Lösung des politischen 

Konflikts, indem er sich auf das bewährte Handlungskonzept der Wir-Gruppe 'Christenheit' 

stützt. Er nimmt zusätzlich die politischen Akteure in die Pflicht, ihre Handlungen in Zeiten der 

Unsicherheit an der christlichen Glaubenskonstante auszurichten und somit für Erfolg und 

Nachhaltigkeit ihres Friedensschaffungsprozesses zu sorgen. Dabei wird die Aufgabe der poli-

tischen Führung nicht in Frage gestellt, der Text legt vielmehr eine Ausrichtung der politischen 

Aktionen nahe und bestimmt deren Hintergrund auf das Religiöse. Damit werden also Bindun-

gen der Gemeinschaft und Bindungen der Herrschaft gleichermaßen eingeprägt.808 

Der Text des Meißner weist über seine Bindung an den christlichen Glauben stark propagan-

distische Züge auf. Er sanktioniert das Nicht-Befolgen der nahegelegten Handlungen, indem er 

das Höllenfeuer in Aussicht stellt. Damit wird eine Wahrheit behauptet, die der Rezipient nicht 

überprüfen kann und die im Text nicht hinterfragt wird. Der Rezipient hat lediglich die Mög-

lichkeit, an die im Text ausgeführten Konsequenzen der politischen Handlungen zu glauben. 

Propagandistische Kommunikation im Allgemeinen möchte jedoch darüber hinaus eine Prü-

fung der Aussagen verhindern, indem sie diese Prüfung selbst unter Sanktionen stellt und damit 

für den Rezipienten eine Prüfung unmöglich macht. Die Strophe des Meißner verfährt nicht in 

dieser kommunikativen Weise, denn dafür besteht keine Notwendigkeit. Sie kann stattdessen 

auf ein christliches Traditionswissen und dessen Wertehintergrund zurückgreifen, die das sozi-

ale und politische Leben des 13. Jahrhunderts auf dominante Weise prägen.809 Vor diesem Hin-

                                                 

807 Lauer: Ästhetik der Identität. S. 159. 
808 Vgl. Assmann: Religion und kulturelles Gedächtnis. S. 33. 
809 Vgl. Hechberger: Adel, Ministerialität und Rittertum im Mittelalter. S. 17f. 
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tergrund hat der Text sehr wohl den propagandistischen Anspruch, „ein auf die ganze Gesell-

schaft bezogenes ideologisches System durchzusetzen“810, nämlich das der christlichen Reli-

gion. Jedoch werden die Werte, Normen und Strukturen des politischen Systems ebenfalls nicht 

in Frage gestellt. Vielmehr vermittelt der Text zwischen diesen beiden Systemen, indem er die 

politischen Akteure und die traditionellen Strukturen des politischen Systems (vursten unde 

herren) anerkennt und gleichzeitig eine religiöse Fundierung der politischen Handlungen for-

dert. Insofern vermittelt der Text zwischen den Systemen.  

Es finden sich in diesem Sangspruchtext weitere persuasive Gemeinsamkeiten von Propaganda 

und Öffentlichkeitsarbeit: Beide Kommunikationsarten nutzen beispielsweise die distanzab-

bauende Wirkung der Emotionalisierung und Betroffenheit, die sich auch in dieser Strophe fin-

den lässt, wenn der Sprecher ein Wir-Kollektiv bildet. Sowohl Propaganda als auch Öffentlich-

keitsarbeit reduzieren Komplexität, indem sie Themen ausblenden und andere Themen hervor-

heben. Die Strophe des Meißner tut dies ebenfalls, wenn sie die komplexen, politischen Aktio-

nen auf Unvride reduziert und durch die Anapher (V. 1, V. 4-6, V. 8) dominant hält. Auch der 

Aufbau der Argumentation über die Opposition von vride unde recht (V. 7) auf der einen Seite 

und Unvride und unrecht (V. 8) auf der anderen Seite zeugt von diesen Vereinfachungstenden-

zen im Spruch des Meißner. 

Die Strophe des Meißner zeigt, wie eng Politik und Religion im 13. Jahrhunderts miteinander 

verzahnt sein können. Geht man von sich herausbildenden Systemen Politik und Literatur für 

diesen Zeitraum aus, zeugt der Text jedoch auch von Ausdifferenzierungsentwicklungen dieser 

Systeme. Indem der Sprecher des Sangspruchtextes die christlich-moralische Fundierung der 

politischen Aktionen fordert, macht er die Notwendigkeit oder zumindest den Wunsch dieser 

Rückbesinnung auf eine religiöse Bindung deutlich und unterstellt damit zugleich ein Ausei-

nanderdriften von Politik und Religion. Die Systemtheorie beschreibt diesen Entwicklungspro-

zess von gesellschaftlichen Systemen als ein Abgrenzungsvorgang, bei dem Systeme sich selbst 

ausdifferenzieren. Sie entwickeln sich in Bezug auf eine Umwelt und stellen so ihre Strukturen 

auf diese Umwelt ein, indem sie Komplexität reduzieren.811 Der Text des Meißner zeugt, wie 

oben gezeigt wurde, sowohl von diesen Reduktionsprozessen auf der Seite des politischen Sys-

                                                 

810 Arnold: Propaganda als ideologische Kommunikation. S. 74. 
811 Vgl. Luhmann: Zu einer Theorie sozialer Systeme. S. 19. 
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tems, als auch von den strukturellen Kopplungen, welche vom Ästhetischen des Textes ausge-

hen und das politische Thema an ein sich ausdifferenzierendes Literatursystem binden. An die-

sem Punkt beobachten sich die Systeme, indem sie Informationen und Mitteilungen aus dem 

jeweils anderen System selektieren.812 Dieser Beobachtungs- und Verstehensprozess generiert 

Kommunikation. Die Strophe des Meißner ist demnach ein Kommunikationsprodukt im Sinne 

einer Anschlusskommunikation auf das politische Thema, welches Politik, Literatur und Reli-

gion zusammenführt. Dass sich der Sprecher für eine Lösung des Konfliktes mit traditionellen 

und bewährten Verfahrensweisen einsetzt, indem er auf christlich-moralische Werte, rechtliche 

Verpflichtungen und höfische Tugenden verweist, zeugt von dem Willen, der Orientierungslo-

sigkeit mit bewährten Methoden entgegenzuwirken. Der Spruch bietet dem Rezipienten Lö-

sungsmöglichkeiten für den politischen Konflikt an, die als erprobte Methoden der Vergangen-

heit Erfolg und Nachhaltigkeit versprechen und so bei einer Wiederverwendung in der Gegen-

wart als Orientierung für die Zukunft dienen. 

 

7.6.2 Frauenlob: Kům, mynneschůler, dich will ere in iren tanz. 

Diese Lobstrophe auf den Grafen Gerhard von Hoya (J20) ist die dritte Strophe des in J über-

lieferten Langen Tons (Form 1)813. Sie steht in einem Verbund von sechs Strophen, welche 

jeweils einen norddeutschen politischen Akteur preisen.814 Diese Sangspruchstrophe von Frau-

enlob (Heinrich von Meißen) ist nach 1290 entstanden, dem Jahr, in dem genannter Herrscher 

seinen Grafentitel bekam. 

RSM-Nr.: 1Frau/2/20 

1 Kům, mynneschůler, dich will ere in iren tanz. 

setz of den kranz 

der manheit unt der milte. 

vůr dem hertzen schilte 

5 mit dyner angeborner tzucht schame / e gerne spilte. 

                                                 

812 Dieses Beobachten von Informationen und Mitteilungen geht nach der Luhmannschen Systemtheorie mit einem 

Verstehen des Unterschiedes von Information und Mitteilung einher.  
813 Vgl. RSM. Band 3. S. 327f. 
814 Vgl. Wenzel: Meisterschaft im Prozess. S. 145. 
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die tugent myt ir pinsel hat an dyne stirne malet: 

 

da tzeiget sich der truwe varwe unde elich leben. 

planeten weben 

und ouch ir hoez tyrmen 

10 dynen lib beschyrmen, 

daz untat nynder hares breyt an dich mac gefirmen. 

Mit wisheit die complexie din ist an den ort gestaltet. 

 

of ritters pris din můt sich schart, 

davůr wart nye dyn scatz gespart. 

15 du Rennewart 

 in strites vart, 

 dich, helt, von der Hoye Gherhart, 

 meyn ich. het ich me kunst gelart, 

 daz vromte dir tzů dyme lobe. din verch in tugenden gralet.815 

 

Mit einer Aufforderung an einen mynneschůler zum Ehrentanz in den ersten Versen führt der 

Text den Rezipienten durch einen Tugendreigen eines Herrscherpreises. Der Tanzende wird 

direkt angesprochen und ist aufgerufen, den kranz der manheit unt der milte (V. 2 und 3) auf-

zusetzen, also sich seiner Entschlossenheit und Freigiebigkeit zu vergegenwärtigen. Wieder in 

der direkte Ansprache fährt der Text fort: Vor dem Schild des Herzens wetteiferte die Scham 

immer gern mit deiner angeborenen höfischen Erziehung (V. 4 und 5). Dann leitet die Strophe 

über die Tugendfarben (die tugent myt ir pinsel hat an dyne stirne malet) in die „Huldigung 

höfisch-ritterlicher Vollkommenheit“816 eines erst im Abgesang (V. 17) genannten Herrschers. 

Die Tugend malt dem politischen Akteur auf die Stirn, damit sich seine truwe varwe und der 

sittsame bzw. gesetzesmäßige Lebenswandel (V. 7) des politischen Akteurs gut sichtbar zeigen. 

Die kontinuierliche Bewegung der Planeten und auch ihr hohes Gestalten (planeten weben und 

ouch ir hoez tyrmen) mögen sein Leben beschützen, damit es stets frei von noch so winzigen 

                                                 

815 Wenzel: Meisterschaft im Prozess. S. 365. 
816 Wenzel: Meisterschaft im Prozess. S. 146. Wenzel macht an dieser Stelle wie zuvor Stackmann auf die inter-

textuellen Bezüge zum Parzival und Willehalm aufmerksam. Vgl. Stackmann: Redebluomen. S. 332-334. 
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Missetaten (V. 11: untat nynder hares breyt) bleibt. In Vers 12 fasst die Strophe das Herrscher-

lob zusammen, indem er die wisheit des Herrschers hervorhebt, welche in seinem Gemüt und 

Charakter817 ebenso wie in seiner körperlichen Beschaffenheit818 zum Ausdruck kommt (die 

complexie din ist an den ort gestaltet). In einem dritten Teil der Strophe wird der Herrscher als 

idealer Ritter ausgewiesen (V. 13 und 15) und benannt (V. 17). In der zweiten Person Singular 

wird die Gesinnung des Herrschers gepriesen, die sich auf den Ruhm des Ritters richtet (of 

ritters pris din můt sich schart), denn dieser habe nie sein Vermögen für diesen Bereich zurück-

gehalten (davůr wart nye dyn scatz gespart). Dann nähert sich der Text der historischen Person, 

Graf Gerhard von Hoya819, über die Titulierung Rennewart, die insbesondere während eines 

Kampfes (in strites vart) auf den Herrscher zutrifft. Explizit wird der Text dann im Folgenden, 

wenn der Sprecher in der direkten Gegenüberstellung von Sprecher-Ich und Du den politischen 

Akteur als Helden bezeichnet und ihn beim Namen nennt: dich, helt, von der Hoye Gherhart, 

meyn ich (V. 17 und 18). Der Text fügt vor dem Schluss noch einem Bescheidenheitstopos des 

Sprechers in der 1. Person Singular im Konjunktiv ein: Hätte ich mehr Kunstfertigkeit gelernt, 

wäre es der laudatio auf dich, auf den politischen Akteur (dir tzů dyme lobe), zum Nutzen. Die 

Strophe schließt mit einem Gralsbild, der das zuvor detailliert ausgebreitete Herrscherlob über 

eine Verbmetapher (gralet) zusammenfasst.  

Untersucht man diese Strophe auf seine kommunikativen Funktionen und Strukturen, fallen 

zwei Dinge sofort auf: erstens die Vielzahl von intertextuellen Bezüge820 und Anspielungen auf 

mittelalterliche Vorstellungswelten, und zweitens die suggerierte Nähe der Kommunikations-

beziehung von Sprecher und politischem Akteur. Die Strophe widmet sich sowohl den Kom-

munikationsstandards des Sangspruches, indem sie für das Lob eines politischen Herrschers 

traditionelle Gestaltungsmuster dieser Gattung nutzt821, als auch der mittelalterlichen Epik, 

                                                 

817 Vgl. Art: complexion. In: Deutsches Wörterbuch von Grimm. S. 1. Sp. 2. Online-Version vom 26.07.2015. 
818 complexie als complexio der antiken Säftelehre verstanden. Vgl. Stackmann: Redebluomen. Erläuterungen. S. 

729. 
819 Als politische Lyrik ist die Strophe insofern zu verstehen, als sie im Sinne einer politischen Risikokommuni-

kation für den genannten Akteur agiert. Der Verweis auf die Kampfbereitschaft (V. 16) des Herrschers und die 

Bindung an die konfliktträchtige Figur des Rennewart (V. 15) rücken den Spruch jedoch zusätzlich in die Nähe 

eines politischen Konfliktes. 
820 Auf die intertextuellen Bezüge hat bereits Stackmann aufmerksam gemacht. Stackmann: Redebluomen. S. 332-

334. 
821 Diese Sprecherrolle ist uns bereits von Walther von der Vogelweide bekannt, wenngleich im Spruch von 

Walther über die Anrede in der zweiten Person Plural eine größere kommunikative Distanz aufgebaut bleibt. (Vgl. 

Kapitel 4.2.4.1. Walther von der Vogelweide: Hêr keiser, ich bin frônebote.) Ein weiteres Beispiel für den Einsatz 
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wenn sie das Figuren- und Bildrepertoire dieser Gattung einbezieht. Beispielsweise etabliert 

die Strophe bereits in den ersten Versen ein Sprecher-Ich, das als Bote den Herrscher im Du 

anspricht. Der Text verbindet die erzählte Vergangenheit des Artusromans mit der politischen 

Gegenwart des politischen Akteurs von der Hoye Gherhart, und verweist in der Neugestaltung 

der literarischen Tradition auf die Zukunft. Insofern dient sie in mehrfacher Weise der Traditi-

onskommunikation. 

Das Lob des politischen Akteurs baut auf einer Kenntnis der Intertexte Wolframs (Willehalm 

und Parzival) auf und öffnet so sein Rezeptionsspektrum für eine erweiterte ästhetische wie 

politische Sinnzuschreibung. „Stichwortgebend sind der Minneschüler, die Tugendfarben, die 

Planeten (Astrologie), Rennewart, Held und Gral.“822 Somit verbindet der Text die Tradition 

des Herrscherlobes mit der des Artusromans. Der Text von Frauenlob trifft eine Auswahl aus 

dem weltlichen Tugendkatalog und fügt sie mit den Werten und Zuschreibungen der Ritterfi-

guren aus dem Artusroman zu einem komplexen Herrscherimage zusammen. Das körperliche 

Sichtbarwerden dieser soziokulturellen Leitbilder beim politischen Akteur wird zu einer Tu-

gendschau, die der Stabilisierung, Sicherung und Fortsetzung vorgängiger politischer Handlun-

gen des Grafen von Hoya dient. Sie weist den politischen Akteur über die Rückbezüge zur 

ritterlich-höfischen Tugendtradition als offensichtlich fähigen Herrscher aus und wertet ihn ent-

sprechend auf. Zudem wirkt die optische Vergegenwärtigung der Tugendhaftigkeit am Körper 

des Herrschers dem Vergessen entgegen und sorgt für ein Erinnern und damit in Konsequenz 

für das Fortführen der Tradition. Der Körper (lip) des politischen Akteurs wird zum Träger, 

zum unmittelbar Gegenwärtigen, des höfisch-ritterlichen Ideals und beschützt (beschyrmen) 

deshalb ebenfalls das Innere und das Handeln des Herrschers. Der Körper, die Seele und die 

Handlungen des Herrschers werden durch die Gestaltung (gestaltet) und durch die Ausschmü-

ckung (malet) mit Tugenden lesbar gemacht823 und erhalten eine Verortung (an den ort) in der 

sich fortwährend bewegenden (planeten weben) und komplexen (complexie) Welt.  

Insofern ist der Verweis auf die Figur Rennewarts in der Strophe umso interessanter. Rennewart 

wird als Heldentitel auf den politischen Akteur übertragen (V. 15) und damit auch die Merk-

male und Eigenschaften, die dieser Figur zugeschrieben werden. Der Heide Rennewart ist von 

                                                 

traditioneller Kommunikationstechniken ist die Nennung des politischen Akteurs erst am Ende des Textes. Vgl. 

Stackmann: Redebluomen. S. 311f. 
822 Wenzel: Meisterschaft im Prozess. S. 146. 
823 Vgl. Philipowski: Erinnerte Körper, Körper der Erinnerung. S. 149. 
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einer starken Kampfeslust getrieben, die ihn in Verbindung mit seinem Verwandtenhass zu ei-

nem erfolgreichen Krieger gegen die Heiden an der Seite von Willehalm machen. Rennewart, 

die kampfentscheidende Ritterfigur, gilt als besonders stark und schön. Mit der anmutigen Ge-

stalt des Rennewart geht eine innere Schönheit einher. Dieser Zusammenhang von innerer Ge-

sinnung und körperlichen Anmut ist deshalb auch bei dem Grafen von Hoya zu erwarten. Doch 

Rennewart ist im Willehalm Wolframs auch die ambivalente Figur, die durch ihr Vergessen 

auffällt. Er vergisst die eigens für ihn angefertigte Waffe, eine Stange, gleich dreimal. Dieses 

Vergessen wird im höfischen Epos Wolframs zur Figurenentwicklung genutzt, die Rennewarts 

„ungebändigte, ungezoge Animalität“824 mit einem Prozess des höfesch-Werdens verbindet und 

den Kampf gegen seine Verwandten legitimiert825.  

Anders verhält es sich, wenn die Figur aus dem Rennewart von Ulrich von Türheim Vorlage 

für die Imagekonstruktion war. Hier wird der Held Rennewart zu einem Krieger Gottes, zu 

einer Figur, an der die „fraglose Überlegenheit der Christen über die Heiden“826 deutlich ge-

macht wird. Der Heide Rennewart wird bei Ulrich von Türheim zum Christen gewandelt und 

erhält nach seiner Taufe alsbald seine Schwertleite, um ein gesellschaftlich anerkanntes Mit-

glied des christlich-höfischen Kollektivs zu werden. Der Fortsetzung des Willehalms, die 

Rennewart-Erzählung von Ulrich von Türheim, gelingt es, die bei Wolfram noch als fremdartig 

und ambivalent wahrgenommene Figur zu einem vollwertigen Mitglied des Ritterkollektivs 

werden zu lassen.827 Mit dieser Bezugsfigur erhält der politische Akteur Gherhart in Frauenlobs 

Strophe einen eindeutig positiven Bezugsrahmen, der, zumal die Rennewartfigur von Ulrich 

den christlich-moralischen Wertekodex bei der Übertragung in die laudatio einbringt, dem tra-

ditionellen Herrscherimage entspricht. Doch bleibt offen, welche Bezugsfigur hier als Folie für 

den Spruchtext von Frauenlob herangezogen wird, die von Wolfram oder die von Ulrich. Es 

kann sogar vermutet werden, dass eine solche Polyvalenz vom Autor beabsichtigt ist. In jedem 

Fall verweisen die intertextuellen Verbindungen aber auf eine Tradition, welche das Image des 

politischen Akteurs durch bekannte und bewährte Topoi aufbaut und stabilisiert. Die Strophe 

                                                 

824 Philipowski: Erinnerte Körper, Körper der Erinnerung. S. 156. 
825 Vgl. Przybilski: Die Selbstvergessenheit des Kriegers. S. 215. 
826 Strohschneider: Alternatives Erzählen. S. 221. 
827 Diese Transformation zeigt sich deutlich an der Einpassung des Körpers Rennewarts in die Requisiten des 

Rittertums. Siehe dazu: Strohschneider: Alternatives Erzählen. S. 226. 
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verfährt in ihrer Argumentation entlang der Normenkonformität, wenn sie sich, trotz ihrer me-

taphorischen Artistik im geblümten Stil828, auf traditionelle und eindeutige Wertemodelle be-

zieht; insbesondere dann, wenn sie auf die christianisierte Rennewartfigur von Ulrich ab-

stellt.829 

Die zweite Auffälligkeit bei der Betrachtung der Strophe, die kommunikative Beziehung zwi-

schen Sprecher und Gepriesenen, gestaltet eine face-to-face-Situation. Der politische Akteur 

wird in der zweiten Person Singular angesprochen und zum tanz der ere eingeladen. Damit tritt 

der Sprecher „also als Bote auf“830, dessen Rolle sich jedoch zusätzlich durch einen hohen Grad 

an Nähe auszeichnet. Das Sprecher-Ich beansprucht diese Position in der Kommunikationssi-

tuation des Textes als ein Ich, welches innerhalb der herrschaftlichen Gesellschaft agiert, wenn 

auch nur für den Zeitraum dieser Kommunikationssituation. Der Sprecher integriert sich selbst 

über die Ansprache im Du in das höfische Kollektiv, dessen Führungsperson, der Graf Gherhart 

von Hoya, gerühmt wird. Damit legitimiert er seine Ausführung zu den Tugenden und der Le-

bensweise des politischen Akteurs, da er, als Involvierter und Nahestehender ausgewiesen, Zu-

gang und Kenntnis vom Leben des Herrschers hat. Zudem kann er selbst am Lob teilhaben, 

denn als Mitglied des höfischen Kollektivs strahlt die Tugendhaftigkeit des Herrschers gewis-

sermaßen auf den Sprecher aus. Das Lob wird reflexiv über die Sprecherrolle. Es wirkt aber 

auch über die Form der Sangspruchstrophe, die mit ihrer Kunstfertigkeit, mit ihrem Rede-

schmuck (ornatus) und mit dem Gebrauch einer Bildsprache, die ihren Sitz in der Epik hat, auf 

den Sprecher zurückfällt. Systemtheoretisch betrachtet, verbinden sich über das Reflexivwer-

den der Sprecherrolle der literarische und der politische Bereich miteinander. 

Dem liegt ein Meisterschaftsanspruch zugrunde, der als eine Auseinandersetzung mit dem Be-

währten, mit der literarischen Tradition gelesen werden kann. Die „ästhetische Dimension der 

Meisterschaft, der Redeschmuck […], ist im Herrscherlob mit der Wahrhaftigkeit der Rede 

                                                 

828 Vgl. Stackmann: Redebluomen. S. 311. Ein konsensfähiges Konzept, welches disjunkte Merkmale für den ge-

blühmten Stil enthält, steht jedoch nach wie vor aus. Vgl. dazu: Reuvekamp: Perspektiven mediävistischer Stilfor-

schung. S. 7. 
829 Meyer macht zudem darauf aufmerksam, dass die Grafschaft Hoya in der Zeit um die Entstehung der Frauenlob-

Strophe ein ungewöhnlich „umfangreichen Handschriftenbestand zur mittelhochdeutschen Literatur“829 besessen 

hatte, die unter anderem den Parzival und den Rennewart von Ulrich von Türheim umfasste. Meyer: Der helt von 

der hoye Gerhart und der Dichter Frauenlob. S. 49f. 
830 Stackmann: Redebluomen. S. 312. 
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verknüpft, so dass die Rede als formschöne und wahre Rede kenntlich wird. Inhalt und Aus-

druck sind untrennbar verschränkt“831, wenn der politische Akteur in der Metaphorik der Tu-

genden aufgeht. Das geht in der Strophe von Frauenlob mit einem Redemodus einher, der sich 

‒ ganz im Sinne des Meisterschaftsanspruches ‒ über die Rolle des Weisen auszeichnet, indem 

er „rhetorische und philosophische Denktraditionen aufgreift“.832 Die wisheit (V. 12), die dem 

politischen Akteur zugesprochen wird, beansprucht der Sprecher also auch für sich selbst und 

sein Sprechen. 

Es ist augenfällig geworden, dass die Strophe von Frauenlob keine propagandistische Funktion 

innehaben kann. Ihre polyvalenten Strukturen, die sich auf den intertextuellen Bezügen und 

deren Gestaltungen begründen, schließen den Text für eine Verkündung und Bekehrung inten-

dierende Kommunikationsfunktion aus. Anders als propagandistische Kommunikation werden 

hier Normen und Werte systemexterner Organisationen, wie die der Artusepik und der Ritter-

schaft, innerhalb der politischen Kommunikation nicht als falsch dargestellt, sondern bewusst 

für einen Ausweis des eigenen Könnens integriert. Damit geht auch das Fehlen der für die Pro-

paganda üblichen Sanktionierung von Überprüfungsabsichten einher, denn der Text droht nicht 

mit Sanktionen oder bestimmt seine Bewertungstendenzen durch unhinterfragbare Wahrheiten, 

sondern arbeitet über die Zusammenführung von Werten, Normen und Strukturen unterschied-

licher Organisationen an einem Ausbau der Traditionen und fügt diese Erweiterungen und Ge-

staltungen in einem Image des Sprechers und des politischen Akteurs zusammen. Genauer: Die 

Integration von Bote und Weisem in der Sprecherrolle wirkt sich in der Rezeption vertrauens-

aufbauend für den politischen Akteur und dessen Image ebenso positiv aus wie für den Sprecher 

selbst. 

Politik und politisches Handeln wird in Frauenlobs Strophe über das Ästhetische des Meister-

schaftsanspruches an die Literatur sowohl in der Form als auch auf der Ebene des Inhaltes ge-

koppelt. Die Aufnahme von traditionellem Bildmaterial aus der Artusepik generiert ein Irrita-

tionsmoment, das in der Rezeption als Information des Andersseins wahrgenommen wird und 

zu einer Differenzierung des literarischen Systems beiträgt. Das heißt, das Einbringen und Ge-

stalten von Metaphern und Figuren in die Sangspruchdichtung, die in der Epik üblich sind, also 

                                                 

831 Wenzel: Meisterschaft im Prozess. S. 305. 
832 Wenzel: Meisterschaft im Prozess. S. 313. 
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das hier spezifische Operieren des literarischen Systems, zeugt vom Prozess der Ausdifferen-

zierung der Literatur gegenüber anderen Systemen. Durch diese intertextuellen Vernetzungen 

grenzt sich der Literaturbereich zunehmend von anderen gesellschaftlichen Funktionsbereichen 

in seiner Umwelt ab.  

Diese strukturellen Kopplungen sind im Sinne der Systemtheorie immer von „Mischerforder-

nissen“833 geprägt und setzen sich aus Spezifizierung und Generalisierung, Herausziehen von 

Identitäten und das Wiederverwenden von Identitäten, Kontextfitting und Kontextfreiheit zu-

sammen.834 Im Spruch von Frauenlob wird die Identität des Grafen Gerhard von Hoyer aus dem 

politischen System herausgezogen, wiederverwendet und mit dem aufgerufenen Tugendkatalog 

in Verbindung gebracht. Dabei verfährt der Text einerseits spezifizierend, andererseits genera-

lisierend, aber immer in vereinfachender Weise. Einzelne Tugenden werden explizit genannt, 

wie zum Beispiel manheit unt milte (V. 3), tzucht (V.5), wisheit (V. 12), můt (V. 13); an anderer 

Stelle wird allgemeiner das elich leben (V. 7) des politischen Akteurs gelobt und als in tugenden 

gralet (V. 19) vorgestellt. Strukturelle Kopplungen von Systemen beruhen immer auf einem 

hohen Grad von Vereinfachungen. So gerät auch das Politische in stark vereinfachter Form in 

den Text von Frauenlob: Gegen einen möglichen politischen Konflikt ist der Herrscher gefeit, 

denn all diese Tugenden beschützen ihn vor untat (V. 11). Der politische Konflikt wird schlicht 

als (potentielle) untat genannt, der politische Akteur wird dagegen ausführlich in ein ritterlich-

höfisches Umfeld eingeflochten. Frauenlobs Strophe zeugt von einem Umgang des politischen 

Akteurs mit der Tradition und aktualisiert im zeitgenössischen Diskurs die Vernetzung von 

politischer Herrschaft mit der kulturellen und historischen Verpflichtung.  

 

7.6.3 Friedrich von Sonnenburg: Ich was do siben wochen reit 

Die Strophe von Friedrich von Sonnenburg wird auf einen Zug König Ottokars gegen Ungarn 

im April und Mai 1271 bezogen und wird von Masser835 und dem RSM836 in dieses Jahr datiert. 

                                                 

833 Luhmann: Einführung in Systemtheorie. S. 333. 
834 Vgl. Kapitel 5.3 Der Kommunikationsprozess politischer Sangspruchdichtung.  
835 Masser: Die Sprüche Friedrichs von Sonnenburg. S. XXIV. 
836 RSM. Bd. 3. S. 537. 



 

231 

 

Der "Chronistenstil"837 der Strophe legt einen Zusammenhang mit den realhistorischen Ereig-

nissen und eine zeitliche Nähe der Ereignisse zum Verfassen des Spruches nahe. 

RSM-Nr.: 1FriSo/4/2 

1 Ich was do siben wochen reit 

mit richer küniges werdicheit 

der künic von Behein da gewan 

wol zweinzic guoter veste in Ungerlande 

5 Über Tuonow tusent ellen lanc 

er brückete an der Unger danc, 

über aht wazzer brückete er dan 

und gewan Bresburc ze sturme an alle schande. 

Antwerken Altenburc ich sach, 

10 uf wazzer unde uf lande mit gewalte 

die richen Miesenburc er brach, 

ze hügen dem sinen hohen namen bürge und türne er valte. 

Dar nach der unverzagte 

wol drier starker raste lanc 

15 hin in die Rebenzen (do ertranc 

der Hiunen gar unmazen vil) wol drizzic tusent jagte.838 

 

Ein Sprecher-Ich führt den Rezipienten in die Situation eines Kriegszuges ein, indem er im 

ersten Vers zuerst die zeitliche und damit auch die räumliche Dimension des bereits zurückge-

legten Weges aufzeigt (Ich was do siben wochen reit). Desweiteren macht er deutlich, in wel-

cher hierarchischen Position der Berichtende innerhalb des Trosses stand, er war nicht nur zu 

Pferd unterwegs, sondern auch mit richer küniges werdicheit ausgestattet (V. 2) 839. Im „kom-

pendienhaften“840 Stil der Chroniken beginnt der Text nun die Einzelheiten des Kriegszuges zu 

berichten: In Vers 3 erfährt der Rezipient, dass es sich um einen Zug unter dem künic von 

                                                 

837 Müller: Untersuchungen. S. 133. 
838 Masser: Die Sprüche Friedrichs von Sonnenburg. S. 35 und 37. 
839 Eine andere, mögliche Lesart bezieht die Beschreibung in Vers 2 auf den im Folgenden genannten König von 

Böhmen. Dann wäre der politische Akteur schneller in das Zentrum der Strophe gerückt, wohingegen der Sprecher 

schon im zweiten Vers zurücktritt. 
840 Melville: Chronik. In: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. Band 1. S. 306. Sp. 1.: „Die Darstel-

lung der Weltgeschichte nahm seit dem 13. Jh. weitgehend kompendienhafte Züge an“. 
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Behein handelt, der hier beschrieben wird841. Dieser Feldherr hat bereits wol zweinzic guoter 

veste in Ungerlande eingenommen (V. 4). Damit ist der Kriegszug geografisch verortet und als 

bereits erfolgreich dargestellt, so dass der Text in die Details der Hergänge gehen kann: Er 

beginnt mit der Überquerung der Donau (V. 5) gegen den Willen der Ungarn (er brückete ane 

der Unger danc), fährt mit der Erstürmung und Belagerung Preßburgs (gewan Bresburc ze 

sturme) und Altenburgs (Antwerken Altenburc) fort, nachdem weitere aht wazzer überbrückt 

werden mussten (V. 7). Zu Land und zu Wasser nahm der Herrscher Miesenburc (V. 11), den 

heutigen Ort Wieselburg in Ungarn, ein. Vers 12 fasst diese Kriegstaten zusammen (türne er 

valte) und kommentiert sie, indem er sie auf ihre politische Nachhaltigkeit bezieht: Sie zeugen 

von sinen hohen namen und gewährleisten dem politischen Akteur einen Platz im historischen 

Gedächtnis (ze hüge). Mit dem Adverb darnach (Dar nach) leitet der Text bei Vers 13 in einen 

anderen Teilvorgang des Kriegsgeschehens über, die Schlacht bei Raab842 und ihre Konsequen-

zen, und strukturiert zeitlich so wieder den Verlauf der Geschehnisse im Chronistenstil. Gleich-

zeitig bindet er die in Vers 14-16 folgenden Ausführungen an den politischen Akteur, indem er 

ihm einen positiven Beinamen gibt (der unverzagte). Er jagte wol drizzic tusent Mann der 

Kriegsgegner drei Meilen weit (drier starker raste lanc) bis in die Rabnitz, wo gar unmazen vil 

der Hiunen ertranken. 

Der Sprecher der Strophe kommuniziert in der Rolle eines Berichtenden und „Augenzeu-

gen“843. Er stellt sich den Rezipienten bereits in den ersten beiden Versen als Kriegszugsteil-

nehmer zu Pferd vor, der im Auftrag und Schutz eines politischen Akteurs sieben Wochen un-

terwegs war. So gewährleistet er seinen Aussagen und Kommentaren zum politischen Konflikt 

Authentizität und Glaubwürdigkeit.844 Im Gestus eines Chronisten überliefert der Sprecher die 

Geschehnisse um den Ungarnfeldzug (Ungerlande) im Gefolge des Königs von Behein und 

verwendet die kommunikativen Standards der Chroniken seiner Zeit. Ortsangaben und Ge-

schehnisse werden in ihrer zeitlichen Abfolge vergleichsweise neutral und auffällig nah an den 

Angaben der steirschen Reimchronik entlang aufgeführt845. Trotzdem bleibt das Sprecher-Ich 

                                                 

841 Müller und Masser interessieren sich für die realhistorischen Ereignisse und benennen den politischen Akteur 

deshalb mit König Ottokar II., der 1271 einen Kriegszug gegen die Ungarn unternahm. Vgl. Masser: Friedrich von 

Sonnenburg. S. XXIV und Müller: Untersuchungen. S. 133. 
842 Vgl. Müller: Untersuchungen. S. 133. 
843 Müller: Untersuchungen. S. 133. 
844 Das RSM spricht sogar von einem "Bericht über den Feldzug [...], an dem der Dichter persönlich teilnahm". 

RSM. Bd. 3. S. 537. 
845 Vgl. Huber: Die steirische Reimchronik und das österreichische Interregnum. S. 69. 
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als Augenzeuge präsent, wenn er im Vers 9 wieder in der ersten Person Singular formuliert, 

wie Altenburc eingenommen und belagert wurde.  

In diesem Sinne führt der Text von Friedrich von Sonnenburg die Tradition der chronistischen 

Geschichtsschreibung in der Form der Sangspruchdichtung fort. Das Sprecher-Ich verbindet 

die beiden Gattungen Sangspruch und Geschichtsschreibung zu einem ästhetischen Text mit 

publizistischen Wert. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft geraten in dieser Strophe zu ei-

nem gemeinsam erlebten und erlebbaren Kontinuum, wenn in die detaillierte Auflistung der 

Ereignisse und geografischen Angaben sich kommentarhafte Bewertung (ane der Unger danc, 

an alle schande, zu hüge dem sinen hohen namen bürge, der unverzagte) fügen. Das hat zur 

Folge, dass sich, entgegen dem für Chroniken eher üblichen distanzierten, archaisierenden und 

„unregelmäßigen Sprachgebrauch“846, die Berichterstattung in diesem Sangspruchtext aktuali-

siert und über die Betroffenheit des Sprechers individualisiert wird. Damit sind zwei moderne 

Nachrichtwertfaktoren angesprochen, die in der Publizistik für eine Bewertung und Auswahl 

von Nachrichten herangezogen werden. Tatsächlich erfüllt die Strophe von Friedrich von Son-

nenburg noch weitere spezifische Nachrichtenwertfaktoren847, die die kommunikative Funktion 

des Textes kennzeichnen: Neben der Aktualität und Betroffenheit werden auch Bedeutsamkeit 

bzw. Relevanz und Echtheit mit der Anlehnung an die Gattung der Chronik suggeriert. Auf 

diese Weise werden die geschilderten Ereignisse zu einer tatsächlich erlebten Vergangenheit, 

die im Augenblick der Rezeption für ein Kollektiv erlebbar gemacht werden. Damit verbindet 

der Text Vergangenheit und Gegenwart und bringt gleichzeitig seinen Anspruch auf Glaubwür-

digkeit zum Ausdruck. 

Der kommunikative Umgang des Sprechers mit der traditionsreichen Textsorte Chronik gibt 

den Rezipienten darüber Auskunft, wie der Sprecher sich und sein Thema in diese Traditions-

linie einordnet. Indem er diese kommunikativen Muster wiederverwendet, legitimiert er einer-

seits sein Sprechen durch die Sprecherrolle eines Chronisten, und integriert andererseits eine 

Wirkung von Wahrhaftigkeit in sein Sprechen, die in der Rezeption auf seine Aussagen über-

tragen werden kann. Zusätzlich wird über das Wiederverwenden dieser stilistischen Traditions-

linie Kontinuität ausgestrahlt, die in der Strophe von Friedrich von Sonnenburg sowohl auf den 

                                                 

846 Strübind: Tradition als Interpretation in der Chronik. S. 22. 
847 Zu diesen Nachrichtenwertfaktoren gehören unter anderem Aktualität und Neuigkeit, Bedeutsamkeit und Be-

troffenheit sowie Echtheit und Negativität. 
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politischen Akteur abfärbt, als auch auf den Sprecher. Beide gewinnen auf diese Weise eine 

Aura von Stabilität und Beständigkeit. Der Sprecher wie der Herrscher dient durch seinen Be-

zug zur Geschichtsschreibung dem Fortbestehen und dem Zusammenhang von Geschichte und 

Tradition selbst.848  

Als Öffentlichkeitsarbeit baut die Strophe zudem für einen politischen Akteur ein traditionelles 

Herrscherimage auf: Der künig von Behein wird als erfolgreicher Feldherr dargestellt. Seine 

politischen Handlungen werden detailiert geschildert und mit (hohen) Zahlen belegt. Der Text 

formuliert die Kriegserfolge mit dem Verb gewinnen (gewann). Außerdem wird der Herrscher 

mehrmals kommentarhaft bewertet: in Vers 2: richer künig, in Vers 12: hohe[r] name, in Vers 

13: der unverzagte. Auf der Grundlage tradierter Werte, Ziele, Normen und Kompetenzen eines 

Herrschers wird hier eine Systemidentität gestaltet, die das Wechselspiel von individueller Bi-

ographie und den politischen Ereignissen in einen positiven Zusammenhang bringt.849 

Versteht man die Strophe Ich was do siben wochen reit von Friedrich von Sonnenburg als per-

suasive Kommunikation, werden ihre Kommunikationsfunktionen augenfällig, die sowohl der 

Publizistik als auch der modernen Öffentlichkeitsarbeit entsprechen. Masser sieht dagegen die 

kommunikative Funktion der Strophe in der propagandistischen Verwendungsmöglichkeit.850 

Entlang der hier vorgestellten Kommunikationsmethoden von Öffentlichkeitsarbeit zeigt sich 

jedoch, dass der Text von Friedrich mehrere Kommunikationsbereiche dieser persuasiven 

Kommunikationsart auf ästhetische Weise vereint: Die Strophe bietet neben dem Bezug zur 

Chronistik und dem Aufbau eines Herrscherimages auch eine Vermittlungsarbeit, indem sie 

politische Ereignisse auswählt und mit den Rezeptionserwartungen und Rezeptionserfahrungen 

abgleicht. Der Text als gestaltetes Erlebnis vermittelt zwischen den sich entwickelnden Syste-

men Politik und Literatur. Damit kann eine propagandistische Funktion für diesen Text ausge-

schlossen werden, denn es geht hier nicht um den Versuch, systemexterne Normen und Werte 

als negativ darzustellen oder Gefolgschaft und Gehorsam bei den Rezipienten zu generieren, 

indem die Prüfung von Aussagen unter Sanktionen gestellt wird.  

In Friedrichs Text lassen sich strukturelle Kopplungen zwischen Politik und Literatur finden, 

welche als Operationsweisen des jeweils anderen Systems übernommen werden können. Das 

                                                 

848 Vgl. Wehrli: Literatur im deutschen Mittelalter. S. 100. 
849 Vgl. Kapitel 7.1 Imagebildung und Imagepflege. 
850 Vgl. Masser: Die Sprüche Friedrichs von Sonnenburg. S. XXIV. 
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Politische wird über den Stil der Chronistik und über die Thematik der Strophe in das Literari-

sche integriert. Die Wechselbeziehungen zwischen Politik und Literatur bleiben als Irritations-

moment im Rezeptionsprozess bestehen, während sie gleichzeitig für eine Ausdifferenzierung 

der beiden Systeme sorgen. Die politische Sangspruchdichtung, das zeigt der Text von Fried-

rich, nutzt die Konstante der standardisierten Geschichtsschreibung, die Chronistik, um Politi-

sches auf ästhetische Weise zu thematisieren. Damit gewährt sie dem Politischen im Vergleich 

zur Tradition der Geschichtsschreibung eine neue Offenheit und Polyvalenz entlang der seman-

tischen, phonetischen, syntaktischen und pragmatischen Elemente des Textes. In diesem Sinne 

reichert der Text hinsichtlich Form und Funktion sowohl die Kommunikation des Politiksys-

tems als auch die des Literatursystems an und modifiziert sie durch die Übernahme von Sche-

mata aus der Chronistik. Diese Schemata resultieren aus der gegenseitigen Anpassung der Sys-

teme und gewährleisten Verständlichkeit auf beiden Seiten. 

 

7.7 Zusammenfassung: Öffentlichkeitsarbeit und Propaganda im 13. 

Jahrhundert 

Die vorausgehenden Untersuchungen zu den Funktionen und Kommunikationsmodi der politi-

schen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts haben gezeigt, dass die Sangspruchstrophen 

für eine Öffentlichkeitsarbeit genutzt werden können. Kommunikative Maßnahmen aus dem 

Katalog moderner Öffentlichkeitsarbeit konnten an den politischen Sangspruchtexten nachge-

wiesen werden, wenn die Sangsprüche systemtheoretisch fundiert dem mittelalterlichen Kom-

munikationskontext angepasst wurden. Damit übernehmen diese ästhetischen Texte des 13. 

Jahrhunderts für das sich ausdifferenzierende Politiksystem persuasive Kommunikationsfunk-

tionen, die nicht auf Propaganda beschränkt bleiben.  

Über eine Konstitution und über die sich verstärkende Herausbildung von sprachlichen und 

thematischen Gestaltungsnormen für diese persuasive Formvariante grenzt sich die politische 

Sangspruchdichtung zunehmend von anderen Formen der Lyrik des 13. Jahrhunderts ab. Das 

ist Ausdruck einer gesellschaftlichen Ausdifferenzierung. Die politische Sangspruchdichtung 

nimmt die politischen, religiösen, militärischen und rechtlichen Konflikte ihrer Zeit als Thema 

auf und verarbeitet sie in ästhetischer Weise zu einer spezifischen Kommunikationsform, die 

sich im Sangspruch zu einer eigenständigen Lyrikgattung konstituiert. Durch die Verwendung 
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von Schemata aus der Umwelt vermitteln die Sangspruchtexte zunehmend zwischen dem poli-

tischen und literarischen Gesellschaftsbereich. Während dieses Vermittlungsprozesses bildet 

die Sangspruchdichtung eigene Schemata aus und generiert so eine innovative Kommunikati-

onsform, die für eine dauerhafte Präsenz der politischen Themen in der öffentlichen Kommu-

nikation des 13. Jahrhunderts sorgt.  

Die hier untersuchten Sangspruchstrophen der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts leisten 

durch jeweils unterschiedliche Maßnahmen Öffentlichkeitsarbeit. Alle untersuchten Texte ver-

binden einige der vorgestellten Maßnahmen zu einem kommunikativen Funktionsbündel, das 

sich in individueller Weise zu literarischen und politischen Kommunikationsstandards und -

traditionen verhält. Über die Auswahl und Ausgestaltung der Kommunikationsmaßnahmen ge-

neriert sich der ästhetische Text, der per Überzeugung seine Wirkung entfaltet.  

Das Verfahren, ein Image für einen politischen Akteur zu entwerfen, hat sich in den untersuch-

ten Sangspruchstrophen als die am Häufigsten genutzte Möglichkeit erwiesen, Öffentlichkeits-

arbeit zu betreiben. Die Texte der politischen Lyrik bewegen sich dabei zwischen der Nichter-

füllung eines Ideals und dem Lob des rechten Agierens und des richtigen Akteurs. Bei der Ori-

entierung am negativ zu Bewertenden, tritt zur Klage immer auch ein Appell zur Verände-

rung851, der über das Bemängeln hinausgeht und bis zum Ermahnen852 gesteigert werden kann. 

Eine solche Appellfunktion kann aber auch subtil, z. B. über Ironie853, in die Argumentation 

des Textes eingeschrieben sein. Während Walther von der Vogelweide für seine Papstschelte 

Âhi wie kristenlîche nû der bâbest lachet publizistische und persuasive Verfahren gleicherma-

ßen nutzt, um das Negativimage für den Papst aufzubauen, orientieren sich andere der ausge-

wählten Sangspruchstrophen an traditionelleren Methoden der Überzeugung. Für die Konstruk-

tion und Pflege eines Positivimages werden innerhalb der Texte politischer Sangspruchdich-

tung über die Darstellung und Inszenierung und durch das Heranziehen von Autoritäten die 

politische Herrschaft und deren Machtanspruch legitimiert. Die Sangspruchstrophen setzen 

                                                 

851 Besonders deutlich bei Walther von der Vogelweide: Der stuol ze Rôme ist nû alrerst berihtet rehte. 
852 Vgl. Friedrich von Sonnenburg: Mich hat eins küniges ja betrogen und dar zuo manigen man! 
853 Vgl. Rumelant von Sachsen: Die tenschen morder haben den pris und Walther von der Vogelweide: Der stuol 

ze Rôme ist nû alrerst berihtet rehte. 
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häufig aktuelle politische Akteure in einen Zusammenhang von weltlichen und christlichen Fi-

guren, Personen854 oder Symbolen, die für den Rezipienten leicht zu bewerten sind. Dies kann 

durch Rückgriffe auf anerkannte Lebensregeln eines Sprichwortes855 ebenso geschehen, wie 

durch Verweise auf politische Ämter und deren Geltungsbereiche856 oder durch die Verwen-

dung von Wappen- und Tiersymbolik857. Häufig sind diese Figuren, Personen oder Symbole in 

einen politischen oder christlichen Ereignis- und Bedeutungszusammenhang eingebunden, der 

bei der vom Text entwickelten Verbindung zum politischen Akteur mitgedacht wird. Der Rück-

griff auf historische und literarische Autoritäten858, welcher ebenfalls für eine Imagekonstruk-

tion genutzt wird, fungiert dabei als Traditionskommunikation und bietet so im Bereich der 

Imagekonstruktion zusätzlich Orientierung zur Bewertung der aktuellen politischen Ereignisse 

und Personen.  

Den politischen Ereignissen und ihren Akteuren wird über diverse Strategien Geltung in der 

Öffentlichkeit des 13. Jahrhunderts verschafft. Neben dem Bezug auf weltliche und christliche 

Autoritäten werden auch Handlungen (argumentum a gestis) beschrieben und bewertet859. Die-

sen Taten der politischen Akteure liegt im Mittelalter ein Tugendkatalog eines Herrscherideals 

zugrunde, das besonders das Preisgedicht inhaltlich bestimmt.860 Die Taten eines politischen 

Akteurs kann das traditionelle Preisgedicht schlicht aufzählen, wenn es nicht nur eine Tat, zum 

Beispiel einen Kreuzzug861, des Gepriesenen oder Gescholtenen thematisiert. Dabei sind die 

einzelnen Taten ohne zusätzliche Bewertung durch den Text als positiv oder eben negativ rezi-

pierbar, ihre Deutung muss deshalb nicht zusätzlich im Text abgesichert werden und kann dem 

Rezipienten überlassen werden, der, eingebunden in das mittelalterliche Voraussetzungssys-

tem, sie ebenfalls positiv bzw. negativ bewerten wird. Da diese Eindeutigkeit in der politischen 

Lyrik kaum möglich ist und gerade politische Konflikte einer Auslegung bedürfen, wenn sie 

zur Öffentlichkeitsarbeit genutzt werden sollen, werden die Taten eines politischen Akteurs in 

der politischen Lyrik des 13. Jahrhunderts vom Text bewertet und in positive bzw. negative 

                                                 

854 Vgl. Walther von der Vogelweide: Der stuol ze Rôme ist nû alrerst berihtet rehte und Hêr keiser, ir sît wille-

komen sowie Stolle: Ôwê hiute unde iemer mê wâfen sî geschrît und Höllefeuer: Seht ûf, wie Rômesch rîche stât! 
855 Vgl. Reinmar von Zweter: Walt hât ôren; Sô wac gelît, sô wint geligt und Ich hân gehœret manigen tac. 
856 Vgl. Walther von der Vogelweide: Von Kölne werder bischof, sint von schulden frô. 
857 Vgl. Reinmar von Zweter: Walt hât ôren und Sô wac gelît, sô wint geligt. 
858 Frauenlob: Kům, mynneschůler, dich will ere in iren tanz 
859 Vgl. Friedrich von Sonnenburg: Mich hat eins küniges ja betrogen und Stolle: Ôwê hiute unde iemer mê wâfen 

sî geschrît und Der Meißner: Daz so lange standen hat ane keiser Romes Riche. 
860 Müller: Untersuchungen. S. 410. 
861 Vgl. Friedrich von Sonnenburg: Ich was do siben wochen reit. 
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Beziehung zum politischen Akteur gesetzt. Für eine überzeugende Argumentation thematisie-

ren die untersuchten Sangspruchstrophen die Auswirkungen der politischen Tat und bewerten 

sie als positiv bzw. negativ, indem sie beispielsweise deren positive Konsequenzen und Vorteile 

für den politischen Gesellschaftsbereich darstellen oder eben die schlechte Situation des Rei-

ches beklagen. Diese Konsequenzen werden dabei begründend mit den Handlungen politischer 

Akteure in Zusammenhang gebracht.  

Die Nennung von Tugenden (argumentum a virtutibus) eines politischen Herrschers im Zusam-

menhang der thematisierten Taten kann diesen indirekt bewerten862. Die geschickte positive 

Verbindung von Tugenden und politischer Aktion eines Fürsten, die Strategie des corporate 

behavior, führt zu einer wahrscheinlich wohlgesonnenen Rezeption des Sangspruchtextes. Prei-

senswerte Eigenschaften wie milte, triuwe, êre und staete, werden sie nur aufgezählt, "werden 

nicht auf den jeweils Gelobten individualisiert"863. Sie dienen der Bewertung und damit dem 

positiven Beziehungsaufbau von Konflikt und Akteur. Erst in der Verbindung mit der politi-

schen Aktion lassen die Sangspruchtexte eine bestimmte Herrscherperson erkennen864. Auch 

der Mangel an solchen Tugenden wird herangezogen, um ein Negativimage zu konstruieren 

und politische Ereignisse als Misserfolg auszugestalten. 

Indem die Sangspruchstrophe für eine Imagekonstruktion vereinfacht, typisiert und verallge-

meinert, reduziert sie die Komplexität des sich ausdifferenzierenden politischen Systems in der 

Kommunikation. Sie hebt einzelne Themen hervor und stärkt diese und deren Bewertungsmög-

lichkeiten. So begrenzen die Sangspruchtexte den Selektionsprozess der Kommunikation, in-

dem sie die Identität politischer Akteure und letzlich des politischen Gesellschaftsbereiches im 

13. Jahrhundert konstruieren und gestalten. Damit zeugen die Texte von einem relativ freien, 

kommunikativen Umgang mit Konflikten innerhalb der sich ausdifferenzierenden Gesamtge-

sellschaft. Das Kommunizieren von Konflikten steht dabei in enger Verbindung mit dem 

Imageaufbau und der Vertrauensarbeit der politischen Sangspruchtexte. In den untersuchten 

Sangspruchstrophen, die zu diesem Bereich der Öffentlichkeitsarbeit untersucht wurden, hat 

sich gezeigt, dass insbesondere das Krisenmanagement öffentlichkeitswirksam gebraucht 

                                                 

862 Vgl. Frauenlob: Kům, mynneschůler, dich will ere in iren tanz. 
863 Müller: Untersuchungen. S. 416. 
864 Vgl. Reinmar von Zweter: Daz Rîche was vil sêre siech und trotz der Titelnennung auch bei Walther von der 

Vogelweide: Von Kölne werder bischof, sint von schulden frô. 
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wird865. Dabei werden Handlungsmöglichkeiten ausgelotet und bewertet866. Besonders die 

Nachhaltigkeit der Aktionen politischer Herrscher wird in den Blick genommen, indem sie 

durch die Kompetenzen und Potenzen des Akteurs als stabilisierende und folgenreiche Aktio-

nen ausgewiesen werden. Im Rekurs auf einen gemeinsamen Wertekomplex, der geistlich867 

oder weltlich868 begründet sein kann, wird das Vertrauen in die Handlungskompetenz des Ak-

teurs aufgebaut und bestärkt. Aber auch die Risikokommunikation, die in einer politischen 

Phase zum Zug kommt, die der potenziellen Krise vorausgeht, ist Teil der Öffentlichkeitsarbeit 

der untersuchten Sangspruchtexte.869 Der politische Akteur wird in den untersuchten Texten 

durch Vermeidung und Bagatellisierung870 von Konflikten einerseits und durch die Verstärkung 

und Polarisierung871 dieser Konflikte oder Details der Konflikte andererseits, als kompetent 

ausgewiesen, mit der jeweiligen Konfliktsituation und –konstellation konstruktiv und produktiv 

umzugehen. Damit steigern die Texte das Vertrauen in den politischen Akteur und dienen im-

mer auch der Vertrauensarbeit. Das Vertrauen in den politischen Akteur wird in den drei dazu 

untersuchten Texten872 über die Sprecherinstanz vermittelt, wobei das Vertrauen von der 

Glaubwürdigkeit des Sprechers abhängig ist. Dieses Vertrauen in den Sprecher zu generiere, 

stellt die Texte vor eine Aufgabe, die sicher als ein Balanceakt beschrieben werden kann, denn 

einerseits sind die Autoren der Texte selten auf dem ständischen Niveau der politischen Akteure 

und agieren nicht über das Medium Macht im politisch aktiven Kreis, andererseits sind sie ge-

rade diejenigen, die bezüglich der öffentlichkeitswirksamen Kommunikation politischer The-

men Vertrauen genießen und dieses Vertrauen sogar vermitteln können.  

Für eine nachhaltige Vertrauensbeziehung zwischen Rezipient und Sprecher, die im Kommu-

nikationsprozess auf den politischen Akteur übertragen wird, stilisieren die Texte den Sprecher 

als Integrierten873, Betroffenen874 und Involvierten875 und rücken ihn somit in die Nähe des 

                                                 

865 Vgl. Reinmar von Zweter: Walt hât ôren und Daz Rîche was vil sêre siech sowie Der Meißner: Daz so lange 

standen hat ane keiser Romes Riche. 
866 Vgl. Reinmar von Zweter: Walt hât ôren. 
867 Vgl. Reinmar von Zweter: Daz Rîche was vil sêre siech. 
868 Vgl. Der Meißner: Daz so lange standen hat ane keiser Romes Riche. 
869 Vgl. Frauenlob: Kům, mynneschůler, dich will ere in iren tanz. 
870 Vgl. Reinmar von Zweter: Daz Rîche was vil sêre siech. 
871 Vgl. Der Meißner: Daz so lange standen hat ane keiser Romes Riche und Reinmar von Zweter: Walt hât ôren. 
872 Vgl. Reinmar von Zweter: Walt hât ôren, Reinmar von Zweter: Daz Rîche was vil sêre siech und Der Meißner: 

Daz so lange standen hat ane keiser Romes Riche. 
873 Vgl. Walther von der Vogelweide: Von Kölne werder bischof, sint von schulden frô. 
874 Vgl. Reinmar von Zweter: Ich hân gehœret manigen tac. 
875 Vgl. Walther von der Vogelweide: Hêr keiser, ir sît willekomen. 
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politischen Akteurs. Hiermit legitimieren sich die ausgeführten Kenntnisse und Argumentatio-

nen für die politische Sache und den Akteur876. So wird die Argumentation als Vertrauenssitu-

ation anerkannt und das von den Sangspruchstrophen aufgebaute Vertrauen kann in seiner 

Ganzheit wirken.  

Ist das Vertrauen in den Sprecher erst einmal hergestellt, kann es den Sangspruchstrophen ge-

lingen, diverse Ansichten, Informationslagen und Parteinahmen zu einem politischen Thema in 

einen Konsens zu integrieren, der auf grundlegenderen Normen und Werten beruht. Dazu setzt 

der Text ein Thema und versucht dafür eine möglichst hohe Resonanz und Akzeptanz zu gene-

rieren. Diese Vermittlungsarbeit bringt Wünsche und Interessen in der mittelalterlichen Öffent-

lichkeit zusammen und hat die Aufgabe, die damit verbundenen Konfliktpotentiale auszuglei-

chen. Die Sangspruchstrophen unternehmen dies mit einer Tendenz ihrer Bewertungen der po-

litischen Akteure und Themen. Sie wirken einem Auseinanderdriften von Interessengruppen 

vor und vermitteln zwischen den sich ausdifferenzierenden Systemen, indem sie das Thema in 

einen Minimalkonsens überführen877 und darüber hinaus Schemata ausbilden, die das Politische 

von seiner Umwelt abgrenzen.878  

Es werden dominante Werte und Normen aus den religiösen879 und politischen880 Teilbereichen 

der Gesellschaft aktiviert, um die Betroffenheit der Rezipienten zu erhöhen881 und den im Text 

aktualisierten Themen einen Relevanzvorsprung gegenüber anderen politischen Konflikten zu 

gewähren. Die Sangspruchstrophen nutzen dafür auch den Wiedererkennungswert von Schlag-

wörtern oder Sprichwörtern. Darüber hinaus arbeiten die untersuchten Sangspruchtexte mit 

Vagheiten, die mehrere Deutungsvarianten und Variationen im Vortrag zulassen. So kann zum 

Beispiel ein politischer Akteur problemlos im Text von Friedrich von Sonnenburg882 durch ei-

nen anderen ersetzt werden, oder aber die politischen Parteien sind zu größeren und damit ano-

nymeren Gruppen zusammengefasst, wie die vürsten in der untersuchten Sangspruchstrophe 

                                                 

876 Auch weitere untersuchte Texte weisen diese Nähe zum politischen Bereich auf. Vgl. Walther von der Vogel-

weide: Hêr keiser, ich bin frônebote oder Rumelant von Sachsen: Die tenschen morder haben den pris. 
877 Vgl. Rumelant von Sachsen: Die tenschen morder haben den pris und Höllefeuer: Seht ûf, wie Rômesch rîche 

stât! 
878 Vgl. Walther von der Vogelweide: Hêr keiser, ich bin frônebote. 
879 Vgl. z.B. Walther von der Vogelweide: Hêr keiser, ich bin frônebote und Der Meißner: Unvride ist in allen 

landen. 
880 Vgl. z.B. Rumelant von Sachsen: Die tenschen morder haben den pris und Höllefeuer: Seht ûf, wie Rômesch 

rîche stât! 
881 Vgl. Höllefeuer: Seht ûf, wie Rômesch rîche stât! 
882 Vgl. Friedrich von Sonnenburg: Ich was do siben wochen reit. 
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von Höllefeuer883. Die ästhetische Dimension der politischen Sangspruchstrophen trägt zu die-

ser Polyvalenz bei. Trotz dieser Offenheit werden die Rezipienten an die Bewertung der politi-

schen Ereignisse und das Thema des Textes gebunden, indem sie durch Emotionen und Gefühle 

in die Argumentation einbezogen werden. Dadurch wird ein schnelles Verstehen des Themas 

gewährleistet und einer kognitiven Übereinstimmung der Rezipienten Vorschub geleistet, die 

zu einer gemeinsamen Situationsdeutung führen kann.  

Die untersuchten Sangspruchstrophen haben drei verschiedene Möglichkeiten der Emotionali-

sierung und des Involvements im Sinne einer Öffentlichkeitsarbeit vorzuweisen: Der Text von 

Stolle884 arbeitet verstärkt mit Interjektionen der Klage und erzielt so einen Effekt der Unmit-

telbarkeit und emotionalen Ansteckung. Gleichzeitig vermischt er Reales mit fiktiven Elemen-

ten der Figur aus der Märtyrerlegende zur Erhöhung der emotionalen Betroffenheit. Die Trauer 

um die Königin wird zur Tragik gesteigert, die vom Publikum als Affektgemeinschaft im Mär-

tyrertum der Herrscherin miterlebt werden kann. Dagegen scheint der Sprecher in der Sang-

spruchstrophe des Friedrich von Sonnenburg885 selbst der Involvierte zu sein und kann so seiner 

fingierten Enttäuschung über das Belogenwordensein glaubwürdig Ausdruck verleihen. Beim 

untersuchten Text von Friedrich von Sonnenburg wird die Lüge zur Ursache für den introspek-

tiv-wahrnehmbaren Zustand der Enttäuschung886; der Text appelliert so indirekt an die Glaub-

würdigkeit politischer Akteure. Walther von der Vogelweide nutzt in seiner Sangspruchstrophe 

Der stuol ze Rôme ist nû alrerst berihtet rehte eine negativ besetzte Autorität, um die damit 

verbundenen Gefühle der Unsicherheit, Beklemmung und der Angst zum Ausdruck zu bringen 

und womöglich auch beim Rezipienten zu aktivieren. Über die Analogie zu einem ehemaligen 

Herrscher gelingt es ihm, die emotional gesteuerten Urteile zum ehemaligen Machthaber, wel-

che in der öffentlichen Kommunikation der Sage bereits eingeschrieben sind, auf einen aktuel-

len politischen Akteur zu übertragen. Das Einbinden von anderen Texttypen und Textsorten, 

wie Legende und Sage, in den Beispielen von Walthers Sangspruch Der stuol ze Rôme ist nû 

alrerst berihtet rehte und im Text von Stolle: Ôwê hiute unde iemer mê wâfen sî geschrît ist 

                                                 

883 Vgl. Höllefeuer: Seht ûf, wie Rômesch rîche stât! oder aber auch die tenschen morder haben den pris im Text 

von Rumelant. 
884 Vgl. Stolle: Ôwê hiute unde iemer mê wâfen sî geschrît. 
885 Vgl. Friedrich von Sonnenburg: Mich hat eins küniges ja betrogen und dar zuo manigen man! 
886 Vgl. Fries: Die Kodierung von Emotionen in Texten. S. 22. 
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auch in anderen untersuchten Spruchstrophen aufgefallen. Diese Transtextualität scheint be-

sonders für den Bereich der Traditionskommunikation üblich zu sein. Es hat sich gezeigt, dass 

nicht nur intertextuelle Bezüge zur Sage887, sondern auch zur Predigt888, zur Chronistik889 und 

zum höfischen Roman890 ein Mittel der Traditionskommunikation sind, um ein gemeinsam er-

lebbares Kontinuum als Grundlage für die Argumentation der Texte heranzuziehen. Diese Stra-

tegie ordnet die Texte in eine Traditionslinie, welche den Bedeutungsrahmen und die Sinnge-

bung im Verstehensprozess beeinflusst. Die Rückbindung an Bewährtes aus den Bereichen Re-

ligion891, Literatur892 und Politik893 gewährleistet grundsätzliche Anerkennung der Sprecherrol-

len und dient der bewertenden Argumentation des jeweiligen Textes. Diese Nutzung von Be-

währtem beweist dem Rezipienten die Aktualität der traditionellen Muster und stellt sie für eine 

Wiederverwendung in der Zukunft bereit. 

Über die individuelle Kombination der Maßnahmen persuasiver Kommunikation bietet jeder 

der untersuchten Texte die Möglichkeit der Anschlusskommunikation. Die Texte eröffnen dem 

Rezipienten immer auch eine Erfahrung und Teilhabe am politischen Gesellschaftsbereich des 

13. Jahrhunderts. Wenn in den Untersuchungen zur Funktion der Sangspruchtexte deutlich 

wurde, dass es sich bei den persuasiven Verfahren immer wieder auch um propagandistische 

Kommunikationsmodi handelt, hat sich doch auf Grundlage der kommunikationswissenschaft-

lichen Überlegungen zu den unterschiedlichen Persuasionsarten ebenfalls gezeigt, dass diese 

Persuasionstechniken mit dem Begriff der Öffentlichkeitsarbeit umfassender und treffender ge-

fasst werden können. Werden die Texte der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhun-

derts als Öffentlichkeitsarbeit verstanden, öffnet man den Blick für einen erweiterten Funkti-

onsrahmen der politischen Lyrik innerhalb der mittelalterlichen Gesellschaft. Es wurde in den 

einzelnen Textuntersuchungen herausgestellt, dass die spezifische Polyvalenz im Verstehens-

prozess neben den oftmals nur graduellen Unterschieden innerhalb der Kommunikationsmodi 

und -werkzeuge die Texte dem Funktionsfeld der Öffentlichkeitsarbeit näher rücken als dem 

der Propaganda. 

                                                 

887 Vgl. Walther von der Vogelweide: Der stuol ze Rôme ist nû alrerst berihtet rehte. 
888 Vgl. Der Meißner: Unvride ist in allen landen. 
889 Vgl. Friedrich von Sonnenburg: Ich was do siben wochen reit. 
890 Vgl. Frauenlob: Kům, mynneschůler, dich will ere in iren tanz. 
891 Vgl. Der Meißner: Unvride ist in allen landen. 
892 Vgl. Frauenlob: Kům, mynneschůler, dich will ere in iren tanz. 
893 Vgl. Friedrich von Sonnenburg: Ich was do siben wochen reit. 
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8 Zusammenführung mit der Systemtheorie  

Der politische Gesellschaftsbereich des 13. Jahrhunderts ist von seinen Beziehungen zur Sys-

temumwelt geprägt, mit der er in Interaktions- und Transaktionsbeziehungen steht. Die politi-

sche Sangspruchdichtung fungiert hierbei zunächst als eine kommunikative Formvariante der 

Politik, die zur eigenen Ausdifferenzierung des Politischen beiträgt. Sie versucht die Umwelt 

des Politischen insofern zu kontrollieren, als es „bei situationsabhängiger größtmöglicher Wah-

rung der Autonomie zu vorteilhaften Beziehungen mit der Umwelt“  kommt. Durch dieses kon-

trollierende Operieren differenziert sich der politische Gesellschaftsbereich des 13. Jahrhun-

derts zunehmend aus und grenzt sich von anderen Gesellschaftsbereichen ab.  

Gegen „den auf Entdifferenzierung drängenden päpstlichen Suprematie- und Kontrollan-

spruch“  bildet sich im bereits im 11. und im 12. Jahrhundert eine funktionale Differenzierung 

heraus, die sich auf Politik und Religion der Gesellschaft bezieht. Immer wieder wird der In-

vestiturstreit als Ausgangspunkt dieser gesellschaftlichen Ausdifferenzierung im Bereich Poli-

tik und Religion herangezogen.  Hier soll beispielsweise auszumachen sein, dass Gregor VII. 

im Bannspruch gegen Heinrich IV. noch in der res publica christiana als religiös-politische 

Einheit politisch agiert hat,  im Akt der Lossprechung vom Bann in Canossa hat sich Heinrich 

IV. allerdings nur in geistlicher Hinsicht rehabilitiert.   

Doch auch wenn man den Ausgangspunkt der Ausdifferenzierung nicht im 11. Jahrhundert an-

setzt, so sind doch die historische Tendenz zur Gegenüberstellung von Politik und Religion und 

die Begründungstendenzen von weltlicher Herrschaft gegenüber des päpstlichen Allmachtan-

spruches im 12. Jahrhundert ein Argument für das  

„Auseinanderfallen der Herrschaftsbereiche, deren Codes und Legitimationsformeln nicht mehr 

vermittelbar sind. Die Differenzierung von Religion und Politik ist so der nicht intendierte Ef-

fekt von Dedifferenzierungsanstrengungen, die einander ausschließen. Es ist ein genauer Aus-

druck dieses Ausschließlichkeitsverhältnisses, dass sowohl die weltliche Seite ihren säkular be-

gründeten Machtanspruch sakral qualifiziert, als auch die geistliche Gewalt ihren theologisch 

hergeleiteten Herrschaftsanspruch mit politischen Konsequenzen versieht.“  

Pollack beschreibt hier in einer konfliktorientierten Analyse der mittelalterlichen Gesellschaft 

eine Entwicklungslinie, die Politik und Religion gleichermaßen betrifft. Beide Bereiche ma-

chen ein jeweils kontrollierendes Autonomiebestreben deutlich; sie grenzen sich zunehmend 
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voneinander ab. In dieser Entwicklung fehlt die „Vorwegkoordination zwischen Ereignissen 

und Systemen“, was Pollack mit dem „nicht intendierte[n] Effekt“  zum Ausdruck bringt. Luh-

manns systemtheoretisches Modell schließt solche Abweichungen vom Bisherigen ebenfalls 

ein, wenn er von „Zufall“  spricht, der Neuartiges hervorbringt. Es sind schließlich die Selekti-

onsmechanismen des Gesellschaftsbereiches Politik, die darüber entscheiden, ob und inwieweit 

diese Neuerungen in der Politik eine Wiederverwendung finden und möglicherweise weitere, 

ähnliche Kommunikationsformen hervorbringen. Dieses Autonomiebestreben des politischen 

Gesellschaftsbereichs wird mit den Sangspruchtexten des 13. Jahrhundert immer wieder als 

Konflikt thematisiert und in die mittelalterliche Öffentlichkeit getragen. Es sind also die Me-

chanismen des politischen Konflikts, die „die Intention der beteiligten Akteure über-

schreite[n]“, die zu einer ästhetischen Verarbeitung der Transformationsprozesse im politischen 

Bereich der Gesellschaft des 13. Jahrhunderts führen. Der einzelne Sangspruchtext kann Beides 

bieten: den politischen Konflikt mit konkretem Bezug zu Akteuren und Ereignissen  oder die 

Auseinandersetzung mit den Autonomiebestrebungen des politischen Bereichs bzw. den Ab-

grenzungstendenzen gegenüber der Religion. 

Wenn nun aber auch der Ästhetik der Sangspruchtexte Rechnung getragen werden soll, geraten 

auch die Beziehungen vom politischen Funktionsbereich zum Literarischen in den Blickpunkt 

einer Funktionsbestimmung der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts. Politi-

sche Themen, die in den untersuchten Texten präsentiert werden, sind literarisch bearbeitet und 

verfahren in ihrer Kommunikationsweise auf eine erweiterte Art selektiv, so dass die Texte 

üblichen Kommunikationserwartungen nicht entsprechen. Der Sinngebungsprozess der Kom-

munikation, welcher letztlich die Bedeutung hervorbringt, wird nicht mehr nur unidirektional 

gesteuert und auf einen politischen Selektionsraum entlang des binären Codes Macht/Nicht-

Macht reduziert. Die Bedeutung des Textes konstituiert sich im Verstehen über eine Öffnung 

zum literarischen Selektionsraum entlang des Codes Schönheit/Nicht Schönheit mit dem An-

spruch, entlang dieser Codierung das Erleben der Kommunikation des Rezipienten zu führen. 

Dazu etabliert die politische Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts eigene Inklusionsregeln, 

denen die Differenz von Sinn und Text als Wahrscheinlichkeitskatalysator für das Gelingen der 

Kommunikation dient, indem sie Wahrnehmungsmöglichkeiten ihrer politischen Themen ord-

net und ausschließt. So verfahren politische Sangspruchtexte auf inhaltlicher Ebene häufig auf 

eine funktionale Weise wertend, indem sie die Komplexität des politischen Ereignisses redu-
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zieren und die Informationen negativ oder positiv darstellen. Dafür werden positive bzw. nega-

tive Images aufgebaut und gepflegt. Diese Images werden im Sinne einer Vertrauensarbeit mit 

Traditionen aus dem politischen, religiösen und aus dem literarischen Bereich verglichen und 

beglaubigt, wobei hierzu immer wieder auf die Religion Bezug genommen wird, um insbeson-

dere weltliche Herrschaft zu legitimieren. Den Sangspruchtexten unterliegt jedoch eine grund-

sätzliche Unterscheidung von Politik und Religion, die sie im Modus der Vermittlungsarbeit 

situativ und rollenmäßig zusammenführen und ästhetisch ausarbeiten. Auch auf formaler Ebene 

zeigen sich Entwicklungen, die die Gattung Sangspruch durch Merkmale wie Stollenform, Ein-

strophigkeit und Toninnovation von anderen lyrischen Gattungen des 13. Jahrhunderts abgren-

zen  und so eine offene Rezeption der Texte vor dem Hintergrund der Erwartungshaltung des 

Rezipienten einschränken.  Die untersuchten Sangspruchstrophen nutzen diese Inklusions- und 

Exklusionsregeln, welche im Kontext ihrer Ästhetik einzelne Operationen als nicht sinnvoll 

negieren.  

Die Ästhetik hat innerhalb des Kommunikationsprozesses aber nicht nur die Funktion durch 

Kompositions- und Bewertungsregeln den Selektionsprozess des politischen Themas einzu-

schränken, sie öffnen auch den rezeptiven Umgang mit den politischen Sangspruchtexten, denn 

der einzelne Sangspruchtext wird von seinen Rezipienten als Literatur identifiziert bzw. inter-

pretiert. Von dieser rezeptiven Zuordnung ist abhängig, welchen zusätzlichen Bewertungsre-

geln und Bewertungskategorien dieser Text im Verstehensprozess unterzogen wird. Die Texte 

markieren dabei selbst, ob sie als Literatur verstanden werden wollen, also, ob sie selbst entlang 

des Codes schön/hässlich Möglichkeiten der Wahrnehmung selegieren. Da alle Codes innerhalb 

der gesellschaftlichen Evolution ständig verhandelt werden, gilt diese dynamische Qualität 

auch für den binären Code der Kunst.  Während der Code schön/hässlich in den frühen Sangs-

pruchtexten des 13. Jahrhunderts noch wenig zu erkennen ist, zeigt er sich bei den untersuchten 

Strophen von Rumelant von Sachsen und Frauenlob deutlich. In den untersuchten Strophen von 

Walther ist die Sprecherrolle noch stark auf eine Kommunikationsrolle reduziert, die außerhalb 

der Literatur ihr Kommunikationsumfeld hat (Begrüßungsherold, Herrenbote). Agitation und 

Publizistik sind den Texten von Walther noch näher als eine von dieser Pragmatik gelösten 

Literatur. 

Reinmars Texte Sô wac gelît, sô wint geligt und Ich hân gehœret manigen tac sind wahrschein-

lich 1235/36 entstanden, also etwa 20 Jahre nach den Sangspruchstrophen von Walther. Sie 

thematisieren einen politischen Konflikt, indem sie auf ein nicht-literarisches Wissen Bezug 
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nehmen, welches in einem Sprichwort vertextet ist. Durch die kunstvolle Gestaltung der Sprich-

wortmotive, deren Inklusion in die Gattung des Sangspruches und die Kombination der Texts-

orten Sangspruchstrophe und Sprichwort erhalten die Texte einen ästhetischen Mehrwert. Die 

Strophe Walt hât ôren, velt gesiht von Reinmar, die wahrscheinlich 1254 verfasst bzw. vorge-

tragen wurde, nutzt ebenfalls nicht-literarisches Wissen für den Argumentationsaufbau, hier ist 

es naturkundliches Wissen. Die drei untersuchten Texte Reinmars zeugen von textsortenüber-

greifender Intertextualität, doch sind allein ihrer Bezugnahme auf andere Textsorten keine Se-

lektionszeichen entlang des Codes schön/hässlich. Ihre Intertextualität dient vielmehr der Ar-

gumentation, die Texte geraten erst im Zusammenwirken mit der literarischer Semantik, Prag-

matik und Syntax zu einer ästhetischen Formvariante der politischen Kommunikation. Die In-

tertextualität dieser Texte zeugt jedoch von strukturellen Kopplungen des literarischen Gesell-

schaftsbereiches aus der Umwelt des sich herausbildenen Literatursystems. 

Auch die untersuchte Strophe von Friedrich von Sonnenburg Ich was do siben wochen reit, die 

wohl 1271 entstand, weist intertextuelle Bezüge auf. Mit seinem chronistischen Stil ruft der 

Text bei seinen Rezipienten den Kommunikationsmodus der Geschichtschronik als Textgattung 

auf, die das Sprecher-Ich in die Rolle des Augenzeugen schlüpfen lassen. Hier gilt dementspre-

chend, dass die Kommunikation dieses Textes stark entlang des Codes Macht/Nicht-Macht ver-

fährt und damit als politische Kommunikationsform rezipiert werden kann, wobei die ästheti-

sche Bauform und der angelegte musikalische Vortrag eine Lesart entlang des Codes 

schön/hässlich nahelegen.  

Die Sangspruchstrophe von Frauenlob dagegen nutzt intertextuelle Bezüge aus der Literatur. 

Sie verweist auf andere literarische Texte und Textsorten und integriert damit ästhetische Sinn-

zusammenhänge auf der thematischen Ebene des Textes in den Kommunikationsprozess. An-

ders als bei den früher datierten Sangspruchstrophen, die untersucht wurden, werden hier nicht 

nur formal ästhetische Selektionskriterien aufgerufen. Das bedeutet, der Text öffnet auf der 

Prozessebene der Kommunikation seine Sinnvermittlung und macht das Verstehen für eine li-

terarische Rezeption möglich, indem er auf das literarische Symbolsystem zurückgreift. 

Doch bereits die untersuchten Sangspruchtexte, die vor Frauenlobs Strophe entstanden sind, 

machen eine erweiterte Rezeption entlang literarischer Selektionsregeln möglich. Über die iro-

nische Verarbeitung der politischen Ereignisse, und durch die Verwendung von Tropen  (z. B. 

Allegorie und Vergleich) und Wortfiguren  (z. B. Antithese, Chiasmus oder Emphase) sowie 



 

247 

 

Klangfiguren (z. B. Anapher oder Alliteration) und durch die musikalische Konzeption verwei-

sen sie auf die Abweichung von den außerliterarischen Kommunikationsregeln und bieten dem 

Verstehensprozess einen zusätzlichen Rezeptionsrahmen. Die Texte selbst erweitern somit ihre 

Selektionsmöglichkeiten und damit ihre Kommunikationsmöglichkeiten der Sangspruchstro-

phen. 

Auf der Systemebene, auf der die Kommunikation als grundlegendes soziales Phänomen be-

stimmt ist, zeugen die Texte ebenfalls von einer Erweiterung, hier in ihren kommunikations-

funktionalen Möglichkeiten. Wie gezeigt werden konnte, sind sie trotz ihrer Nähe zur Pragma-

tik weder einem unidirektionalen Kommunikationsmodus verpflichtet, noch lassen sie sich auf 

die persuasive Kommunikationsform der Propaganda reduzieren. Durch ihre spezifischen 

Kommunikationsleistungen für die Gesellschaft des 13. Jahrhunderts, die die Imagearbeit, das 

Konfliktmanagement, die Emotionalisierung und das Involvement, die Vertrauens- und Ver-

mittlungsarbeit sowie die Traditionskommunikation umfassen, wird deutlich, dass die Sangs-

pruchtexte als Kommunikationsform des politischen Bereichs polyfunktional angelegt sind. 

Qualitativ öffnet sich der Sangspruchtext mit politischem Thema in seinem Sinngebungspro-

zess während der Rezeption. Quantitativ erweitert er sein Funktionsrepertoire, das nun nicht 

mehr nur der Überzeugung und dem tendenziösen Manipulieren gehört, sondern auch durch 

ihre mimetisch-emotive Aufladung eine literarische Kommunikationsfunktion erfüllt. Damit 

beansprucht die politische Lyrik des 13. Jahrhunderts als Operation des literarischen Funkti-

onsbereiches der sich ausdifferenzierenden Gesellschaft zunehmend poetische Freiheit bei 

gleichzeitiger Reduktion von Komplexität durch Selektion entlang des Codes schön/hässlich. 

Sie bleibt jedoch über ihre Konfliktthematisierung zusätzlich an das politische System gekop-

pelt und wirkt hierfür "normbewahrend" .  

Über die Erweiterung der Kommunikationsfunktion bringt die politische Sangspruchdichtung 

des 13. Jahrhunderts eine eigene Öffentlichkeit hervor, die durch Öffentlichkeitsarbeit gesteuert 

wird, das konnte diese Arbeit zeigen. Damit ist die These der Arbeit bestätigt, auch wenn sich 

gezeigt hat, dass die polyfunktionale Kommunikation der Sangspruchdichtung des 13. Jahrhun-

derts mit propagandistischen Kommunikationsmodi operiert; diese werden in den untersuchten 

Sangspruchtexten jedoch weitaus seltender genutzt.  

Damit sind die Möglichkeiten einer funktionsorientierten Kommunikationsanalyse für den 

Sangspruch des 13. Jahrhunderts noch nicht erschöpft. Werden die vorgestellten Bereiche der 
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Öffentlichkeitsarbeit als Kommunikationsmanagement zusammengefasst, übernimmt die äs-

thetische Kommunikationsform ‒ der Sangspruch ‒ neue gesellschaftliche Funktionen für die 

Gesellschaft des 13. Jahrhunderts: Dazu zählen das Aufmerksamkeitsmanagement als Hinlen-

kung und Weglenkung von politischen Konflikten, das Bedeutungsmanagement als Vermitt-

lungsarbeit zwischen Fremdbild und Selbstbild politischer Akteure und Organisationen, das 

Strategiemanagement in Relation zu Chancen und Risiken der Kommunikation politischer 

Konflikte. Besteht innerhalb der politischen Interessensgruppen bzw. innerhalb des politischen 

Gesellschaftsbereiches ein kommunikativer Handlungsbedarf, könnten die spezifischen, kom-

munikativen Operationen der politischen Sangspruchdichtung des 13. Jahrhunderts greifen. In 

diesem Sinne gilt die Sangspruchstrophe als Möglichkeit der persuasiven Kommunikation und 

gewinnt nicht zuletzt deshalb an Popularität im 13. und 14. Jahrhundert. Die Bündelung der 

kommunikativen Modi und der persuasiven Strategien der Sangspruchtexte in Managementbe-

reiche der Kommunikation birgt nicht nur weitere Antworten auf Fragen zur kommunikativen 

Ausgestaltung von Politik und Literatur, sondern kann auch den systemtheoretischen Blick auf 

die Gesellschaft des 13. Jahrhunderts schärfen, indem Sie Handlungsweisen einzelner Akteure 

in Relation zur gesamten Gesellschaft als strategische Kommunikation versteht und diese ent-

lang der historischen Funktionsbereiche der Gesellschaft organisiert. 
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